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Vorrede. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  gedacht  als  erster  Band  einer 
Monographiensammlung  über  die  Geschichte  der  englischen 
Lyrik.  Es  mag  deshalb  angebracht  sein,  über  Absicht  und 
Plan  dieser  Sammlung  hier  einiges  anzumerken. 

Eine  wissenschaftlich  begründete  Darstellung  der  Geschichte 
der  englischen  Lyrik  und  Epik  ist  bis  heute  noch  nicht  ver- 
sucht worden.  Ja,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  ist  diese  Auf- 
gabe nicht  einmal  als  notwendig  oder  auch  nur  als  wünschens- 
wert erachtet  worden.  Warum,  so  hat  man  gefragt,  eine  Gattung 
aus  dem  natürlichen  Zusammenhang  mit  den  andern  Gebieten 
der  Poesie  herausreißen  und  gesondert  betrachten,  was  in  Wirk- 
lichkeit nicht  gesondert  existiert?  Gut,  aber  was  würde  es  dann 
für  einen  Sinn  haben,  eine  Geschichte  des  englischen  Dramas 
zu  schreiben?  Nun  könnte  man  darauf  hinweisen,  daß  die 
dramatische  Dichtung  durch  die  Eigenartigkeit  ihrer  Form  sich 
leicht  und  natürlich  von  anderen  Gattungen  scheiden  läßt.  Aber 
ungeachtet  dieser  formal  scharfen  Abgrenzung  sind  die  stoff- 
lichen Verbindungen  des  Dramas  mit  anderen  Gebieten  der 
Poesie  mannigfaltige  und  weitverzweigte.  Auch  ist  die  drama- 
tische Form  durchaus  nicht  etwa  auf  eine  Gattung  beschränkt. 
Es  gibt  lyrische  und  epische  Gedichte,  die  zu  den  besten  ihrer 
Gattung  gehören  und  in  dramatischer  Einkleidung  erscheinen. 
In  einer  Beziehung  ist  freilich  zwischen  dramatischer  Poesie 
und  den  übrigen  Gattungen  ein  grundlegender  Unterschied. 
Während  sich  die  lyrische  und  epische  Poesie  in  verschiedene 
Arten  (Kategorien)  differenzieren,  fällt  bei  dem  Drama  eine  solche 
Unterscheidung  fort.  Denn  die  Einteilung  in  Tragödie, 
Komödie  etc.  ist  im  Grunde  unberechtigt,  da  es  sich  immer 
um  dieselbe  Form  handelt. 

Darum  ist  es  unendlich  schwieriger,  eine  Geschichte  der 
epischen  und  lyrischen  Poesie  zu  schreiben.  Nur  derjenige 
wird  beispielsweise  den  Gesamtverlauf  der  englischen  Lyrik 
darzustellen    vermögen,    der    die    Entwicklung    der    einzelnen 
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Arten,  aus  denen  die  Gattung  besteht  —  des  Liedes,  der  Ode, 
der  Elegie,  des  Sonettes,  der  kirchlichen  Hymne,  der  Ballade  — , 
klar  überschaut.  Tatsächlich  bin  ich,  angelockt  von  der  Aufgabe, 
eine  Geschichte  der  englischen  Lyrik  zu  schreiben,  bei  näherer 
Prüfung  der  zu  bewältigenden  Aufgaben  bald  zu  der  Über- 
zeugung gelangt,  daß,  um  sie  befriedigend  zu  lösen,  zunächst 
die  Entwicklung  der  einzelnen  Arten  dieser  Gattung,  also  der 
lyrischen  Stilformen,  untersucht  werden  müßte.  Und  was  für 
die  Lyrik  notwendig  ist,  gilt  auch  für  die  anderen  Gattungen  der 
Dichtung.  Die  literarische  Forschung  wird  sich  der  Aufgabe 
nicht  entziehen  können,  die  Geschichte  der  einzelnen  Dichtungs- 
arten (Kategorien)  einmal  für  sich  zu  betrachten  und  darzustellen. 

Gewiß  spielt  in  den  literarhistorischen  Werken,  die  wir 
besitzen,  bei  der  Betrachtung  einzelner  Epochen  und  Dichter 
die  Scheidung  nach  Gattungen  und  Arten  (Kategorien)  eine  ge- 
wisse Rolle.  Aber  von  einer  konsequenten  Durchführung  dieses 
Einteilungsprinzips  in  der  Weise,  daß  die  Entwicklung  jeder 
Dichtungsart  bis  zu  ihrer  Blüte  und  ihrem  Verfall  durch  die 
Jahrhunderte  hindurch  genau  und  lückenlos  zu  verfolgen  wäre, 
kann  nicht  die  Rede  sein. 

Daß  auch  die  dichterische  Stilform,  d.  h.  die  formale 
Vollendung,  die  eine  Kategorie  in  einer  bestimmten  Epoche 
erreicht  historisch  erklärt  und  verstanden  werden  muß,  d.  h. 
durch  eine  genaue  Betrachtung  jener  Muster,  die  den  Dichtern 
vorlagen:  diese  Forderung  ist  m.  E.  noch  nicht  genügend  ge- 
würdigt. 

Werden  wir,  wenn  beispielsweise  von  der  Odendichtung 
im  Zeitalter  der  Romantik  die  Rede  ist,  darüber  belehrt,  an 
welche'  Vorbilder  sieh  Dichter  wie  Culeridge,  Shelley.  Keats  mit 
ihren  genialen  Schöpfungen  anschlössen,  wie  ihre  Muster  aussahen 
und  inwiefern  sie  —  auch  in  der  Form  schöpferisch  —  darüber 
hinausgingen?  Wissen  wir  wirklich,  was  für  sie  der  Begriff 
'Ode'  eigentlich  bedeutete  und  warum  sie  gerade  in  dieser 
Dichtungsart  so  vollendetes  leisteten? 

Ist  —  um  weitere  Beispiele  zu  nennen  —  jemals  genau 
unter-ncht  worden,  wie  sieh  das  kleine  sangbare  Lied  Shake- 
speares zu  jenen  französischen  Liedchen  verhielt,  die  damals, 
zur  Laute  gesungen,  Ohr  und  Merz  der  gebildeten  (oscllschaft 
entzückten?  Was  wußten  wir,  bis  vor  kurzem  Sidncy  Lees 
Forschungen  einiges   Licht  darüber  verbreiteten,    über  die  Ab- 
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hängigkeit  der  elisabethanischen  Sonettisten  von  ihren  franzö- 
sischen Vorbildern,  insonderheit  von  den  Dichtern  der  Plejade? 
Sind  die  englischen  Balladen,  wie  sie  uns  in  den  verschiedensten 
Epochen  und  bei  den  verschiedensten  Dichtern  begegnen,  ein- 
mal als  Glieder  einer  ununterbrochenen  Entwicklnngsreihe  be- 
trachtet und  erklärt  worden? 

"Wohlgemerkt  denke  ich  bei  diesen  Fragen  nicht  an  stoff- 
liche Abhängigkeit,  sondern  an  die  Form;    und  unter  Form 
verstehe  ich  hier,  wie  aus  den  vorstehenden  Zeilen  ersichtlich, 
Formgebung  im  großen,  d.  h.  die  eigentümliche  Einkleidung,  in 
der   eine   dichterische  Verkündigung   erscheint,    kurz    die  Art 
der  Dichtung.    Ich  meine,  die  Frage,  zu  welcher  Art  (Kategorie) 
von  Gedichten  ein  poetisches  Zeugnis  gehört,  ist,   soweit  mein 
Urteil  reicht,  von    der  literarischen    Forschung  bislang  viel  zu 
wenig    berücksichtigt    worden.      Der    stoffliche    Gesichtspunkt 
stand  einseitig  im  Vordergrunde.     Welches  innere  und  äußere 
Erlebnis    hat   die   Dichtung   veranlaßt?     Aus   welchen   Quellen 
ist  dem  Dichter  der  Stoff  geflossen  ?    Welche  Mitteilungen,  Be- 
obachtungen, Erfahrungen,  Kenntnisse  und  Erkenntnisse  haben 
den  Stoffkreis  belebt,   erweitert  oder  sonst  verändert?     Inwie- 
weit ist  das  Werk  der  Ausdruck  der  dichterischen  Persönlichkeit 
ein  Spiegelbild  seiner  Zeit,  ihrer  Gedanken,  geistigen  Strömungen 
und  Bewegungen?   Alle  diese  Fragen  sind  bedeutungsvoll,  ihre 
Lösung  ist   interessant,    ja    notwendig.     Doch   reichen    sie   zu 
vollkommener  Erklärung   und  Würdigung  eines  Werkes    nicht 
aus.     Es  fragt  sich  insbesondere   noch:  In  welcher  Form  er- 
scheint das  Zeugnis?    Zu  welcher  Art,  welcher  Kategorie  von 
Dichtungen  gehört  es,  und  welche  besondere  Stellung  nimmt  es 
ein  in  der  Entwicklungsreihe,  die  diese  Kategorie  durchlaufen 
hat?     Ein   Dichter,   der  vom   inneren  Erleben    zur  poetischen 
Gestaltung  getrieben  wird,    hat   sich    klar   darüber   zu   sein,  in 
welches  Gewand  er  den  dichterischen  Gehalt  kleiden  will.  So- 
bald  er  sich  vornimmt,  sagen  wir,  eine   Ode,   ein  Lied,  eine 
Elegie   zu   schreiben,   ist   bis   zu   einem   gewissen   Grade   die 
Gliederung   und    Gestalt,   ja   selbst   Ton    und   Stimmung   seines 
Werkes  gegeben.    Er  stellt  sich  gewissermaßen  unter  die  Herr- 
schaft einer  Tradition.    Die  Muster,  denen  er  bewußt  oder  un- 
bewußt folgt,  bestimmen  sein  Planen.     Vielleicht  wird  er  sich 
überlieferten  Formen  vollkommen  fügen,   vielleicht  werden  sie 
sich  unter  seinen  Händen  verwandeln  oder  weiten. 
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Ein  Beispiel :  Als  Goethe,  um  sein  Liebesglück  mit  Christiane 
Vulpius  zu  besingen,  die  Form  der  klassischen  Elegie  wählte, 
waren  für  sein  künstlerisches  Planen  von  selbst  gewisse  Richt- 
linien gegeben.  Hätte  er,  nm  dem  Gefühl  seines  Liebesglückes 
Ausdruck  zu  geben,  wie  in  seiner  Jugend,  die  Form  des  Liedes 
gewählt  so  hätte  sich  die  Frucht  seines  Könnens  ganz  anders 
gestaltet  Wir  müssen  also,  um  die  römischen  Elegien  richtig 
zu  würdigen,  den  Einfluß  der  Goetheschen  Vorbilder  näher 
untersuchen,  feststellen,  inwieweit  die  Tradition  den  Dichter 
oder  umgekehrt,  der  Dichter  die  Tradition  beherrscht  hat.  Die 
römischen  Elegien  beurteilen  zu  wollen,  als  ob  Goethe  gewisser- 
maßen die  Form  neu  erfunden  hätte,  wäre  verfehlt. 

Wes  Geistes-  Kind  der  Dichter  ist,   wird  sich   eigentlich 
erst  offenbaren,  wenn  wir  untersuchen,  inwieweit  er  den  Zwang 
und  die  Schwere,  die  jeder  dichterischen  Form  naturgemäß  an- 
haften, überwindet.    Auch  wird  es  lehrreich  sein,  festzustellen, 
in  welcher  Form  —  das  Wort  immer  im  weitesten  Sinne  ge- 
nommen -   sich   ein   dichterischer   Genius   am  freiesten   ent- 
faltet  in  welcher  der  verschiedenen  Dichtungsarten,  denen  er 
sich  zuwandte,  seine  Eingebung  am  vollkommensten  zum  Aus- 
druck  gelangt.     Die  Frage,  warum  beispielsweise  Lord  Byron 
im  satirischen  Epos   das  höchste  geleistet  hat  (Don  Juan),  ist 
durchaus  nicht   müßig,   sondern   für   das  Verständnis   und   die 
Beurteilung  des  Dichters  von  wesentlichem  Belang. 

Aber  auch  gewisse  Stämme  oder  Landschaften  können 
für  diese  oder  jene  Dichtungsart  eine  besondere  Begabung 
zeigen.  Petersen  (Literaturgeschichte  als  Wissenschaft  p.  50) 
hat  darauf  hingewiesen,  wie  wichtig  gerade  in  der  neuesten 
Zeit  lokale  Sammelpunkte  für  literarische  Gruppenbildung  ge- 
worden sind.  'Für  historische  Begriffsbildung  wertvoll  so 
heißt  es,  'wird  diese  Betrachtungsweise  durch  den  Wechsel  in 
der  literarischen  Bedeutung  der  einzelnen  Stämme  und  Land- 
schaften und  durch  den  damit  verbundenen  Wechsel  im  Her- 
vortreten bestimmter  Dichtungsgattungen,  zu  denen  die  einzelnen 
Stämme  besonders  veranlagt  sind.' 

Doch  nicht  allein  für  die  Dichter  und  die  dichtenden 
Stämme,  sondern  auch  für  die  Dichtung  selbst  und  ihre 
Würdigung  ist  es  wertvoll  zu  berücksichtigen,  welcher  Kategorie 
sie  angehört  und  welche  Stellung  sie  in  der  Entwicklungslime 
dieser    Kategorie    einnimmt.     Es    kommt    beispielsweise    alles 
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darauf  an,  ob  die  in  diesem  Buche  behandelte  'Rede  der  Frau 
an  Eadwacer'  als  Rätsel  oder  als  Elegie  aufgefaßt  wird.  Jahr- 
zehntelange spitzfindigste  Deutung  haben  das  Gedicht  als 
Rätsel  nicht  befriedigend  zu  erklären  vermocht;  als  Elegie, 
als  Klage  der  Frau  um  den  friedlosen  Mann  erhält  das 
Fragment  Leben,  Farbe,  Bewegung;  es  ist  ein  lyrischer  Erguß, 
voll  von  Schwung  und  pathetischer  Kraft.  Überhaupt  ergibt 
ein  tieferes  Eindringen  in  den  Gegenstand  (und  ich  hoffe, 
auch  die  vorliegende  Monographie  wird  dies  erkennen  lassen) 
wie  wertvoll,  ja  wie  unbedingt  notwendig  es  ist,  Stücke,  die 
derselben  Kategorie  angehören,  einmal  im  Zusammenhang 
zu  betrachten.  Xur  auf  diese  Weise  wird  man  über  Wesen 
und  Art  dieser  Kategorie  ins  Reine  kommen  und  manches 
deuten  können,  was  sonst  dunkel  und  unverständlich  war;  nur 
so  wird  man  auch,  wenn  es  sich  um  verderbte  Texte  handelt, 
das  Echte,  Ursprüngliche  von  den  späteren  Zutaten  mit  einiger 
Sicherheit  zu  scheiden  imstande  sein.  Manche  Züge  der  im 
Beowulf  eingestreuten  Elegie  des  Schatzgräbers  und  des  Cyne- 
wulf sehen  Bekenntnisses  am  Schlüsse  der  Elene  sind  fremd- 
artig und  unverständlich;  als  'Klagen'  erklären  sie  sich  ohne 
weiteres.  Die  späteren  Zutaten  in  Seefahrer  und  Wanderer 
enthalten  jene  Züge,  die  das  christliche  Bewußtsein  in  den 
alten,  heidnischen  'Klagen'  vermißte.  Dadurch,  daß  die  lite- 
rarische Forschung  die  einzelnen  Zeugnisse  zur  altenglischen 
Elegie  für  sich  allein,  ohne  Verbindung  mit  anderen  Stücken 
derselben  Kategorie  betrachtete,  waren  ihre  Ergebnisse  nicht 
vollkommen  befriedigend.  Es  hat  in  neuerer  Zeit  nicht  an 
Stimmen  gefehlt,  die  nachdrücklich  auf  die  Notwendigkeit  hin- 
gewiesen haben,  an  Stelle  der  Einzeluntersuchungen  eine  zu- 
sammenfassende Betrachtung  treten  zu  lassen. 

Es  sei  noch  einmal  ausdrücklich  betont,  daß  es  sich, 
wenn  hier  von  Dichtungsarten  die  Rede  ist.  nicht  um  ver- 
standesmäßige Kategorien  handelt,  sondern  um  Begriffe,  die 
historisch  erklärt  werden  müssen.  Aus  dem  Studium  der 
Literatur  eines  Volkes  und  besonders  der  vergleichenden  Lite- 
raturgeschichte ergibt  sich  ohne  weiteres,  wie  der  Begriff 
einer  Stilform  fortwährend  Veränderungen  unterworfen 
ist.  Würden  wir  uns  z.  B.  an  eine  Begriffsbestimmung  des 
Rätsels  halten,  wie  sie  in  landläufigen  Lehrbüchern  der  Poetik 
gegeben   wird,    so    wüßten  wir   mit    den    ersten   Stücken    der 
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Rätselsarnmlung  des  Exeter-Buches,  jenen  prächtigen  Be- 
schreibungen des  Meeres  in  Sturm,  Gewitter  und  Ruhe,  absolut 
nichts  anzufangen,  und  doch  müssen  wir  diese  Stücke  in  die 
Kategorie  der  Rätsel  einreihen,  da  sie  als  solche  von  dem 
Dichter  verfaßt,  und  von  dem  Leser  bzw.  Hörer  gewürdigt 
wurden.  Anderseits  würde  keine  wie  immer  geartete  Definition 
des  Dramas  alle  Zeugnisse  dieser  Kategorie  —  das  klassische 
Drama  der  Griechen,  das  Seneca-Drama,  die  mittelalterlichen 
Pageants  und  Moralitäten,  Shakespeares  Werke  und  die  modernen 
Dramen  bis  auf  Hauptmanns  'Hanneles  Himmelfahrt'  und 
Maeterlincks  Telleas  und  Melisande'  —  umfassen.  Wie  ver- 
schieden ist  auch  das  Bild,  das  die  sogenannte  allegorische 
Erzählung  im  Wandel  der  Zeiten  unseren  Blicken  bietet 
Geboren  aus  jener  naiven  Freude  an  der  Gestaltung,  die  wir 
allenthalben  im  frühmittelalterlichen  Frankreich  sich  regen 
sehen,  wird  diese  Dichtungsform  für  Chaucer,  den  Vater  der 
englischen  Poesie,  ein  Mittel  der  reifsten  Persönlichkeitsoffen- 
baruug  (Hous  of  Farne),  während  sie  Shelley  befähigt,  die 
höchsten  Probleme  menschlichen  Dichtens  und  Denkens  künst- 
lerisch zu  gestalten  (Prometheus  Unbound).  Gerade  das  letzte 
Beispiel  zeigt,  daß  der  historische  Gesichtspunkt,  der  uns  über 
die  besonderen  Umstände,  unter  denen  ein  Gedicht  entstand, 
und  über  die  Absichten  des  Dichters  Aufschluß  gibt,  für  die 
Einreihung  einer  Dichtung  in  eine  bestimmte  Kategorie  ent- 
scheidend ist.  Shelley  wollte,  als  er  die  Mythe  des  Aeschylus 
aufgriff,  nicht  ein  Drama  schreiben,  nicht  das  Ringen  und 
Leiden  einer  individuellen  Menschensccle  vor  unser  Auge 
stellen.  Die  alte  Mythe  benutzte  er  als  allegorische  Einkleidung 
für  seine  Gedanken  über  Mensch  heitserlösung,  die  ihn  so  lange 
und  heftig  bewegten1).  Sein  Werk  ist,  wie  Chaucers  'Hous 
of  Farne',  eine  allegorische  Erzählung,  deren  Tradition  er  sich 
unterwarf. 

Von  einer  Konstanz  der  Arten  kann  auf  dem  Gebiete 
der  Literatur  ebensowenig  die  Rede  sein,  wie  in  der  Natur- 
geschichte. Die  letzte  der  uns  erhaltenen  altenglichen  Elegien 
sieht  einem  Bußpsalm  ähnlicher  als  den  ursprünglichen  Mustern 
dieser  Art,  und  etwa  ein  Jahrhundert  nach  der  normannischen 

')  Ich  verweise  auf  meinen  Aufsatz :  'Spuren  ophitisch-gnoslischer 
Einflüsse  in  den  Dichtungen  Shelleys'.  Archiv  für  das  Studiuni  der 
Neueren  Sprachen.   Bd.  CXX  p.  315  f.    Vergleiche  den  Schlußahsalz  p.  331. 
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Eroberung  ist  dieser   eigenartige  Sproß  heidnisch-germanischer 
Poesie  zu  einem  Moralgedicht  geworden. 

Auch  zeitlich  ist  das  Leben  einer  Dichtungsart  also 
nicht  unbeschränkt.  Wir  sehen,  wie  eine  bestimmte  Art,  die 
sich  unter  günstigen  Umständen  zur  Blüte  entwickelt  hat,  unter 
gänzlich  veränderten  Bedingungen  allmählich  verfällt  und  ganz 
aufhört.  Eine  zusammenfassende  Betrachtung  wird  die  Ursachen 
des  Wachsens,  der  Blüte  und  des  Verfalls  schärfer  ins  Auge 
fassen  und  zur  Darstellung  bringen  können. 

Es  hat  die  altenglische  Elegie  —  wie  auf  den  nach- 
folgenden Seiten  ausgeführt  wird  —  die  normannische  Eroberung 
nicht  überdauert.  Im  heidnischen  Ritual  der  Bestattung  wurzelnd, 
ist  sie  zwar  durch  die  Einführung  des  Christentums  nicht 
verdrängt  worden,  aber  das  Eindringen  christlicher  An- 
schauungen erwies  sich  der  heidnischen  Klage  als  verhängnis- 
voll —  sie  verfiel.  Das  alte  Epos,  die  heidnische  Heldendichtung, 
konnte  dagegen  in  christlicher  Zeit  eine  herrliche  Nachblüte 
erleben,  weil  das  Verhältnis  Christi  zu  seinen  Jüngern  und 
Nachfolgern  ganz  im  Geist  und  Sinne  des  altgermanischen 
Gefolgschaftswesens  gesehen  wurde.  Daß  die  allegorische  Er- 
zählung, die  in  der  fabelreichen,  gestaltungs-  und  deutungs- 
frohen Zeit  des  Mittelalters  eine  solche  Blüte  erlebte,  späterhin, 
als  die  geistige  Verfassung  der  Zeit  eine  andere  wurde,  verfallen 
mußte,  liegt  auf  der  Hand. 

Man  könnte  sagen,  daß  jede  Dichtungsart,  wie  alles  in 
dieser  Welt  des  Wandels,  ihre  Zeit  hat.  Es  hängt  von  den 
Bedingungen,  dem  Geist  und  der  Verfassung  einer  Epoche  ab, 
welche  Dichtungsart  sie  zur  höchsten  Vollendung  bringt.  Und 
wenn  z.  B.  das  Drama  in  der  elisabethanischen  Zeit  einen  solch 
unerhörten  Aufschwung  nimmt,  während  dem  Epos  eine  be- 
deutsame Entwicklung  versagt  blieb,  so  müssen  wir  dies  zu- 
nächst aus  der  ganzen  Verfassung  der  Epoche  zu  verstehen 
suchen.  Ich  habe  mich  an  anderem  Orte  darüber  in  folgender 
Weise  geäußert: 

Die  epische  Dichtung  konnte  sich  trotz  einzelner  bedeu- 
tender Werke  im  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  nicht  zu 
voller  Blüte  entfalten.  Jede  Epoche  entwickelt  vor  allen  Dingen 
diejenige  Dichtungsart,  die  ihrer  würdig  ist,  der  sie  die  er- 
forderliche Stimmung  und  Reife  entgegenbringt. 

Das   elisabethanische   Zeitalter   war    dramatisch,    nicht 
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episch  gestimmt.  Das  Epos  blüht  in  einer  Zeit,  die  dem 
Menschengemüt  die  schöne  Einheit  nicht  zerstört  hat,  also 
vorwiegend  in  der  Jugendzeit  eines  Volkes,  da  die  Menschen, 
von  Zweifeln  frei,  noch  glauben  und  bewundern  können.  Das 
Epos  ist  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  naive,  —  ist 
Heldendichtung. 

Als  die  Griechen  noch  an  das  Walten  ihrer  Götter  und 
die  Taten  ihrer  Heroen  glaubten,  schrieb  Homer  seine  un- 
sterblichen Gesänge.  Solange  unsere  germanischen  Vorfahren 
dem  geheimnisvollen  Leben  der  Natur  noch  in  kindlich  achtungs- 
voller Scheu  gegenüberstanden  und  Manneskraft  und  Helden- 
stärke als  das  Höchste  priesen,  konnte  aus  ihrem  Volksbewußt- 
sein ein  'Beowulf  erwachsen.  Ihrem  Volksbewußtsein,  sage 
ich,  denn  in  der  klassischen  Zeit  des  epischen  Gesanges  taucht 
das  Bewußtsein  des  Einzelnen  im  Denken  und  Empfinden  des 
Volkes  völlig  unter. 

Für  die  Elisabethaner  war  das  Drama  die  eigentliche 
Dichtungsart.  Denn  im  Drama  ist  der  Kampf  die  Hauptsache: 
nicht  bewundern  wollen  wir,  sondern  den  Kampf  der  Helden 
innerlich  mitkämpfen,  mag  er  nun  ein  glückliches  oder  un- 
glückliches Ende  nehmen.  Gewiß  stellt  auch  die  Bühnenkunst 
Helden  vor  unser  Auge,  aber  was  diesen  Helden  unsere  Teil- 
nahme verschafft,  sind  die  Eigenschaften,  die  sie  uns  mensch- 
lich näher  bringen. 

Freilich,  Menschen  waren  die  Elisabethaner  in  hervor- 
ragendem Maße.  Und  darin  liegt  eingeschlossen,  daß  sie 
Kämpfer  waren. 

Wir  begegnen  allenthalben  stark  ausgeprägter  Eigenart. 
Persönlichkeiten  treten  vor  unser  Auge,  bedeutsam  nicht  nur 
durch  ihre  äußeren  Schicksale,  sondern  auch  durch  ihre  reichen 
inneren  Erfahrungen,  durch  mannigfache  seelische  Bewegungen 
und  Leiden. 

Durch  wieviel  inneres  Erleben  muß  der  stolze,  ruhm- 
süchtige Raleigh  hindurchgegangen  sein,  ehe  er  jenes  ent- 
sagungsvolle Bekenntnis  niederschrieb,  mit  dem  er  seine 
Weltgeschichte  abschließt!  Welch  schwermütige  Regungen 
in  der  Seele  des  jungen  Essex  wohnten,  verraten  uns  seine 
Briefe.  Man  hat  in  ihm  —  und  nicht  ohne  gewichtige  Gründe 
—  das  Vorbild  Hamlets  erkennen  wollen.  In  Shakespeares 
Sonetten  wird   uns  Kunde   von   den   schweren  Konflikten,   die 
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dem  Dichter  selbst  beschieden  waren.  Die  Wonnen  und  Leiden 
der  Liebe,  die  Undankbarkeit  königlicher  Frauen,  geistiges 
Bingen  und  Zweifeln,  opfermutige  Hingabe  und  schmählicher 
Yerrat,  jähes  Zerrinnen  allzu  ehrgeiziger  Träume:  alles  das 
haben  die  Elisabethaner  selbst  erfahren  oder  als  das  Los  ihrer 
Zeitgenossen  lebendig  mit  erlebt.  In  dem  Schicksal  Romeos, 
Lears,  Hamlets,  Othellos  erkannten  sie  den  künstlerischen  Aus- 
druck menschlich  wahren  Lebens. 

Wir  sehen  ohne  weiteres:  im  elisabethanischen  Zeitalter 
war  kein  Boden   für   eine   gedeihliche  Entwicklung   des  Epos. 

Eine  tiefgreifende  kirchlich-religiöse  Umwälzung  hatte 
sich  soeben  vollzogen;  auch  auf  geistigem,  ethischem  und 
politischem  Gebiete  strebte  man  nach  neuen  Idealen,  nach  Be- 
freiung von  den  hemmenden  Fesseln  der  alten  Zeit.  Yon 
glücklicher  Einheit  und  Genügsamkeit  kann  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  In  Marlows  'Faust'  und  Shakepeares  'Hamlet* 
erkennen  sich  die  ringenden,  zweifelnden  Geister  wieder.  Die 
Zeit  war,  wie  alle  Übergangsepochen,  voll  Widersprüche,  Un- 
ruhe und  Spannung.  Der  Respekt  vor  den  Helden  Homers  ist 
gering  geworden;  in  scheußlicher  Verzerrung  sehen  wir  sie  in 
Shakespeares  'Troilus  und  Cressida'  vor  unserem  Auge  para- 
dieren. Auch  mit  den  Elfen  und  Feen  des  germanischen 
Volksglaubens  schaltet  der  Dichter  des  'Sommernachtstraums' 
in  souveräner  Freiheit. 

Die  Elisabethaner  waren  zwar  noch  jung,  aber  nicht  mehr 
naiv;  kein  gläubiges,  aber  ein  suchendes  Geschlecht.  Nach 
Freiheit  und  Selbstbestimmuug  streben  die  Geister.  Denken 
und  Fühlen  des  einzelnen  geht  nicht  länger  restlos  in  der  Ge- 
samtheit auf.  Wie  wäre  eine  Dichtung  möglich  gewesen,  die 
als  Ausdruck  des  Volksbewußtseins  zugleich  das  Sehnen  jedes 
einzelnen  hätte  erfüllen  können!  Es  ist  bezeichnend,  daß  der 
Sänger,  der  sich  trotzdem  an  eine  große  epische  Dichtung 
heranwagt,  Edmund  Spenser,  am  wenigsten  das  Kind  seiner 
Zeit  ist.  Mit  einem  Fuß  steht  er  in  der  romantischen  Welt 
Chaucers,  mit  dem  anderen  im  Zeitalter  geistiger  Sehnsucht 
und  moderner  Ästheten. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  daß  es  einer  späteren  eng- 
lischen Literaturepoche  gelang,  was  den  Elisabethanern  unmög- 
lich war:  ein  wirklich  klassisches  Epos  zu  schaffen.  Die  Welt- 
anschauung   der    Puritaner    war    einheitlich    und    geschlossen 


XVI  Vorrede. 

genug,  um  in  Miltons  'Verlorenem  Paradies'  ein  Werk  her- 
vorzubringen, das  allen  Volksgenossen  als  Tempel  heiliger 
Andacht  diente.   (Vgl.  Shakespeare  und  seine  Zeit,  2.  Aufl.  p.  22  ff.) 

Man  hat  gefragt,  warum  das  englische  Drama  in  neuerer 
Zeit  seine  führende  Stellung  verloren  hat.  Die  Gründe  liegen 
nahe  genug.  Der  moderne  Engländer,  dem  weder  die  straffe 
Spannung  der  Elisabethaner  noch  die  Einheitlichkeit  der  Welt- 
anschauung Miltons  eigen  ist,  greift,  wenn  er  vom  Weltgetriebe 
gedrängt,  gestoßen,  verwirrt,  ermüdet,  Zeit  und  Ruhe  zur  geistigen 
Sammlung  findet,  zu  seinem  Roman,  der*  für  neun  Zehntel  seiner 
Landsleute  die  Dichtungsart  geworden  ist,  in  der  er  noch  Lite- 
ratur genießt.  Im  Roman  sieht  er  die  Mannigfaltigkeit  des  ihn 
umgebenden  Lebens,  das  in  seiner  Ausdehnung  und  Kom- 
pliziertheit niemand  mehr  zu  überschauen  vermag,  im  einfachen, 
künstlerisch  berechneten  Abriß  dargestellt.  Insofern  erfüllt  der 
moderne  Roman  die  Absichten  des  Shakespeare-Dramas;  'whose 
end,  both  at  the  first  and  now,  was  and  is,  to  hold,  as  'twere, 
the  mirror  up  to  nature;  to  show  virtue  her  own  feature,  scorn 
her  own  unage,  and  the  very  age  and  body  of  the  time  his  form 
and  pressure'. 

Mit  Recht  hat  ein  Franzose  den  modernen  Roman  als  den 
Erben  des  Dramas  Shakespeares  bezeichnet.1)  In  beiden  Dich- 
tungsarten haben  wir  denselben  Reichtum  der  Tatsachen,  die- 
selbe unerschöpfliche  Fülle  des  Lebens.  Was  die  jungen,  lern- 
und  tatenfrohen,  kampfbegeisterten,  erhebungsfähigen  Elisa- 
bethaner in  der  Form  des  Dramas  auf  sich  wirken  ließen,  ge- 
nießen ihre  ruhigen,  arbeitsamen  Nachkommen,  denen  die  Lite- 
ratur vor  allem  ein  Mittel  der  Erholung,  der  stillen  Sammlung 
ist,  in  der  bequemeren  Form  des  Romanes.-)  Diejenigen  Eng- 
länder,  die   heutzutage   noch   in   Theater   gehen,   sehen  in  der 


')  Vgl.  Emile  Boutmy,  Essai  d'une  Psychologie  politique  du  Peuple 
anglais  au  XIXe  siecle.    p.  50  ff. 

8)  In  der  elisabethanischen  Zeit  konnte  man  daran  denken,  durch 
die  Aufführung  Richard  II.  die  Bewohner  Londons  zu  revolutionären  Taten 
zu  begeistern.  Heutzutage  braucht  der  Cityman,  dessen  Energie  von  dem 
Kampf  ums  Dasein  erschöpft  ist,  das  Theater,  um  sich  zu  erheitern,  Ho 
havc  a  good  laugh'.  Anderseits  wird  ein  englischer  Dichter,  der  die  breiten 
Massen  fessdn  und  politische  Wirkungen  erzielen  will,  mit  Vorliebe  die 
Form  des  Romanos  wählen.  Ich  verweise  auf  Charles  Reade  und  Sir 
Walter  Besant. 
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Bühne  nicht  —  wie  unsere  Klassiker  —  eine  moralische  An- 
stalt, sondern  eine  Stätte  der  Zerstreuung. 

Wenn  oben  betont  wurde,  daß  sich  die  Arten  der  Poesie 
ähnlich  verhalten  wie  die  Arten  in  der  organischen  Natur,  so 
ist  die  Analogie  insofern  keine  vollkommene,  als  eine  tote 
Dichtungsart  auf  einen  Dichter  späterer  Zeiten  inspirierend 
wirken  und  durch  ihn  zu  neuem  Leben  erstehen  kann.  Wir 
haben  dann  gewissermaßen  ein  Gewächs,  das  auf  einen  fremden 
Boden  verpflanzt  wird.  Aber  auch  hier  erwächst  der  literarischen 
Forschung  eine  interessante  Aufgabe.  Es  handelt  sich  darum, 
zu  zeigen,  wie  unter  den  gänzlich  veränderten  Bedingungen 
sich  eine  eigenartige  Entwicklung  naturgemäß  ergibt.  Petersen, 
der  in  seiner  Schrift  (p.  45)  darauf  hinweist,  daß  auch  das 
Drama  der  Antike  und  Shakespeares  in  der  Entwicklung  der 
deutschen  Literatur  eine  bedeutungsvolle  Rolle  spielen,  meint, 
'das  sind  nicht  dieselben  Begriffe,  wie  in  Poetik  und  Welt- 
literatur. Diese  Größen  müssen  in  den  Lebensinhalt  der  Nation 
übergegangen  sein;  erst  nach  vollzogener  Rezeption  werden  sie 
wirksame  Entwicklungsfaktoren  für  die  deutsche  Literatur'. 
Aber  es  scheint  mir,  daß  der  Begriff  des  Shakespeare-Dramas 
oder  auch  anderer  Stilformen  nicht  in  den  Lebensinhalt  einer 
Nation  übergegangen  zu  sein  braucht,  um  die  literarische  Ent- 
wicklung zu  befruchten;  es  genügt,  daß  er  in  einer  Dichter- 
seele lebendig  wird  und  bei  künstlerischer  Gestaltung  sich  als 
lebendige  Kraft  erweist.  Was  wußte  die  englische  Nation  von 
dem  italienischen  Sonett,  als  Surrey  und  Wyatt  dieser  Stilform 
dauernde  Heimatrechte  auf  dem  Insellande  erwarben?  In  ähn- 
licher Weise  sind  durch  Shelley  und  Keats  griechische  Stil- 
formen für  die  neuere  englische  Literaturentwicklung  wichtig 
geworden,  ohne  daß  diese  Formen  dem  geistigen  Leben  der 
Nation  vorher  vertraut  waren. 

Wir  sehen  auch  wohl  eine  längst  untergegangene  Dich- 
tungsart plötzlich  zu  neuem  Leben  erwachen,  ohne  daß  ein 
erkennbarer  Zusammenhang  besteht.  Die  Schillerschen  Rätsel  z.  B. 
sind  eigentlich  die  direkte  Fortsetzung  der  altenglischen  gleich- 
namigen Dichtungsart.  Hier  wie  dort  das  Bedürfnis  breiter 
bunter  Schilderung,  die  aus  der  alles  durchdringenden  Freude 
an  der  Poesie  geboren  ist.  In  solchen  Fällen  wäre  die  Frage  zu 
untersuchen,  wo  die  verborgenen  Ursachen  eines  geheimnisvollen 
Zusammenhanges  zu  suchen  sind. 
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Aus  diesen  Darlegungen  ergibt  sich,  daß  das  starre  System 
der  literarischen  Gattungen  und  Arten,  wie  es  in  den  Hand- 
büchern der  Poetik  geboten  wird,  für  die  Literaturwissenschaft 
im  Grunde  mehr  oder  minder  bedeutungslos  ist.  Anderseits 
aber  hat  die  Tradition  bestimmter  literarischer  Formen  —  wie 
eingangs  dargelegt  wurde  —  in  der  Literatur  unzweifelhaft  eine 
große  Rolle  gespielt.  Dies  leugnen  zu  wollen,  hieße  einen 
treibenden  Faktor  der  literarischen  Entwicklung  übersehen. 
Natürlich  kann  uns  eine  bloße  Beschreibung  der  verschiedenen 
Formen  (Arten)  der  Poesie  wenig  nützen.  Auf  das  entwick- 
lungsgeschichtliche Moment  kommt  es  an.  Das  organische 
Wachsen  und  AVerden  ist  zu  verfolgen  und  durch  Aufdeckung 
der  nächsten  Ursachen  verständlich  zu  machen.  Es  handelt  sich 
um  eine  historische  Erklärung,  die  wissenschaftliche  Darstellung 
cler  Genesis,  Entfaltung  und  Veränderung  der  vorhandenen 
Formen. 

Mit  Recht  betont  Petersen  in  seiner  mehrfach  zitierten 
Schrift  (p.  44),  daß  eine  gewisse  Einseitigkeit  darin  liege, 
wenn  die  Poetik  zwar  die  Grundtypen  (Arten)  einer  Gattung 
vergleichend  zusammenstellt,  aber  die  verglicheneu  Ein- 
heiten nur  als  gewordenes  Sein  und  nicht  als  Übergangsform 
des  Werdens  betrachtet.  'Darin  aber',  so  heißt  es,  'liegt  ge- 
rade das  Wesen  geschichtlicher  Auffassung,  daß  jeder  ihrer 
Begriffe  nicht  nur  aus  historischem  Nacherleben  geformt  ist, 
sondern  zugleich  in  der  weiteren  Entwicklung  eine  aktive  Rolle 
spielt'.  Auch  Kühnemann  (Zentralblatt  für  Bibliothekswesen, 
18,  8  ff.)  macht  geltend,  daß  auch  innerhalb  der  Poetik  jedes 
Werk  als  ein  nach  seinen  eigenen  Entstehungsbedingungen 
Gewordenes  aufgefaßt  werden  müsse. 

Wenn  die  Entwicklung  der  einzelnen  Dichtungsarten  in 
den  verschiedenen  Literaturen  einmal  näher  untersucht  worden 
ist  und  einigermaßen  erschöpfendes  Material  vorliegt,  kann 
diese  Entwicklung  selbst  wieder  Gegenstand  der  Beobachtung 
und  Forschung  werden.  Eine  vergleichende  Betrachtung  wird 
prüfen  müssen,  ob  die  Entwicklung  eine  zufällige  ist  oder  ge- 
wissen allgemeinen  Gesetzen  unterliegt.  Welches  sind  die  Ge- 
setze, die  den  Lauf  bedingen?  Sind  sie  dem  Gegenstand 
immanent,  oder  sind  sie  das  Resultat  äußerer  Einwirkungen? 
Erst  wenn  diese  Fragen  gelöst  sind,  wird  sich  feststellen  lassen, 
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ob  die  Evolutionstheorie  auch  für  die  literarischen  Erscheinungen 
Geltung  hat. 

Die  bisherigen  Versuche,  die  Gültigkeit  der  Evolutions- 
theorie auf  dem  Gebiete  der  Literatur  zu  erweisen,  können  nicht 
als  durchaus  befriedigend  bezeichnet  werden.  Wenn  die  Ent- 
wicklung in  der  Natur  eine  Vervollkommnung  und  Neubildung 
der  Arten  zur  Folge  hat  und  der  Mensch  als  Produkt  dieser 
Entwicklung  vor  uns  steht,  so  liegt  der  Gedanke  ja  nahe  genug, 
daß  auch  die  Lebensäußerungen  des  Menschen  dem  Einfluß  der 
beständig  fortschreitenden  Entwicklung  unterworfen  sind.  Dem- 
gemäß erklärt  H.  Spencer,  der  als  erster  die  Evolutionstheorie 
auf  die  Literatur  übertrug,  daß  Strukturveränderungen  in  mensch- 
lichen Wesen  und  damit  verbundene  Strukturveränderungen  in 
Aggregaten  menschlicher  Wesen  entsprechende  Strukturverän- 
derungen in  allem,  was  die  Menschheit  hervorbringt,  im  Gefolge 
haben  (First  Principles).  Ob  diese  theoretische  Schlußfolgerung 
Berechtigung  hat,  wird  erst  historisch  bewiesen  werden  müssen. 
Durch  einige  ad  hoc  ausgewählte  Beispiele  wird  dieser  Beweis 
nicht  erbracht.1) 

Später  hat  der  Franzose  F.  Brunetiere  in  seinem  Werke 
'Evolution  des  genres  dans  Thistoire  de  la  litterature'  (Paris  1849) 
die  Theorie  Darwins  seinem  Fache  dienstbar  zu  machen  gesucht; 

')  Spencers  Begriffsbestimmung  der  Evolution  (s.  First  Principles 
Ch.  XVII)  lautet  folgendermaßen:  'Evolution  is  an  Integration  of  matter 
and  concomitant  dissipation  of  motion ;  during  which  the  matter  passes 
from  an  indefinite  incoherent  homogeneity  to  a  definite,  coherent  hetero- 
geneity;  and  during  which  the  retained  motion  undergoes  a  parallel  trans- 
formation'.  Wenn  Spencer  nun,  um  die  Integrierung  (Ergänzung)  der 
Materie  zu  veranschaulichen,  auf  die  Märchen  des  Ostens  hinweist,  die 
einen  vollständigen  Mangel  an  Geschlossenheit  verraten  und  anderseits, 
um  uns  den  Prozeß  der  Differenzierung  zu  erklären,  darlegt,  daß  das, 
was  ursprünglich  zusammengehört  (Poesie,  Musik,  Tanzen),  sich  in  seine 
heterogenen  Bestandteile  auflöst,  so  ist  damit  für  streng  wissenschaftliche 
Zwecke  wenig  gewonnen ;  und  wenn  er,  um  den  dritten  Teil  seiner 
Definition  (the  indefinite  becomes  definite)  zu  erhärten,  uns  erinnert  an 
die  phantastischen  Erzählungen  der  orientalischen  Völker,  die  romantischen 
Legenden  des  ritterlichen  Europa  und  die  Mysterien,  so  haben  diese 
Beispiele  schon  deshalb  keine  Beweiskraft,  weil  sie  sich  nicht  auf  die 
Literatur  desselben  Volkes  beziehen.  Zweifellos  zeigen  die  Legenden 
und  Mysterien  des  mittelalterlichen  England  'great  want  of  correspondence 
to  therealitiesoflife';  aberdie  altenglischen  Elegien  zeigen,  daß  die  Literatur 
des  Insellandes  bereits  in  einer  früheren  Epoche  einen  bemerkenswerten 
Grad  von  Bealismus  erreicht  hat. 
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er  gab  indessen  späterhin  selbst  diesen  Versnch  wieder  auf.  In 
seinem  Manuel  de  l'histoire  de  la  litterature  francaise  (Paris  1878) 
erklärt  er,  daß  das  einzig  wirksame  Prinzip  in  der  Literatur  be- 
ständiger Wechsel  sei.  Auch  diese  Erklärung  hat  wenig  zu  bedeuten, 
so  lange  uns  Brunetiere  die  tatsächlichen  Unterlagen  für  seine 
Schlußfolgerung  nicht  mitteilt. 

Von  denjenigen  Autoren,  die  in  jüngster  Zeit  im  Sinne 
der  Evolutionstheoretiker  geschrieben  haben,  seien  noch  genannt: 
H.  H.  Posnett,  Comparative  Literature  (1886)  und  Ch.  Letourneau, 
L'evolution  litteraire  dans  les  diverses  races  humaines  (Paris  1894). 
Auch  diese  Werke  bedeuten  keine  wesentliche  oder  gar  ent- 
scheidende Förderung  der  Frage.  Die  Zeit  ist  noch  nicht  reif 
für  abschließende  Urteile.  Was  uns  not  tut,  sind  gewissenhaft 
geführte  Einzeluntersuchungen.  *) 

Gewiß  läßt  sich  a  priori  sagen,  daß  die  Geschichte  der 
literarischen  Genres  (Arten)  nicht  absolut  unabhängig  von  der 
Menschheitsgeschichte  verlaufen  kann.  Wie  sich  aber  die  Ab- 
hängigkeit im  einzelnen  gestaltet,  läßt  sich  durch  deduktive 
Schlüsse  unmöglich  bestimmen.  Hierüber  können  uns  nur  die 
Resultate  historischer  Forschung  schrittweise  aufklären. 

Ich  darf  hoffen,  daß  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die 
Arbeit  dieses  Buches  nicht  vergeblich  gewesen  ist.  So  ist  es 
sicher  mehr  als  Zufall,  wenn  die  Lyrik  der  frühesten  Epoche  der 

l)  Die  von  Paul  Delaplane  herausgegebene  Sammlung  cLes  Genres 
Litte>aires'  kommt  nicht  sowohl  für  wissenschaftliche  als  für  praktische 
Zwecke  in  Betracht.  Die  Verfasser  sagen  selbst:  'nous  ne  pretendons 
pas  faire  ici  ceuvre  d'6rudit\  Auch  das  Werk  des  Amerikaners  Stoddard: 
The  Evolution  of  the  English  Novel  (New  York  1901)  hält  einer  wissen- 
schaftlichen Kritik  nicht  Stand.  Er  gebraucht  zwar  den  Begriff  'evoiution' 
—  im  Gegensatz  zu  Development'  —  im  Sinne  einer  von  einem  bestimmten 
Gesetze  geführten  Entwicklung,  erklärt  aber  das  aller  literarischen  Ent- 
wicklung zugrunde  liegende  Gesetz  folgendermaßen:  'This  law  of  ten- 
dency  is,  in  general,  that  the  depiction  of  the  external,  objective,  carnal 
precedes,  in  every  form  of  expression  of  which  we  have  records,  the  con- 
sideration  of  the  internal,  the  subjective,  the  spiritual.  We  go  from  shapes 
and  forms  and  bulk  and  externals,  to  the  presentation  of  the  life  within'. 
Daß  es  sich  hier  um  keine  Evolution  im  Sinne  Darwins  handelt,  liegt 
auf  der  Hand.  Auch  zeigt  uns  Stoddard  nicht,  wie  äußere  Umstände  den 
Wechsel,  wie  er  ihn  sich  denkt,  bedingen.  Ob  das  Gesetz,  von  dem  er 
alle  literarische  Entwicklung  bedingt  glaubt,  Gültigkeit  hat,  ist  eine  Frage 
für  sich.  Eine  Gegenüberstellung  des  mittelalterlichen  Hosenromans  etwa 
mit  Maupassants  'Bei  Ami'  hätte  ihn  belehren  können,  daß  wenigstens 
zeitweise  auch  ganz  entgegengesetzte  Tendenzen  wirksam  sind. 
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englischen  Literatur  —  soweit  ihre  Zeugnisse  auf  die  Nachwelt 
gekommen  sind  —  im  Grunde  nur  eine  Stilform,  die  Elegie 
hat,  und  wenn  auch  hier  die  Grenzen  gegenüber  anderen 
Dichtungsarten  weniger  scharf  gezogen  sind1).  Wenn  man  die 
Fülle  der  scharf  differenzierten  lyrischen  Stilformen,  über 
welche  die  englische  Literatur  im  19.  Jahrhundert  verfügt,  mit 
den  mehr  oder  minder  einheitlichen  lyrischen  Produkten  der 
Angelsachsenzeit  vergleicht,  so  findet  man  allerdings  bestätigt, 
was  Spencer  in  seiner  angeführten  Definition  als  das  Wesen  der 
Evolution  bezeichnet  hat:  The  matter  passes  from  an  indefinite 
incoherent  homogeneity  to  a  definite  coherent  heterogeneity'. 
Yon  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  in  dem  vorliegenden 
Bande  behandelten  Literaturdenkmäler  für  unser  Urteil  über 
Wert  und  Wesen  der  Poesie  in  der  Jagendzeit  eines  Volkes. 
Daß  die  altgermanische  Poesie  trotz  der  vielen  typischen  Züge, 
mit  denen  sie,  wie  jede  alte  Kunst,  arbeitet,  eine  Kraft  und 
Ursprünglichkeit  zeigt,  die  auch  von  den  besten  Leistungen 
späterer  Epochen  kaum  überboten  werden,  dafür  sind  Stücke 
wie  Rede  der  Frau  an  Eadwacer,  Seefahrer,  Wanderer,  Guprü- 
narhvot  vollgültige  Zeugnisse.  Wir  sehen  auch  hier  wieder, 
wie  falsch  es  ist,  zu  behaupten,  spätere,  gelehrte,  bücher- 
schreibende Epochen  seien  der  Entfaltung  der  Poesie  günstiger, 
als  die  alten,  einfacheren,  ursprünglichen,  ungebrochenen  Zeiten. 

Was  nun  schließlich  Plan  und  Form  des  vorliegenden 
Buches  angeht,  so  sei  noch  kurz  folgendes  bemerkt :  Die  eigen- 
artigen Zeit-  und  Kulturverhältnisse,  unter  denen  die  behandelten 
Denkmäler  entstanden  sind,  bedingen  die  eigentümliche  Anlage 
des  Buches.  Die  Textfrage  spielt  hier  naturgemäß  eine  größere 
Rolle,  als  es  bei  Darstellungen  der  neueren  Literaturgeschichte 
der  Fall  ist,  wie  auch  die  textlichen  Untersuchungen  einen 
verhältnismäßig  breiten  Raum  einnehmen.  Man  könnte  fragen, 
ob  es  notwendig  war,  die  Texte  noch  einmal  abzudrucken; 
aber  ein  genaues  Studium  des  Codex  Exoniensis  ließ  es  mir 
geboten  scheinen,  nicht  darauf  zu  verzichten.    Der  Rand  jener 

')  Es  wiederholt  sich  hier  die  Beobachtung,  die  von  Carriere  (Die 
Poesie,  ihr  Wesen  und  ihre  Formen,  p.  191)  folgendermaßen  ausgedrückt 
wurde:  'Der  Anfang  der  Poesie  ist  ein  noch  unentwickeltes  Ineinander 
von  Gefühlsausdrücken  und  veranschaulichender  Schilderung.  Das  Erste 
ist  das  Ganze  noch  in  sich  beschlossen.  Das  organische  Wesen  ist  Ent- 
faltung der  einzelnen  Glieder'. 
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Papierstreifen,  mit  denen  die  beschädigten  Stellen  des  Codex 
überklebt  wurden,  hat  sich  jetzt  nämlich  gelöst,  sodaß  an 
manchen  Stellen  mehr,  bzw.  genauer  zu  lesen  ist,  als  dies  früher 
der  Fall  war.  In  der  Tat  hat  auch  die  Vergleichung  der  Ab- 
schrift des  British  Museum  (Add.  Ms.  9067)  nichts  ergeben, 
was  die  Exeter  Handschrift  in  nennenswerter  Weise  ergänzt. 
Nur  in  einem  Falle  bin  ich  durch  diese  Abschrift  veranlaßt 
worden,  meine  ursprüngliche  Textgestalt  zu  ändern  (vgl.  Klage 
eines  Vertriebenen  v.  116).  Ferner  hat  mich  eine  genaue  Aus- 
messung der  vorhandenen  Lücken  überzeugt,  daß  in  den  beiden 
Stücken  'Botschaft'  und  'Ruine'  mehr  Zeilen  ausgefallen  sind, 
als  man  früher  annahm.  Endlich  hat  auch  die  Rücksicht  auf 
die  Versmelodie  zu  Veränderungen  der  Textgestalt  geführt, 
namentlich  in  jenen  Fällen,  wo  auch  andere  Kriterien  darauf 
hinweisen,  daß  Textverderbnis  vorliegt. 

Der  textliche  Apparat  enthält  nur  die  Abweichungen  von 
der  handschriftlichen  Überlieferung.  Alles  übrige  ist  in  den 
Abschnitt  Textliche  Untersuchungen'  verwiesen.  Dort  istT 
soweit  dies  tunlich  war,  vermerkt,  was  von  anderen  zur  Er- 
klärung und  Berichtigung  der  Überlieferung  geschehen  ist. 
Bei  der  Besprechung  schwieriger  Stellen  sind  die  vorliegenden 
Konjekturen,  soweit  sie  mir  von  Wichtigkeit  erschienen,  angeführt 
Von  dem  Versuch  einer  Herstellung  des  Urtextes  glaubte  ich 
absehen  zu  sollen.  Im  Reimlied  habe  ich  —  selbst  in  den 
Reimworten  —  möglichst  wenig  an  der  überlieferten  Orthographie 
geändert.  Da  ich  die  Texte  gelegentlich  bei  Übungen  zu  ge- 
brauchen gedenke,  habe  ich  hier  auf  die  Verwendung  von  Ak- 
zenten verzichtet. 

Das  Kapitel  über  die  Technik  wurde  von  Professor  Sievers 
vor  der  Drucklegung  in  freundlicher  Weise  durchgesehen.  Der 
auf  dem  Gebiet  der  altgermanischen  Metrik  bahnbrechende 
Forscher  schrieb  mir:  'Ihre  Ausführungen  über  die  Form  der 
altenglischen  Elegie  haben  mich  sehr  interessiert.  Sie  haben 
da  endlich  ein  Gebiet  angeschnitten,  das  längst  in  Angriff 
hätte  genommen  werden  sollen;  denn  was  ich  über  alteng- 
lische Metrik  geschrieben  habe,  liefert  ja  nur  die  rohesten 
Bausteine.' 

Durch  Professor  Sievers  wurde  ich  dann  auch  in  aus- 
gedehnten mündlichen  Erörterungen  mit  der  Art  und  Methode 
der    von    ihm    angebahnten    versmelodischen    Untersuchungen 
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näher  vertraut1).  Ich  habe  durch  die  dadurch  gewonnene 
Anregung  nicht  nur  meine  eigenen  metrischen  Untersuchungen 
ergänzen  und  stützen,  sondern  auch  für  die  Textgestalt  bei 
fraglichen  Stellen  mit  größerer  Sicherheit  die  Entscheidung 
treffen  können. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  durch  die  Sieversschen  Fest- 
stellungen, den  stimmlichen  Charakter  der  Verse  betreffend, 
noch  weitgehende  Ergebnisse  für  die  philologische  Forschung 
zu  erwarten  sind.  Jedenfalls  tritt  dadurch  die  Metrik,  die  sich 
bislang  im  wesentlichen  in  rein  mechanischen  Zählungen  und 
Feststellungen  erschöpfte,  in  den  Bereich  wahrer  Wissen- 
schaftlichkeit. Freilich  wird  auf  diesem  Gebiet  nur  derjenige 
erfolgreich  arbeiten  können,  der  nicht  nur  —  wie  sich  Sievers 
drastisch  ausdrückt  —  Worte  liest,  sondern  für  das  musikalische 
Organ  der  Sprache  einen  inneren  Sinn  hat. 

Um  meinen  Untersuchungen  die  erforderliche  breite  Basis 
zu  geben,  war  es  nötig  auch  die  Frage  der  Entwicklung  der 
Elegie  in  den  anderen  altgermanischen  Sprachen  zu  verfolgen. 
Desgleichen  mußte  untersucht  werden,  welche  fremden  Ein- 
flüsse für  diese  Dichtungsart  von  Bedeutung  gewesen  sind. 

Bei  dem  Kapitel  'Keltische  Einflüsse5  habe  ich  mich  der 
wertvollen  Mitarbeit  des  Herrn  Dr.  Pokorny,  Wien,  zu  erfreuen 
gehabt.  Der  erste  Entwurf  des  Kapitels  von  meiner  Hand 
wurde  von  ihm  revidiert  und  mit  wertvollen  Zusätzen  versehen. 
Er  trägt  die  Verantwortung  für  die  kritische  Bearbeitung  der 
kymrischen  Texte. 

Auch  Herra  Professor  P.  S.  Dinneen,  Dublin,  bin  ich  für 
manche  interessante  Aufschlüsse  verpflichtet. 

Zu  dauken  habe  ich  ferner  noch  Herrn  Professor  Dr.  Holt- 
hausen,  Kiel  und  Herra  Professor  Dr.  Jiriczek,  Würzburg.   Sie 


l)  Vergleiche  darüber  Eduard  Sievers,  'Rhythmisch-melodische 
Studien'  (Heidelberg  1912).  Die  Rutzschen  Entdeckungen,  die  für  die 
Sieversschen  Untersuchungen  gewissermaßen  die  physiologische  Grund- 
lage geschaffen  haben,  sind  niedergelegt  in  folgenden  Werken:  Ottmar 
Rulz,  'Neue  Entdeckungen  von  der  menschlichen  Stimme'  (München  1908); 
ferner  'Sprache,  Gesang  und  Körperhaltung'  (München  1911);  'Neues  über 
den  Zusammenhang  zwischenDichtung  und  Stimmqualität',  Indogermanische 
Forschungen  28,  301  ff.  und  'Musik,  Wort  und  Körper  als  Gemütsausdruck' 
(Leipzig  1911).  Man  vergleiche  übrigens  den  Aufsatz  von  R.  Blümel  'Die 
Rutzsche  Lehre  vorn  Zusammenhang  der  Sprache  und  des  Gesangs  mit  der 
Körperhaltung'  in  Germanisch-Romanische  Monatsschrift  4,  389  ff. 
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haben  mir  nicht  blos  durch  ihre  Schriften  reiche  Anregung  ge- 
geben, sondern  mich  auch  durch  wertvolle  briefliche  Aufschlüsse  in 
selbstloser  Weise  unterstützt.  Wenn  ich  auch  in  diesem  oder 
jenem  Punkte  ihren  Ansichten  nicht  beipflichten  konnte,  so  wird 
dadurch  meine  Anerkennung  ihrer  tiefgründigen  und  frucht- 
baren Forscherarbeit  in  nichts  gemindert. 

Herrn  Professor  Dr.  Weyhe  bin  ich  für  wertvolle  Hilfe 
bei  der  Durchsicht  einiger  Korrekturbogen  verpflichtet. 

Schließlich  möchte  ich  nicht  vergessen,  der  Freundlichkeit 
und  Förderung  zu  gedenken,  die  ich  in  Exeter  bei  meinem 
mehrfachen  längeren  Aufenthalt  zum  Studium  des  Codex  Exo- 
niensis  gefunden  habe.  Nicht  nur  hat  mir  der  Hüter  der 
Kathedral-Bibliothek,  der  nun  heimgegangene  würdige  Kanzler 
Edwards,  das  größte  Entgegenkommen  gezeigt,  auch  meine 
persönlichen  Freunde,  vor  allem  Mr.  H.  Lloyd-Parry,  haben 
sich  meiner  in  einer  Weise  angenommen,  daß  selbst  das  Meer 
von  Erbitterung,  das  nun  unsere  beiden  Nationen  trennt,  meine 
Dankbarkeit  nicht  auszulöschen  vermag. 

München,  Juli  1915. 

Ernst  Sieper. 
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Sieper,  Die  altengl.  Elegie. 


Ursprung  und  Entwicklung  der  altenglischen  Elegie. 

Tiefe  und  Innigkeit  des  Gefühles,  die  dichterische  Kraft 
des  Ausdrucks  und  ihr  stark  individuelles  Gepräge  machen  die 
Elegien  zu  einer  der  bemerkenswertesten  Erscheinungen  nicht 
bloß  in  der  altenglischen,  sondern  in  der  gesamten  altgerma- 
nischen Literatur.  Unwillkürlich  fragen  wir  uns:  Woher  stammen 
diese  Dichtungen?  Haben  sie  sich  aus  heimischen  Literatur- 
ansätzen spontan  entwickelt,  oder  handelt  es  sich  um  ein  fremdes 
Eeis,  das  dem  Stamme  der  heimatlichen  Literatur  aufgepfropft 
wurde?  Sind  sie  das  Produkt  einer  langen  Entwicklung,  oder 
sind  sie,  wie  Athene  dem  Haupte  des  Zeus,  plötzlich  und  unver- 
mittelt dem  Geist  eines  genialen  Dichters  entsprungen?  Handelt 
es  sich  um  vereinzelte  Erscheinungen,  oder  haben  wir  es  mit 
einer  Gattung  zu  tun,  die  weit  verbreitet  und  allgemein  bekannt 
war?  Diese  Fragen  haben  mich,  seitdem  ich  in  noch  jungen 
Jahren  die  wunderbaren  alten  Gedichte  las,  unablässig  verfolgt. 

Die  erhaltenen  Stücke  reichen  zu  einer  Lösung  der  ge- 
nannten Probleme  nicht  aus.  Die  Frage  erhebt  sich  von  selbst : 
Sind  noch  andere  Zeugnisse  zur  altenglischen  Elegie  vorhanden? 
Zu  diesen  Zeugnissen  —  sie  liegen  glücklicherweise  in  nicht 
unbeträchtlicher  Anzahl  vor  —  müssen  wir  uns  wenden,  um 
von  der  Genesis  der  elegischen  Dichtung  ein  klares  Bild  zu 
gewinnen. 

In  der  altenglischen  Epik,  sowohl  im  Beowulf  als  in  der 
geistlichen  Dichtung,  wird  zu  wiederholten  Malen  auf  Gedichte 
elegischen  Inhalts  Bezug  genommen.  Schon  daraus  ergibt  sich, 
daß  der  Vorstellungswelt  der  altenglischen  Sänger  solche  Gedichte 
geläufig  waren,  daß  es  sich  also  tatsächlich  um  eine  allgemein 
bekannte  und  weit  verbreitete  Gattung  gehandelt  hat.  Aber  wir 
erfahren  auch  Näheres  über  die  Umstände,  unter  denen  diese 
Lieder  vorgetragen  wurden,  desgleichen  über  ihren  Inhalt,  der 
vielfach  mehr  oder  minder  deutlich  skizziert  wird ;  und  hieraus 

1* 
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ergeben  sich  wichtige  Rückschlüsse  auf  die  ursprüngliche  Anlage 
und  die  weitere  Entwicklung  der  Lieder. 

Es  wird  gut  sein,  die  Beispiele  einzeln  zu  behandeln. 
Im  Beowulf  haben  wir  zunächst  jene  ausgeführte  Elegie, 
die  dem  letzten  Schatzbesitzer  in  den  Mund  gelegt  wird.    Der 
Text  mit  der  epischen  Einlage  lautet  folgendermaßen1): 

päür  wses  swylcra  fela 

in  öäm  eorö-(hü)se  fer-gestreona, 
swä  hy  on  gear-dagum     gumena  nät-hwylc, 
eormen-läfe    sepelan  cynnes, 
2235  panc-hycgende     pser  gehydde, 

deore  mäömas.     Ealle  hie  deaö  fornam 
serran  mselum,     ond  se  an  öä-gen 
leoda  duguöe,     se  öSr  lengest  hwearf, 

[ ] 

vtetide  wine-geömor     wer/rde  p?e£  yldan, 

2240  \cet  he  lytel  faec     long-gestreona 
brücan  moste.  —     Beorh  eall-gearo 
wunode  on  wonge     waeter-yöuw  neah, 
nlwe  be  nsesse     nearo-crseftum  fsest: 
pier  on  innan  beer     eorl-gestreona, 

2245  hringa  hyrde     hord-wywne  dsel, 
fäjttan  goldes,     fea  worda  cwseö : 
'Heald  pü  nü,  hrüse,     nü  hseleö  ne-möston, 
eorla  älhte!     Hwset!  hyt  ier  on  öe 
göde  begeaton ;     güö-deaö  fornam, 

2250  feorh-bealo  frecne     fyrena  gehwylcne, 
leoda  minra,     pära-de  pis  [llfj  ofgeaf, 
gesißa  sele-dream.     (Ic)  ||  näh,  hwä  sweord  wege 
oöfte  fe(o)r(mie)     faßted  wiege, 
drync-fset  deore:     dug(uö)  ellor  scöc. 

2255  Sceal  se  hearda  heim,     (hyr)sted  golde, 
fset[t]um  befeallen:     feormend  swefaö, 
pä-öe  beado-grlman     bywan  sceoldon, 
ge  swylce  seo  here-päd,     sio  tot  bilde  gebäd 
ofer  borda  gebnvc     bite  Iren[nja, 

2260  brosnaö  softer  beorne.    Ne-mseg  byrnan  bring 
sefter  wlg-fruman     wlde  feran 


')  Ich  gebe  die  Reowulftexte  nach  Hollhausen. 
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haeleöum  be  healfe;     n/s  hearpan  wyn, 
gomen  gleo-beames,     ne  göd  hafoc 
geond  sael  swingeö,     ne  se  swifta  mearh 
2265  burh-stede  beateö.     Bealo-cwealm  hafaö 
fela  feorh-cynna     forö  onsended.' 
Hier  handelt  es  sich  um  ein  Trauerlied  auf  jlenJHinfall 
der  Helden.  Aber  dieses  Trauerlied  wird,  merkwürdig  genug,  an- 
geknüpft an  die  Beschwörung  der  Erde,  der  zukünftigen  Hüterin 
der  Schätze. 

Unser  Befremden  über  diese  eigentümliche  Verbindung 
schwindet,  wenn  wir  bedenken,  daß  die  Schatzstücke  die  Waffen 
und  Rüstung,  der  Krieger  sind,  die  ja  den  Gefallenen  mit  ins 
Grab  gelegt,  also  gewissermaßen  der  Ehre  der  Bestattung  teil- 
haftig wurden.  Zum  Rituale  der  Bestattung  gehörte  aber,  wie 
wir  wissen,  das  Trauerlied1). 

Es  erscheint  demnach  begreiflich,  daß  hier,  wo  Helm,  Brünne, 
Schwert  und  Speer  in  die  Erde  gesenkt  werden,  das  Trauerlied 
um  die  Helden,  die  diese  Zierstücke  getragen,  erschallt.  Jeden- 
falls verrät  das  ganze  Lied,  daß  der  Dichter  in  traditionellen 
Formen  sich  bewegt.  Es  enthält  typische  Züge,  die  durch  die 
Situation  nicht  direkt  geboten  waren.    Vgl.  2262b — 2265a. 

Auch  bei  den  Feuerbestattungen,  die  im  Beowulf  erwähnt 
werden,  ist  von  Trauerliedern  die  Rede.  Als  der  Scheiterhaufen 
Beowulfs  emporflammt,  tritt  eine  Frau  hervor,  die  in  indirekter 
Rede  eine  Klage  ausspricht: 

3150  swylce  giömor-gyd     ||  (sio  geo)-meowle 
(sefter  Biowulfe     b)unden-heorde 
(song)  sorg-cearig;     scegde  geneahhe, 
\oet  hio  hyre  (hearm-da)gas  hearde  on(dr)ede, 
wgel-fylla  wo>*n,     (wigen)des  egesan, 
3155  hy[n]öo  (ond)  h(a?ftny)d:     heofon  rece  swe(a)lg. 
Man   mag   über   Einzelheiten    der  Wiederherstellung   des 
Textes  streiten.    Immerhin   lassen   die  Verse  erkennen,  daß   es 
sich   um   ein   Trauerlied   auf   den   gefallenen   Fürsten   handelt. 
Interessant  ist  die  Tatsache,   daß  die  Klagende  (wohl  Beowulfs 
"Witwe)  in  der  ersten  Person  sprechend  gedacht  wird.  Wir  haben 
hier  also    ein  Individuallied,    das   die  durch   den   Tod  für  die 


')    Vgl.    Kögel ,      Geschichte    der    deutschen    Literatur,    p.  47  ff. ; 
L.  L.  Schücking,  Das  angelsächsische  Totenklagelied  in  Engl.  Studien  39,  p.  lff. 
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Hinterbliebene  bewirkte  sorgenvolle  Situation  schildert,  im  Gegen- 
sätze zu  den  chorischen  Gesängen  der  'Heerkam  pfteuern',  die, 
den  Grabhügel  Beownlfs  umreitend,  die  'Kraftwerke  undKämpen- 
schaff  des  toten  Königs  rühmen  (Beowulf,  v.  3169 — 3182). 

Auch  die  Klagerede  der  hinterbliebenen  Witwe  —  oder 
eines  anderen  Hinterbliebenen  —  wird  zum  Rituale  der  Feuer- 
bestattung gehört  haben.  In  jener  anderen  Stelle  des  Beowulf. 
die  von  einer  Feuerbestattung  berichtet,  finden  wir  sie  gleich- 
falls erwähnt.    Vgl.  v.  1114—1118: 

Het  öä  Hildeburh     a?t  Hna?fes  äde 
1115  hire  selfre  sunu     sweoloöe  beficstan, 
bän-fatu  bsernan     ond  on  bäül  dö[aju, 
earme  on  eaxle:     ides  gnornode, 
geömrode  giddum 

"Was  anders  kann  mit  den  Worten :  ides  gnornode,  geöm- 
rode giddum  gemeint  sein,  als  das  Klagelied,  das  Hildeburh 
um  den  gefallenen  Sohn  und  Oheim  singt.  Mit  Eecht  hebt 
Schücking  in  seinem  bereits  angeführten  interessanten  Aufsatz 
über  das  angelsächsische  Totenklagelied  gegenüber  Kögel  her- 
vor, daß  gid  nie  einen  Spruch,  dessen  Absicht  die  Totenbeschwö- 
rung war,   bedeuten  kann.    Dafür  tritt  das  Wort  galdor  ein '). 

Zweifellos  haben  wir  in  diesem  Trauerlied  bei  der  Be- 
stattung oder  Feuerbestattung,  in  dem  der  Klagende  dem  Ge- 
fühle des  Kummers  und  der  Vereinsamung  in  der  Form  der 
Ich-Erzählung  Ausdruck  gibt,  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Elegie  zu  erkennen. 

Auch  bei  der  Totenwache,  die  das  heidnische  Ritual  vor- 
schrieb, sind  ähnliche  Lieder  gesungen  worden.  In  dem  Trauin- 
gesicht vom  Kreuze,  dem,  wie  Sievers'  Untersuchungen2)  er- 
geben haben,  ein  hohes  Alter  zuzuerkennen  ist,  heißt  es  von 
den  Männern,  die  zu  des  Leichnams  Häupten  die  Totenwache 
halten  (v.  67):  On^unnon  him  pd  sorhleoö  $alan.  Ich  vermag 
in  diesen  sorhleoö,  die  bei  der  Leichenwacht  gesungen  wurden, 
und  den  Trauerliedern  beim  Aufflammen  des  Scheiterhaufens 
eine  grundlegende  Verschiedenheit  nicht  zu  erkennen. 

Aus  den   erhaltenen  Zeugnissen   geht  auch   nicht  hervor, 

')  A.  a.  0,  p.  6. 

■)  Vgl.  Anglia  13,  p.  21  ff. 
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daß  die  Klagelieder,  was  für  eine  frühere  Zeit  zutrifft *)  mit 
Zauber  verbunden  waren. 

Gewiß  klingt  der  Eingang,  der  oben  mitgeteilten  Beowulf- 
Elegie  ganz  wie  eine  Beschwörungsformel ;  auch  zeigen  die  später 
zu  behandelnden  L}Tke-Wake-Dirges,  die  sich  als  eine  Adaption 
der  heidnischen  Totenklage  an  christliche  Anschauungen  dar- 
stellen, deutlich  genug,  daß  sie  der  Totenbeschwörung  galten. 
Andererseits  aber  lassen  die  uns  erhaltenen  altenglischen  Proben 
der  Klagelieder  keinen  Zweifel  darüber,  daß  sich  diese  Dichtungs- 
art bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  dem  altheidnischen  Eitual 
losgelöst  hatte. 

Nun  hat  es  daneben  noch  eine  andere  Art  von  Trauer- 
liedern gegeben,  die  ganz  unabhängig  von  der  Zeremonie  der 
Bestattung  oder  des  Scheiterhaufens  die  durch  den  Hingang 
eines  Menschen  geschaffene  Situation  beklagen.  Es  braucht 
sich  dabei  nicht  einmal  um  den  ehrenvollen  Tod  eines  Helden 
oder  Kriegers  zu  handeln ;  selbst  ein  unrühmliches  Ende  ist  kein 
Hindernis,  dem  Toten  Klagelieder  zu  widmen.  Ein  treffliches 
Beispiel  dafür  bietet  Beowulf  2444 — 2462.  Ich  stimme  zwar 
in  der  Auslegung  dieser  Stelle  mit  Schücking  nicht  überein : 
ridend  bedeutet  keineswegs  Ritter  und  Helden,  es  geht  auf 
den  Sohn,  der  am  Galgen  reitet.  "Damit  schwindet  denn  auch 
'das  Motiv,  das  gar  nicht  in  den  im  Beowulf  erzählten  Zu- 
sammenhang paßt'.  Aber  trotzdem  zeigt  die  Stelle,  daß  in  der 
Vorstellung  des  Beowulfdichters  auch  der  Klage  um  den  Sohn, 
der  am  Galgen  geendet,  die  typischen  Züge  des  Traueiiiedes  zu- 
kommen. Wir  müssen  doch  annehmen,  daß  das  Bild,  das  er  zeich- 
net, mit  den  damaligen  Kulturverhältnissen  im  Einklang  steht. 

EineKlage  um  einen  Toten,  die  mit  der  Bestattung  nichts 
mehr  zu  tun  hat,  liegt  auch  im  Wanderer  vor.  Hier  wäre  auch  des 
Liedes  im  Güdläc  1322  ff.  zu  gedenken,  das  nach  dem  Hingang 
des  Heiligen  dem  an  die  Schwester  gesandten  Boten  in  den  Mund 
gelegt  ist  und  von  dem  später  noch  ausführlich  die  Rede  sein  wird. 

Hatte  sich  das  Totenklagelied  einmal  von  der  Zeremonie 
der  Bestattung  losgelöst,  so  waren  die  Voraussetzungen  für  eine 
weitere  Entwicklung  ohne  weiteres  gegeben.  Die  Trostlosigkeit 
einer  durch  den  Tod  geschaffenen  Lage  —  Einsamkeit,  Ver- 
ödung von  Haus  und  Hof,  Jammer  anstatt  der  Jubellieder,  Schutz- 
losigkeit,  sehnsüchtiges  Gedenken  der  glücklichen  Vergangenheit 

Vgl.  Kögel,  a.  a.  0.  p.  47  ff. 
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—  alles  das  konnte  auch  durch  andere  Umstände  bemerkt  werden : 
Unglück,  Alter,  Yerstoßung,  Trennung  durch  widrige,  Schick- 
sale.  Insbesondere  ist  hier  der  sogenannten  Friedlosigkeit 
zu  gedenken,  Jenes  für  unser  modernes  Empfinden  immerhin 
befremdlichen  Zustandes,  der  in  Kecht  und  Leben  der  alten 
Germanen  eine  so  große  Rolle  spielt.  In  drei  der  überlieferten 
Elegien  —  Rede  der  Frau  an  Eadwacer,  Botschaft  des  Gemahls, 
Klage  der  Frau  —  ist  der  Sprechende  tatsächlich  friedlos.  In 
zwei  anderen  Liedern  —  Wanderer  und  Seefahrer  —  werden 
Verhältnisse  geschildert,  auf  die  die  Merkmale  der  Friedlosigkeit 
wenigstens  zum  Teil  zutreffen.  Im  Interesse  einer  schärferen 
Beleuchtung  der  genannten  Gedichte  wird  es  gut  sein,  über  den 
Zustand  der  Friedlosigkeit  hier  einiges  anzumerken. 

'Die  Friedlosigkeit  ist',  wie  W.  E.  Wilda1)  ausführt,  'dem 
i  Grundgedanken  nach  eine  durch  Verschuldung,  gleichsam  durch 
]  einen  Treubruch  begründete  Ausschließung  aus  der  Friedens- 
und Rechtsgemeinschaft,  welche  dem  davon  Betroffenen  nicht 
nur  den  Rechtsschutz  entzog  und  ihn  in  die  Lage  eines  Un- 
genossen,  eines  völlig  Fremden  versetzte,  sondern  ihn  als  Feind 
seines  Volkes  und  des  Königs  bezeichnete'1). 

Die  Friedlosigkeit  wird  beschrieben  zunächst  als  eine  Aus- 
stoßung aus  der  Lebens-  und  Rechtsgemeinschaft  des  Volkes  zu 
den  Tieren  des  Waldes.  Diese  Ausstoßung  aus  der  Volksge- 
meinschaft wird  natürlich  auch  durch  die  Verbannung  aus  dem 
Lande  erwirkt.  Friedlose  treten  uns  darum  in  doppelter  Gestalt 
entgegen:  als  Waldgänger  und  als  Elende,  d.h.  von  ihrem  Volks- 
tum ausgeschiedene  und  in  die  Fremde  vertriebene  Leute.  Wer 
sich  durch  eine  Missetat  als  Feind  der  Rechtsgemeinschaft  ge- 
zeigt hatte,  wurde  folgerichtig  aus  dieser  Gemeinschaft  ausge- 
schieden. Er  war  vogelfrei,  mußte  auf  den  Rechtsschutz  der 
Volksgenossen  verzichten.  Er  konnte,  ohne  daß  die  Tat  gebüßt 
wurde,  von  jedem  erschlagen  werden.  Begegnete  man  einem 
Friedlosen,  so  mußte  man  ihn  töten  oder  gebunden  demjenigen 
zuführen,  auf  dessen  Antrag  er  des  Friedens  verlustig  erklärt 
worden  war.  Ein  Gerichtsbeschluß  war  nämlich  notwendig,  um 
die  Friedlosigkeit  in  aller  Form  auszusprechen.  Wenigstens  ur- 
sprünglich galt  die  Regel,  daß  kein  Friedloser  vor  Beendigung 
des  Gerichtes,  in  welchem  er  verurteilt  war,  getötet  werden 
dürfe.     Es  galt  als  selbstverständlich,   daß  niemand  mit  einem 

')  Vgl.  Das  Strafrecht  der  Germanen,  p.  278. 
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Friedlosen  verkehren,  ihm  Herberge  oder  Nahrung  geben  durfte. 
Auch  war  es  untersagt,  dem  Friedlosen  irgend  sonst  Vorschub 
zu  leisten  oder  gar  Schutz  zu  gewähren.  Eine  Übertretung 
dieser  Gebote  führte,  wenn  nicht  ebenfalls  Friedlosigkeit,  so  doch 
höhere  oder  geringere  Geldstrafen  herbei.  Doch  war  es  den 
Verwandten  ausdrücklich  gestattet,  dem  Friedlosen  die  Flucht 
durch  eine  beschränkte  Beihilfe  zu  erleichtern.  Sie  durften  ihm 
ein  Kuder,  ein  Steuer,  ein  Schöpfgefäß  oder  irgend  einen  an- 
deren Gegenstand,  den  er  zur  Flucht  benötigte  —  aber  immer 
nur  einen  dieser  Gegenstände  —  reichen.  Die  Friedlosigkeit 
machte  in  ihrer  ursprünglichen  Form  auch  alle  anderen  Rechte 
des  Verurteilten  hinfällig.  Sie  bewirkte,  wie  wir  sagen  würden, 
den  bürgerlichen^ Tod.  Die  Kinder  des  Friedlosen,  selbst  die- 
jenigen, die  von  der  rechtmäßigen  Gattin  erzeugt  wurden, 
hatten  nicht  das  Recht  der  ehelichen  Geburt.  Auch  sie  hatten 
Wolfsnatur. 

Natürlich  konnte  auch  eine  Frau  zum  Waldgänger  ver- 
urteilt werden.  Die  Kinder  einer  solchen  Frau  waren  gleich- 
falls nicht  erbfähig,  obgleich  sie  von  einem  schuldlosen  Manne 
gezeugt  waren.  Ein  solches  Kind  führte  den  Namen  bwsingr, 
d.  h.  der  in  einer  Erdhöhle,  einer  Einöde  Geborene. 

Im  Laufe  der  Zeit  verlor  die  Friedlosigkeit  viel  von  ihrer 
ursprünglichen  Härte.  Die  Einbeziehung  des  Vermögens  wurde 
beschränkt,  die  Flucht  aus  dem  Lande  begünstigt.  Zwar  war 
das  Los  des  Elenden,  der  allen  Freundverwandten  fern,  bei 
fremden  Volksgenossen  sein  Dasein  zu  fristen  hatte,  beklagens- 
wert genug.  Doch  war  es  immerhin  erträglicher  als  das  eines 
Waldgängers,  der  wie  ein  reißendes  Tier  aller  Verfolgung  aus- 
gesetzt war.  Mildere  Grundsätze  und  Sitten  haben  dann  all- 
mählich dahin  geführt,  daß  der  Elende  auch  in  der  Fremde 
Sicherheit  und  Unterhalt  finden  konnte.  In  einer  alten  Rechts- 
bestimmung (Gragas  Arf.  c.  4,  I.  p.  181)  heißt  es:  'Wenn  Wald- 
gänger außer  Landes  gehen  und  dort  heiraten,  so  sind  die  Kinder 
hier  erbfähig,  obgleich  sie  dort  erzeugt  wurden,  wenn  sie  nur 
dort  nach  den  Landesgesetzen  heiraten'.  Hier  wrerden  Ver- 
hältnisse angedeutet,  wie  sie  der  Botschaft  des  Gemahls  zu 
Grunde  liegen  :  Ein  Volksgenosse,  der  notgedräugt  seinen  Nachen 
hinausstieß,  hat  in  der  Fremde  Unterkunft  und  Sicherheit  ge- 
funden, ja,  ist  zu  Besitz  und  Ansehen  gelangt.  Nun  sendet  er 
nach  der  ihm  früher  angetrauten  Stammestochter,  um  sich  mit 
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ihr  in  rechtmäßiger  Ehe  zu  verbinden.  "Was  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  romantisch  oder  gar  phantastisch  erscheint,  ist  nichts 
als  die  Widerspiegelung  tatsächlicher  Verhältnisse. 

So  grauenhaft  und  trostlos  die  Leiden  eines  Geächteten 
auch  sein  mochten,  die  Lage  eines  solchen  Friedlosen  unter- 
schied sich  doch  insofern  von  der  durch  Tod  geschaffenen  Situ- 
ation, als  sie  ganz  andere  Gefühle  in  der  Brust  des  Germanen 
auslöste.  Das  Lager  eines  Gestorbenen,  die  Walstatt  der  ge- 
fallenen Krieger  waren  von  heiliger  Weihe  umgeben;  beim 
Friedlosen  konnte  davon  nicht  die  Rede  sein.  Der  Verlust  seiner 
'Mannheiligkeit'  war  eben  der  Grund  seiner  Friedlosigkeit.  Reli- 
gion, Recht  und  Stammesgefühl  sprachen  gegen  ihn.  Sein  Los 
und  seine  Leiden  in  Liedern  zu  feiern  lag  sicher  ursprünglich 

,ikein  Anlaß  vor.     Erst  spätere  Zeiten  mit  milderen  Sitten  ver- 

\  sagten  auch  diesen  Unglücklichen  menschliches  Mitgefühl  nicht. 

1  Als  die  Individualgefühle  den  Bann  eines  alles  beherrschenden 
Stammesgefühls  durchbrochen  hatten,  war  der  Friedlose  als  Gegen- 
stand einer  Klage  möglich.  Gedichte  vie  die  Botschaft  und 
die  Klage  der  Frau  gehören  zweifellos  einer  späteren  Epoche 
der  Entwicklung  der  altgermanischen  Klage  an.  Der  ganze 
Tenor  dieser  Gedichte  bestätigt  diese  Tatsache.  An  Zartheit, 
Innigkeit  und  rein  menschlichem  Pathos  werden  sie  von  keinem 
der  überlieferten  Stücke  übertroffen1). 

In    den   Liedern,    die    dem    Gefühl    der  Trauer   bei   Tod 

iund  Trennung  Ausdruck  geben,  wird,  wie  die  erhaltenen  Zeug- 
nisse lehren,  mit  besonderem  Nachdruck  die  Vereinsamung 
und  Verödung  der  Halle  geschildert.  Vielfach  erfahren  wir 
auch,  wie  der  Hingang  des  Helden  von  der  Verwüstung  und 
dem  Verfall  seiner  Wohnstätte,  ja  von  dem  Untergang  des 
ganzen  Heldenlebens  begleitet  ist.  Meist  ist  dabei  (wie  auch 
Brandl  auf  p.  38  seiner  Literaturgeschichte  bemerkt)  die  Klage 
einem  der  vereinsamten  Recken  als  Monolog  in  den  Mund 
gelegt. 

Es  darf  uns  nicht  wundernehmen,  wenn  wir  dieses  Lieb- 
lingsmotiv der  Totenklage  später  in  eigenen  Liedern  behandelt 


')  Vgl.  die  Urteile  des  englischen  Literarhistorikers  Stopford  A.  Brooke. 
Von  der  Botschaft  sagt  er:  It  has  its  own  distinct  note  of  tender  sen- 
timent,  und  von  der  Klage  der  Frau  heißt  es :  Its  fault  as  a  poem  is 
oversubtlety  (Early  English  Literature  II.  175). 


I.  Ursprung  und  Entwicklung  der  altengl.  Elegie.  11 

sehen.  In  der  Ruine  liegt,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  eine 
Elegie  auf  das  verödete  Bath  vor.  In  den  zweiten  unechten 
Teil  des  "Wanderer  sind,  wie  sich  später  zeigen  wird,  Eeste 
einer  Elegie  auf  den  Hinfall  der  menschlichen  Herrlichkeit  ver- 
webt Die  Fülje  der  typischen  Formeln  und  charakteristischen 
Züge,  die  beiden  Beschreibungen  gemeinsam  ist1),  läßt  auf  eine 
entwickelte  Kunst  schließen.  Wie  geläufig  den  angelsächsischen 
Dichtern  Themata  dieser  Art  waren,  bezeugt  auch  die  Orosius- 
übersetzung  des  Königs  Alfred.  An  jener  Stelle,  wo  er  das  ver- 
ödete Babylon  erwähnt,  legt  er  der  Stadt  eine  Klage  in  den  Mund: 
Nu  ic  pus  gehroren  eom  and  aive%  geiviten.  (S.  Sweets  Ausgabe 
p.  74,  vgl.  auch  Brandl  a.a.O.  p.  38).  Interessant  ist  hier 
die  Form  der  Icln.Tzählung.  Sie  muß  allen  Elegien  eigentümlich 
gewesen  sein.  Um  so  auffallender  ist  es,  daß  es  sich  in  der 
Ruine  lediglich  um  eine  Beschreibung  in  der  dritten  Person 
handelt.  Wir  haben  hier  weder  die  Personifikation  der  oben 
zitierten  Yerse  Alfreds  noch  eine  Beziehung  irgendwelcher  Art 
auf  den  Dichter.  — 

Verhältnismäßig  spät  in  der  Entwicklungslinie,  welche  die 
englische  Elegie  durchlaufen  hat,  werden  wir  das  Klagelied  auf 
die  entschwundene  Jugend  anzusehen  haben.  Doch  muß  es 
in  jener  Zeit,  aus  der  uns  die  ersten  Literaturdenkmäler  überliefert 
sind,  bereits  vorhanden  gewesen  sein.  ImBeowulf  v.  2111 — 2114 
wird  auf  ein  solches  Lied  Bezug  genommen.  Als  Beowulf,  in 
die  Heimat  zurückgekehrt,  von  seinen  Erlebnissen  am  Hofe 
Hröhgars  berichtet,  erzählt  er: 

2105  häsr  wa3S  gidd  ond  gleo,     gomela  ||  Scilding 
fela  fricgende     feorran  rehte 

[ ] 

h wilu»«  hilde-deor     hearpan  wynne, 

gomen-wudu  grette;     hwllum  gyd  äwrsec 

söö  ond  särlic;     hwllum  sylllc  spell 

2110  rehte  sefter  rihte     rüm-heort  cyning. 

Hwllum  eft  ongan     eldo  gebunden 

gomel  güö-wiga     gioguöe  cwiöan, 

hilde-strengo ;     hreöer  (in)ne  weoll, 

ponwe  he  wintruw  fröd    worn  gemunde 


')  Vgl.  die  texlkritischen  Untersuchungen. 
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Die  Frage,  ob  wir  es  hier  mit  einem  gesungenen  Klage- 
lied zu  tun  haben  oder  mit  einem  gesprochenen  Monolog,  braucht 


nicht  erörtert  zu  werden.  Es  genügt  festzustellen,  daß  es  sich  um 
ein  Gedicht  derselben  Art,  wie  es  im  Wanderer  vorliegt,  handelt. 
( 'indem,  das  hier  zur  Bezeichnung  der  Vortragsweise  gebraucht 
wird,  findet  sich  auch  im  Wanderer,  v.  9. 

Eine  eigenartige  Stellung  unter  den  altenglischen  Elegien 
nimmt  der  Seefahrer  ein.  Die  Klage  des  alten  Seemannes  kann 
uns  im  Rahmen  der  angeführten  Lieder  nicht  überraschen.  Auch 
sie  berichtet  von  Einsamkeit,  Verlassenheit,  Leiden,  Trauer  und 
sehnsüchtiger  Erinnerung  wonnevoller  Zeiten.  Aber  das  Gedicht 
enthält  mehr  als  dies.  Was  auf  die  Worte  des  Alten  folgt,  gibt 
ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  Klage  dem  leidenschaftlichen, 
jugendmutigen  Verlangen  zur  See  Ausdruck.  Es  kann  als  die 
Gegenrede  eines  Jünglings  aufgefaßt  werden.  Hier  würde  es 
sich  also  um  eine  Gattung  handeln,  die  an  die  Streitgedichte 
zwischen  Sommer  und  Winter  erinnert.  Auch  diese  Streit- 
gedichte sind  ja  in  der  altenglischen  Literatur  nicht  unbekannt. 
Sie  bezeichnen  auch  in  anderen  Literaturen  eine  früh  ent- 
wickelte Gattung1). 

Hatten  epische  Dichter  einmal  damit  begonnen,  ihrer  Dar- 
stellung einzelne  Klagen  zu  verweben,  wenn  die  Situation  ihres 
Helden  dazu  Veranlassung  gab,  so  lag  es  auch  nahe,  selbständige 
Klagen  auf  einen  epischen  Helden  zu  übertragen,  mit  anderen 
Worten:  Klagen  zu  dichten,  die  einem  Sagenhelden  in  den  Mund 
gelegt  sind.  Namentlich  in  der  altnordischen  Poesie  war  —  wie 
später  zu  zeigen  sein  wird  —  dies  Verfahren  beliebt.  Aber 
auch  im  Altenglischen  ist  uns  ein  interessantes  Zeugnis  dieser 
Art  erhalten:  die  Klage  Deors,  der  als  Sänger  der  Heodeninge 
dem  liedkräftigen  Heorrenda  weichen  mußte,  und  den  Verlust 
seines  Landrechts  und  der  Gunst  seines  feuern  Herrn  betrauert. 
Deors  Klage  bietet  zugleich  ein  Beispiel  für  einen  Kunstgriff, 
der  uns  ebenfalls  in  den  altnordischen  Elegien  begegnet,  nämlich 
mit  der  individuellen  Klage  den  Hinweis  auf  andere  sagenbe- 
rühmte Schicksale  zu  verbinden.  Dieser  Zug  erklärt  sich  leicht, 
.  wenn  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Elegie  im  Auge 
behalten.  Es  scheint  altgermanische  Sitte  gewesen  zu  sein,  daß 


l)  Vgl.  H.  Jantzcn,  Geschichte  des  deutschen  Streitgedichtes  im  Mittel- 
alter, insbes.  p.  38  ff. 
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die  Klagenden,  die  sich  um  die  Bahre  zu  sammeln  pflegten, 
den  Schmerz  der  Leidtragenden  durch  Berichte  über  andere 
schreckliche  Schicksale  zu  lindern  suchten.  In  Guprünarkvipa  I 
treten  zu  Guprün,  als  sie  sorgenvoll  sitzt  an  Sigurds  Leiche, 
um  ihren  lähmenden  Kummer  zu  lindem,  erst  die  erfahrenen 
Jarle;  sodann  werden  als  Genossinnen  ihres  Grames  Helden- 
frauen genannt:  'Jede  erzählte  das  Jammervollste,  das  sie  je  im 
Leben  erlitten  hatte'.  Wir  erfahren  dann,  bevor  die  eigentliche 
Klage  der  Guprün  beginnt,  was  Gjaflaug,  Gjükis  Schwester  und 
Herborg,  der  Hunnenkönigin,  an  traurigen  Schicksalen  wider- 
fahren ist.  (vgl.  str.  4 — 10). 

So  läßt  sich  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Formen 
der  altenglischen  Elegie  auf  natürliche  Weise  erklären.  Sobald 
wir  nämlich  die  Entwicklung  auf  die  Totenklage  als  Ausgangs- 
punkt  zurückführen,  scheint  uns  dieser  spontane  Ausdruck  sub- 
jektiver  Empfindungen  ohne  weiteres  verständlich.  'Ich  bin 
einsam,  meines  Beschützers  beraubt,  Haus  und  Hof  sind  verödet, 
alle  Freude  hat  mich  verlassen,  immer  gedenke  ich  der  ver- 
gangen glücklichen  Zeiten'  —  diese  und  ähnliche  Ausrufe  sind 
wohl  zu  allen  Zeiten  der  Bahre  eines  geliebten  Toten  gefolgt. 
Zweifellos  half  der  natürliche  Hang  zur  Schwermut,  zum  Grübeini 
der  durch  alle  Lebensäußerungen  der  Angelsachsen  hindurch- 
geht, die  Ausbildung  und  weitere  Entwicklung  dieser  Klage-. 
lieder  fördern.  — 

Wenn  wir  den  Ausgangspunkt  der  altenglischen  Elegien 
im  Auge  behalten,  so  wird  noch  zweierlei  begreiflich:  einmal 
die  Form  der  Erzählung,  welche  die  Klage  den  Personen,  deren 
Lage  geschildert  wird,  selbst  in  den  Mund  legt  und  ferner  das 
stark  individuelle  Gepräge  der  Lieder.  Beides  ist  nicht  not- 
wendig miteinander  verbunden.  Ein  Ich -Lied  kann  lediglich 
allgemeine  Angaben  bieten,  also  ganz  konventionell  sein,  während 
ein  Lied,  das  in  der  3.  Person  erzählt,  ganz  bestimmte  Züge 
enthalten  kann. 

Was  nun  die  Ich -Form  der  Darstellung  angeht,  so  darf 
man  durchaus  nicht  glauben,  daß  die  Helden  oder  vielmehr  die 
Dulder  der  Elegien  selbst  immer  die  Sänger  ihres  Schicksals 
gewesen  sind.  Aber  die  Ich -Form  war  für  diese  Gattung  die 
Kegel,  und  die  Sänger  fühlten  sich  gebunden,  sie  zu  beachten. 
Eingangs,  oder  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Gedichts,  wird 
hervorgehoben,    daß    das    leidvolle    Schicksal   vom   Betroffenen 
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selbst  erzählt  wird.  Beispiele:  Seefahrer,  v.  1,  Deors  Klage  35, 
Klage  der  Frau  1.  Auch  in  den  Elegien,  die  Cynewulf  seinen 
Dichtungen  angehängt,  bzw.  eingefügt  hat,  spricht  er  von  sich 
in  der  1.  Person.  Vgl.  Crist  789  ff.,  Juliane  695 ff.,  Elene 
1237 — 1277.  Die  später  noch  zu  nennende  Klage  eines  Ver- 
triebenen (v.  95)  wäre  hier  gleichfalls  zu  erwähnen. 

Die  individualistische  Bestimmtheit,  die  den  meisten  alt- 
englischen Elegien  eigen,  ist  für  einen  modernen  kritischen 
Leser  eine  auffällige  Erscheinung.  Wir  sind  es  ja  gewohnt,  die 
Kunst  einer  noch  frühen  Zeit  mit  allgemeinen,  konventionellen 
Zügen  arbeiten  zu  sehen.  Aber  man  begreift,  daß  eine  Kunst- 
übung, deren  Grundlage  das  Spiegelbild  einer  Situation  war, 
darauf  bedacht  sein  mußte,  neue  Züge  zu  erfinden,  immer  neue 
eigenartige  Gemälde  zu  entwerfen.  Darauf  beruhte  die  Lebens- 
und Entwicklungsfähigkeit.  Nun  freilich  gibt  es  auch  in  den 
Elegien  eine  Reihe  typischer  Züge.  Namentlich  bei  der  Schil- 
derung der  Verödung  der  HalTe,  der  Verwüstung  menschlicher 
Wo  hu  statten,  der  Vergänglichkeit  der  Welt,  der  Einsamkeit  und 
Schutzlosigkeit  bei  Trennung  und  Verbannung  kehren  vielfach 
dieselben  Formeln  wieder.  Aber  die  Situation  ist  doch  im  Großen 
und  Ganzen  scharf  umrissen  und  durchaus  eigenartig.  Das  tritt 
vor  allem  bei  einem  Vergleich  mit  den  elegischen  Dichtungen 
der  Kymrer,  wie  sie  in  einem  der  nächstfolgenden  Kapitel  ge- 
boten wird,  deutlich  zutage.  Sicher  war  auch  die  Ich-Er- 
zählung dem  Dichter  eine  Nötigung,  sich  die  Lage  seiner  Personen 
klar  und  bestimmt  vor  Augen  zu  stellen.  Direkte  Rede  nötigt 
immer  zur  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit.  Deutlichkeit  ist  nun 
zwar  nicht  überall  in  gleichem  Maße  erreicht  worden.  Aber 
eine  gewisse  Bestimmtheit  läßt  keines  der  Lieder  vermissen. 
Die  Ruine  beschreibt  nicht  etwa  den  Hinfall  menschlicher 
Herrlichkeit  und  der  von  Menschenhand  erbauten  Städte  im 
allgemeinen,  sondern  den  Verfall  der  einst  so  blühenden  römi- 
schen Bäderstadt  Bath.  Diese  Tatsache,  längst  vermutet  und 
auch  mit  guten  Gründen  wahrscheinlich  gemacht,  ist,  hoffe 
ich,  durch  meine  Darlegungen  entgültig  bewiesen.  In  der 
Rede  an  Eadwacer  wird  uns  gleichfalls  eine  bestimmte 
Situation  vor  Augen  gestellt  (v.  4 — 7).  In  der  Botschaft  des 
Gemahls  haben  wir  ein  nicht  minder  deutliches  Bild.  In  der 
Klage  der  Frau  sehen  wir  eine  von  ihrem  Manne  getrennte 
und  in   einen   Hain   verbannte  Frau   ihren   Schmerz   in   einem 
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rührenden  Liede  ausströmen.  Der  Schmerz  und  die  Enttäu- 
schung um  den  verlorenen  Gefolgsdienst  und  Sängerruhm  hat 
zu  Deors  Klage  Anlaß  gegeben.  Die  Themata  im  "Wanderer 
und_j3eefahrer  sind  freilich  derart,  daß  sie  auf  manche 
Situationen  Anwendung  finden  können.  Aber  auch  hier  ist 
das  allgemeine  Bild  durch  besondere  Züge  wirksam  belebt. 
Man  denke  nur,  wie  im  Wanderer,  v.  46— 48,  der  freundlose 
Mann  am  Meeresstrande  aus  seinen  Träumen  erwacht  und  vor 
sich  sieht: 

fealwe  wejas, 

babian  brimfujlas,  bnfedan  febra, 
hreosan  hrim  and  snäw  ha3le  jemenjed 
oder  an  die  ergreifende  Schilderung  der  nordischen  Küste  im 
Seefahrer  v.  18 — 25: 

beer  ic  ne  jehyrde  bütan  hlimman  sse, 

iscaldne  wse3,   hwiluni  ylfete  sonj; 

dvde  ic  rne  tö  jomene  ^anetes  hleohor, 

(and)  huilpan  sw<?3  fore  hleahtor  wera, 

msew  sinkende  fore  medodrince. 

Stormas  beer  stänclifu  beotan,  beer  him  stearn  oncwaeö 

isijfebera:  ful  oft  past  earn  bi3eal 

ürijfepra. 

Die  angeführten  Beispiele  zeigen,  daß  die  Dichter  hier 
nicht  sorglos  in  den  ausgetretenen  Pfaden  einer  für  sie  dich- 
tenden und  denkenden  Sprache  wandeln  konnten.  Die  ihnen 
überlieferten  konventionellen  Formen  reichten  nicht  aus,  sie 
mußten  auf  neue  Formen,  auf  neue  Ausdrucksmittel  sinnen,  um 
dem  lebendigen  Gefühl  einer  bestimmten  Begebenheit  wirksamen 
Ausdruck  zu  geben  —  mit  andern  Worten :  die  Voraussetzungen 
eines  wahren  Sängertums  sind  hier  gegeben. 


Soviel  über  die  Entwicklung  der  angelsächsischen  Elegie 
in  vorchristlicher  Zeit. 

An  einer  Dichtungsart,  die  mit  dem  heidnischen  Rituale 
in  so  enger  Verknüpfung  stand  und  aus  den  heidnischen  Vor- 
stellungen vom  "Walten  des  Schicksals  gewissermaßen  heraus- 
geboren wurde,  konnte  die  Einführung  des  Christentums  nicht 
spurlos  vorübergehen.    Wir  brauchen  nicht  ohne  weiteres  anzu- 
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nehmen,  daß  der  Einfluß  des  Christentums  ein  verderblicher 
gewesen  sein  müsse.  Die  Epik  bietet  uns  ja  ein  Beispiel,  wie  eine 
Dichtungsart,  ursprünglich  altheidnischen  Lebensverhältnissen 
entwachsend,  auch  unter  den  gänzlich  veränderten  Anschau- 
ungen des  Christentums  sich  weiter  entfalten  konnte.  JDie_Ideale 
des  altgermanischen  Gefolgschaftswesens :  —  Treue  bis  in  den  Tod, 
kraftgewaltiges  Wirken,  Kampf,  Überwindung,  Triumpf  —  waren 
ja  auch  der  christlichen  Heilsgeschichte  nicht  fremd.  Die  Apostel 
'  und  Heiligen  sind  die  untadeligen  Degen  Christi,  die  in  tod- 
verachtender Treue  den  Kampf  gegen  ihres  Herrn  Widersacher 
führen.  So  erscheint  es  kaum  befremdlich,  wenn  wir  die  Epik 
unter  christlichem  Einfluß  sich  zu  neuer  Blüte  entfalten  sehen. 

Anders  liegen  die  Dinge  für  die  Elegie.  Gewiß  ist  alles 
das,  was  zu  den  heidnischen  Klagen  Anlaß  gab  —  Tod,  Ver- 
bannung, Einsamkeit,  Verlassenheit,  sieches  Alter,  Vergänglich- 
keit— auch  in  christlicher  Zeit  empfunden  worden.  Aber 
nicht  länger  steht  der  Geist  in  erschütternder  Fassungslosigkeit 
den  dunkeln  Wegen  der  'unberatenen'  Schicksalsschwester 
gegenüber.  Gewaltiger  als  Wyrd  ist  Gott.  (Vgl.  Denksprüche  II,  9.J 
Zu  ihm  richten  sich  die  Blicke  der  verzagten  Menschen  Er 
ist  der  Vater,  'bei  dem  alle  Festigung  steht'.  Wie  niederschmet- 
ternd auch  das  Unglück  sein  mag,  der  Ausblick  ist  ein  trost- 
reicher. 'Wohl  dem,  der  sich  Gnade  erwirbt  und  Frieden  findet 
im  Vaterschoß !' 

Noch  eine  andere  Wirkung  löst  das  Unglück  im  christ- 
lichen Bewußtsein  aus:  es  ermahnt  zur  Einkehr.  Elend  und 
Armut  sind  die  Folgen  des  eigenen  Irregehens.  Vor  dem  geistigen 
Auge  erhebt  sich  dunkel  und  drohend  das  Gespenst  der  Sünde, 
die  den  Tod  in  die  Welt  brachte  und  alles  Weh.  Mit  der  Klage 
verbindet  sich  das  Bekenntnis  der  eigenen  Schuld,  das  Gefühl 
der  Reue,  der  tiefe  Notschrei  um  Vergebung. 

Die  Elegie  erschöpft  sich  nicht  mehr  in  dem  anschaulichen 
Ausmalen  einer  hoffnungslosen  Situation.  Um  diesen  konkreten 
Kern  räumt  sich  allerlei  christliches  Beiwerk,  das  —  mehr  oder 
minder  abstrakter  Natur  —  die  Neigung  zu  geistlichem  Gerede 
naturgemäß  begünstigt.  Die  klare  Einheit,  die  den  besten 
Mustern  der  Gattung  das  künstlerische  Gepräge  gibt,  geht  ver- 
loren. Das  Beiwerk  überwuchert  und  erstickt  den  Kern.  In 
cimr  der  letzten  selbständigen  Elegien,  die  uns  erhalten,  der 
Klage  eines  Vertriebenen,  erscheint  die  Schilderung,  welche  der 
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Unglückliche  von  seiner  Lage  gibt,  als  ein  unwesentliches,  ja 
fast  störendes  Anhängsel  eines  Bußpsalms. 

Die  Zeugnisse,  welche  über  die  Entwicklung  der  alteng- 
lischen Elegie  in  christlicher  Zeit  Aufschluß  geben,  sind  nicht 
gar  zahlreich,  aber  doch  ziemlich  mannigfaltig: 

1.  Die  christlichen  Interpolationen  in  Deors  Klage,  Wan- 
derer und  Seefahrer. 

2.  Das  Totenkiagelied  im  Güöläc,  v.  1322—1353. 

3.  Die  elegischen  Partien  in  den  echten  Cynewulfdichtungen, 
insbesondere  in  Elene  v.  1237 — 1321  (bes.  — 1277). 

4.  Keimlied. 

5.  Klage  eines  Vertriebenen. 

In  betreff  der  späteren  Interpolationen  der  alten 
echten  Elegien  müssen  wir  mit  unseren  Schlußfolgerungen 
vorsichtig  sein.  Es  liegt  ja  nahe,  sie  als  Musterbeispiele  der  Art 
und  "Weise  zu  betrachten,  wie  die  heidnische  Dichtungsart  dem 
christlichen  Bewußtsein  angeglichen  wurde.  Aber  es  ist  zu 
bedenken,  daß  der  christliche  Schreiber,  der  sich  berufen  glaubte, 
die  alten  Texte  zu  verändern,  bzw.  zu  erweitern,  wreder  ein 
Poet  war,  noch  auch  die  Gabe  der  poetischen  Xachempfindung 
besaß.  Nur  nach  einer  Richtung  sind  seine  Interpolationen, 
die  in  jedem  Falle  nicht  sowohl  eine  Umwandlung  als  vielmehr 
eine  Verunzierung  der  ursprünglichen  Gedichte  bedeuten,  von 
Interesse:  sie  zeigen,  was  er  stofflich  in  den  alten  Liedern 
vermißte.    Das  ist  dreierlei: 

a)  der  deutliche  Hinweis  auf  Gott,  den  Vater  und  Herrn 
aller  Gewalt; 

b)  die  emphatische  Betonung  der  Nichtigkeit  und  Ver-< 
gänglichkeit  des  Erdenlebens  überhaupt; 

c)  der  trostvolle  Ausblick  auf  die  ewigen  Himmelsfreuden,  i 
Diese   Züge   hätten    wohl   nicht   gefehlt,    auch   wenn   ein 

wirklicher  Dichter  die  Behandlung  der  alten  Themata  im  christ- 
lichen Sinne  unternommen  hätte.  Es  wäre  natürlich  müßig, 
weitere  Betrachtungen  darüber  anzustellen,  wie  sich  im  einzelnen 
solche  Adaptierung  gestaltet  haben  würde. 

Die  übrigen  Zeugnisse  bieten  glücklicherweise  dichterisch 
vollwertige  Beispiele  der  christlichen  Elegie.  An  erster  Stelle 
steht  das  Klagelied  des  Boten  im  Güöläc,  das  nicht  bloß  durch 
seine  künstlerische  Geschlossenheit,  sondern  auch  durch  seine 
literarhistorische  Bedeutung  besonderes  Interesse  erheischt. 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  2 
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Güöläc  hat  seinen  irdischen  Lauf  vollendet.  Sein  Freund 
und  Diener  zieht,  dem  ihm  gewordenen  Auftrag  gemäß,  aus, 
um  der  Schwester  die  schmerzliche  Kunde  zu  bringen.  An 
seinem  Ziele  angelangt,  stimmt  er  folgendes  Trauerlied  (laöspel, 
füsleoö)  v.  1322— 1353 ])  an: 

Ellen  bip  selast  pam  he  oftost  sceal 

dreo3an  dryhtenbealu,  deope  behyc3an 

proht  peodensedal,  ponne  seo  pra3  cymeö 
1325  wefen  wyrdstafum!  paet  wat  se  pe  sceal 

aswaeman  sari3ferö,  wat  his  sinc3iefan 

holdne  biheledne :  he  sceal  hean  ponan 

3eoinor  hweorfan,  pam  biö  3omenes  wana, 

öe  pa  earfeöa  oftost  dreo3eö 
1330  on  sar3um  sefan.    Huru  ic  swiöe  ne  pearf 

hinsip  behlehhan!  is  hlaford  min 

beorna  bealdor  j  bropor  pin 

se  selesta     bi  saem  tweonum, 

para  pe  we  on  En3le  a?fre  3efrunen 
1335  acennedne  purh  cildes  had 

3umeDa  cynnes,  to  3odes  dorne 

weri3ra  wranu     worulddreamum  of 

winema?3a"  wyn  in  wuldres  prym 

3ewiten,  wini3a  hleo,  wica  neosan 
1340  eardes  on  upwe3.    Nu  se  eoröan  da?l 

banhus  abrocen     bur3um  in  innan 

wunaö  weelra3ste  J   se  wuldres  dsel 

of  licfeete  in  leoht  3odes 

si3orlean  sohte  J   pe  sec3an  het, 
1345  pait  51t  a  mosten  ni  pam  ecan  3efean 

mid  pa  sib3edryht  somudeard  niman, 

weorca  wuldorlean,  willum  neotan 

blandes  j   blissa!  Eac  ne  abeodan  het 

sigedryhten  min,  na  he  wres  sines  fus, 
1350  pset  pu  his  lichoman,  leofast  uut'5Öa, 

eoröan  biöeahte.    Ku  pu  sedre  const 

siöfset  minne.    Ic  sceal  sari3ferö 

heanmod  hweorfan  hy3e  drusendne 


')  Ich  zitiere  nach  Grein-Wülker  III  p.  93  f. 
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Hier  haben  wir,  obschon  losgelöst  von  dem  Rituale  der 
Bestattung,  die  Elegie  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  als  Toten- 
klage. 2s  eben  der  eigentlichen  Klage  enthält  das  Lied  des  Boten 
noch  eine  Verherrlichung  des  toten  Herrn.  Hier  sind  also  beide 
Arten  des  alten  Totenliedes  vereinigt :  das  ursprünglich  chorische 
Totenlied,  das  in  einer  Lobpreisung  des  Verstorbenen  besteht 
und  jenes  andere,  ursprünglich  mit  Beschwörung  verbundene 
Lied,  dessen  Gegenstand  die  durch  das  Hinscheiden  geschaffene 
Situation  ist.  Diese  Kombination  ist  um  so  interessanter,  als 
die  altheidnische  Literatur  dafür  kein  Beispiel  bietet.  Auffällig 
ist,  wie  leicht  und  natürlich  der  christliche  Dichter  in  den  alten 
Geleisen  wandelt.  Güöläc  ist  für  den  Boten  der  altgermanische 
Gefolgsherr,  cder  Gebieter  der  Helden  und  Schirm  der  Fluren'. 
Dem  verwaisten  Wanderer  gleich,  dessen  Goldfreund  die  Erde 
deckt,  muß  er,  'der  Wonnen  ledig,  seinen  Jammer  traurig 
in  die  Ferne  tragen'.  Und  wie  den  tapfern  germanischen  Helden 
nach  seinem  Hingange  'die  Freude  labt  des  ewigen  Saals',  so 
ist  'der  Heilige,  der  seinen  Lauf  siegreich  vollendet,  eingezogen 
in  die  Herrlichkeit  der  Glorie,  die  Heimat  zu  suchen,  den  Aufent- 
halt dort  oben,  den  Siegeslohn  in  dem  Lichte  Gottes'.  Auch 
äußerlich  tritt  die  Anlehnung  an  die  alte  Dichtung  und  insbe- 
sondere an  Form  und  Stil  der  alten  Elegie  überall  hervor:  In 
der  epischen  Einleitung  des  Klageliedes  heißt  es  von  dem  Boten 
(v.  1319):  ivyrd  ne  mäd.  In  dem  Liede  selbst  wird  die  Sterbe- 
stunde als  ßru$  liefen  wyrdstafum  (v.  1324 — 1325)  bezeichnet. 
Auffällig  erinnern  Anfang  und  Schluß  des  Botenliedes  an  die 
in  der  alten  Elegie  üblichen  Formeln.  Hier  hebt  der  Bote  an : 
Ellen  bip  selast  päm  pe  oftost  sceal 
dreojan  öryhtenbealu  (1322  ff.). 
Man  vergleiche  damit  die  Eingangsworte  des  Wanderer: 
Oft  ic  sceolde  äna  ühtna  3ehwyTce 
mine  ceare  cwipan !  .  .  .  .  (8 — 9). 
Der  Bote  Güöläc's  schließt  seinen  Bericht  mit  den  Worten : 

Ic  sceal  säri3ferö 

heanmöd  hweorfan  hy^e  drüsendne.  (13521). 
Der  Wanderer  klingt  in  folgenden  Versen  aus: 

cearo  biö  3eniwad, 

päm  pe  sendan  sceal  swipe  3eneahhe 
ofer  wapema  3ebind  weri5ne  sefan.    (55 — 57). 
Dieser  letzte  emphatische  Hinweis  auf  das  Weh  der  Klagen 
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findet  sich  auch  in  Seef.  55  b — 57,  sowie  in  Klage  der  Frau 
52  b — 53.  Weitere  bemerkenswerte  Anklänge  an  die  anderen 
Elegien  zeigt  das  Botenlied  in  v.  1825  b — 1330  a,  die  mit  Wan- 
derer 19 — 25  zu  vergleichen  sind,  sowie  in  1348  b  ff.,  die  in 
Botschaft  14  ff.  eine  Entsprechung  finden. 

In  dem  Liede  des  Boten,  das  den  Hingang  eines  Heiligen 
beschreibt,  war  für  ein  Sündenbekenntnis  natürlich  kein  Raum. 
Dieses  Sündenbekenntnis  ist  dagegen  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil der  elegischen  Partien,  die  sich  in  den  Cynewulf- 
Dichtungen  befinden:  Crist  789 ff.,  Juliana  695—731,  Elene 
1237 — 1277.  Bei  diesen  Stellen  handelt  es  sich  um  Selbstbekennt- 
nisse des  Dichters.  Im  Crist  gibt  Cynewulf,  im  Bewußtsein  seiner 
sündigen  Jugend,  seiner  Furcht  vor  dem  Gericht  des  Gottessohnes 
Ausdruck.  In  Juliana  verbindet  sich  mit  einem  schmerzvollen 
Gedenken  all  der  Freveltaten  seines  Lebens  ein  inniges  Gebet 
um  Fürbitte  und  Gnade.  Elene  bringt  in  den  angegebenen 
Versen  noch  einen  Hinweis  auf  die  Sorgen,  Entbehrungen  und 
das  Reuegefühl  vor  der  Erleuchtung,  eine  Klage  auf  den  Hingang 
der  Jugend  und  die  Vergänglichkeit  der  Welt  im  Allgemeinen. 
Nur  diese  letztere  Stelle  ist  für  unsere  Betrachtung  von  Belang. 
Ich  gebe  zunächst  den  Text  (nach  F.  Holthausen :  'Cyne- 
wulfs  Elene'.    Heidelberg  1905) 

pvs  ic  fröd  ond  füs     purh  pset  fascne  hüs 
wordcneft[um]  wsef     ond  wundrum  lses, 
prägum  preodude     ond  gepanc  [fjreodode 
1240  nihtes  nearwe.     Nysse  ic  gearwe 

be  öälre  [rode]  reht,     äer  me  rümran  gepopht 
purh  öä  mairan  mteht     on  mödes  cent 
wlsdöm  onwreäh.     Ic  wses  weorcum  fäh, 
synnum  ässeled,     sorgnw  gewälled, 
1245  bitre  gebunden,     bisgnm  bej)rungen, 
£er  me  läre  onläg    purh  leohtne  häd 
gamelum  tö  geoce,     gife  xmseoce 
rnsegencyning  ämaet     ond  on  gemynd  begrct, 
torht  ontynde,    tldum  geiymde, 
1250  bäncofan  onband,     breostlocan  onwand, 
leoöucncft  onleac,     pa^s  ic  lustuw  breac 
willum  in  wor[u]lde.     Ic  pa^s  wuldres  treowes 
oft  nales  ame     ha?fde  ingemynd, 
®r  ic  Jui't  wundor  ||  onwrigen  bsefde 
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1255  ymb  pone  beorhtan  beam,  swä  ic  on  böcum  fand 

wyrda  ganguw     on  gewritum  cyöan 

be  öäm  sigebeacne.  Ä  wses  secg  oö  öa?t 

cnyssed  cearwelnmm,  h  drüsende, 

peah  he  in  medohealle  mäömas  pege 
1260  seplede  gold.     Fr)  gnornode 

^  gefera,     nearusorge  dreah 

enge  rüne,     pälr  him  M  fore 

milpaöas  maet,     mödig  priegde 

wirum  gewlenced.     f>  is  geswiörad 
1265  gomen  aefter  geärum,     geogoö  is  gecyrred 

ald  on  media,     fl  wses  geära 

geogoöhädes  gl«m.     Nu  synt  geardagas 

sefter  fyrstmearce     forö  gewitene, 

llfwynne  geliden,     swä  p  töglideö, 
1270  flödas  gefysde.     Y  äeghwäm  biö 

laene  under  lyfte,     landes  frsetwe 

gewitap  under  wolcnu/w     winde  geliccost, 

ponne  he  for  haeleöum    hlüd  ästigeö, 

wä3Öeö  be  wolcnu?»^     wedende  fsereö 
1275  ond  eft  semninga     swige  gewyröeö, 

in  nedcleofan     nearwe  geheaörod, 

pream  forprycced  [in  peosterlocan.] 
"Wir  verdanken  diesen  Epilog  offenbar  dem  Wunsch  des 
Dichters,  uns  mitzuteilen,  was  das  Kreuz,  dessen  Auffindung 
er  beschreibt,  für  sein  eigenes  Leben  bedeutet,  wie  er  selbst 
seinen  Weg  zum  Kreuze  gefunden.  Dabei  zog  sein  Leben  vor 
der  Bekehrung  an  seinem  Auge  vorüber:  die  Wanderfahrten, 
die  Ehren  und  Mühsale  seines  heidnischen  Sängertunis.  Dieser 
Rückblick  klingt  aus  in  ein  Trauerlied  auf  die  entschwundene 
Jugend  und  die  Vergänglichkeit  aller  Schätze  der  Welt,  dem 
sich  hinwiederum  ein  Ausblick  auf  das  zukünftige  Leben  und 
das  jüngste  Gericht  anschließt.  Des  Dichters  Epilog  vereinigt 
also  alle  typischen  Züge  der  christlichen  Elegie.  Trotzdem  ist 
der  Inhalt  nicht  eigentlich  elegisch.  Was  der  Dichter  hier  zum 
Ausdruck  bringen  will,  ist  die  Seligkeit  seiner  Erleuchtung  im 
Gegensatz  zu  der  streiterfüllten,  unrnh-  und  kummervollen  Zeit 
seiner  heidnischen  Jugend,  während  die  Elegie  das  Glück  einer 
vergangenen  Zeit  im  Gegensatz  zu  dem  Uuglück  einer  gegen- 
wärtigen Lebenslage    ausmalt.     Die    Diskrepanz    zwischen    der 
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Absicht  des  Dichters  und  der  von  ihm  gewählten  künstlerischen 
Form  ist  unverkennbar.  Die  Verse  1261  b — 1272  könnten  ebenso- 
gut einer  heidnischen  Klage,  die  das  Glück  und  die  Heldenkraft 
der  entschwundenen  Jugend  feiert,  entnommen  sein. 

Der  Epilog  der  Elene  ist  jedenfalls  ein  interessantes 
Zeugnis  für  die  traditionelle  Macht  der  alten  Elegie.  Ihre  Kunst- 
form drängt  sich  gewaltsam  dem  christlichen  Dichter  auf,  als 
er  von  seinem  eigenen  Leben  zu  sprechen  beginnt.  Die  litera- 
rische Tradition  erweist  sich  hier  stärker  als  die  künstlerische 
Selbständigkeit  des  Dichters. 

Nicht  nur  christlichen  Geist,  sondern  auch  deutliche  Beein- 
flussung durch  biblische  Autoren  zeigt  das  sogenannte  Reimlied, 
das  zeitlich  den  Cynewulfschen  Dichtungen  nahe  stehen  dürfte. 
Der  zersetzende  Einfluß,  den  jdas  Christentum  auf  die  alteng- 
lische Elegie  tatsächlich  geübt  hat,  tritt  merkwürdigerweise 
hier  noch  weniger  in  die  Erscheinung.  Die  mit  Fleiß  und  Liebe 
ausgeführte  Schilderung,  die  der  Verfasser  von  seinem  früheren 
Jubelleben  entwirft,  und  die  sich  anschließende  Betrachtung 
über  den  Wandel  der  Dinge  bilden  den  eigentlichen  Kern  des 
Gedichts.  Was  noch  folgt  —  der  schmerzliche  Gedanke  an  die 
Verwesung  im  Grabe  und  der  Ausblick  auf  die  Seligkeit  des 
Himmles  —  ist  obligate  christliche  Zutat,  hier  allerdings  mit 
den  übrigen  Bestandteilen  organisch  verbunden.  Das  Reimlied 
ist  kein  Flickwerk,  wie  die  später  zu  behandelnde  Klage  eines 
Vertriebenen,  sondern  eine  einheitlich  konzipierte  Dichtung. 
Zwar  steht  es  an  künstlerischem  Wert  hinter  dem  Botenliede 
im  Güöläc  zurück;  aber  die  Gliederung  der  alten  Gattung  hat 
der  von  christlichem  Bewußtsein  erfüllte  Verfasser  in  seiner 
Komposition  im  großen  und  ganzen  bewahrt.  Die  konkreten, 
fast  naiven  Züge,  die  auch  in  anderen  Elegien  —  selbst  in  der 
Klage  eines  Vertriebenen  —  so  reichlich  zu  finden  sind,  fehlen 
hier.  Sicher  ist  daran  zum  Teil  die  kunstvolle  Reimtechnik 
schuld.  Sie  nötigt  den  Verfasser  nicht  bloß,  der  Form  zuliebe 
die  Klarheit  des  Ausdrucks  zu  opfern1),  sondern  auch  Wendungen 
allgemeiner  Natur,  die  sich  gerade  seiner  kunstvollen  Metrik 
einfügten,  zu  bevorzugen. 

Der  Mangel  einer  individuellen,  bestimmt  gezeichneten 
Situation,    die  ganze  Komposition,    gewisse  Eigentümlichkeiten 


')  Vgl.  Conybeare,  lllustrations  of  Anglo-Saxon  l'oetry,  p.  XVI. 
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des  Ausdrucks,  Ton  und  Stimmung  — :  alles  das  rückt  das 
Reimlied  in  den  Kreis  der  altwallisischen  Klagelieder,  denen 
es  näher  steht  als  irgend  eine  andere  altenglische  Elegie.  In 
dem  emphatischen  Hinweis  auf  die  Verwesung  macht  sich  ein 
christliches  Motiv  in  etwas  störender  Weise  geltend.  Wir  sehen 
also  alle  fremden  Einflüsse,  die  auf  die  altenglische  Klage  ge- 
wirkt haben,  im  Reimliede  vollzählig  vertreten.  Daß  die  Fülle 
dieser  Einflüsse  der  Gattung  schließlich  verhängnisvoll  werden 
mußte,  liegt  auf  der  Hand. 

Das  Reimlied  ist  das  Produkt  eines  ästhetisierenden 
Eklektikers.  Werke  dieser  Art  bedeuten  fast  immer  das  Ende 
einer  Entwicklung. 

Wenn  im  Epilog  der  Elene,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
die  elegische  Gewandung  für  einen  Inhalt  gewählt  wird,  der 
nicht  eigentlich  elegisch  genannt  werden  kann,  so  haben  wir  in 
der  Klage  eines  Vertriebenenden  umgekehrten  Fall :  eine  Situ- 
ation, die  in  allen  Einzelheiten  elegischer  Natur  ist,  hat  eine  dich- 
terische Einkleidung  erhalten,  die  an  die  alte  Kunstform  nur 
noch  in  einzelnen  Zügen  erinnert.  Stücke  des  alten  Gewandes 
sind  mit  fremden  Lappen  verbrämt. 

Der  erste  und  Hauptteil  des  Gedichtes  bietet  den  buß- 
psalmartigen  Aufschrei  eines  reuevollen  Sünders  zu  dem  heiligen 
Himmelsherrn  (1 — 87  a),  dem  der  Dichter  eine  nähere  Beschrei- 
bung seiner  traurigen  Lage  folgen  läßt.  Die  teilweise  außer- 
ordentlich individuellen  Züge  dieser  Beschreibung,  die  Ver- 
sicherung des  Dichters:  Ic  bi  me  tyl^ust  sec^e  ßis  sdrspel, 
sein  mehrfacher  Hinweis  auf  wijrd  und  manche  Gedanken  und 
Wendungen  —  auch  in  dem  rein  christlichen  Teil  des  Gedichtes 
—  lassen  erkennen,  daß  die  Angaben  über  die  unglückliche 
Situation  dem  Dichter  nicht  zufällig  in  die  Feder  geflossen  sind, 
sondern  daß  er  bewußt  an  alte  Tradition  anknüpfte.  Das  Gebet 
eines  Vertriebenen  steht  tatsächlich  in  der  Mitte  zwischen  der 
echten  Elegie  und  den  Bußpsalmen,  die  als  das  literarische 
Erbe  der  alten  Klage  bezeichnet  werden  können. 

Eine  Durchmusterung  der  spätangelsächsischen  Gedichte 
legt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  in  jenen  Liedern  der  angel- 
sächsischen Annalen,  die  von  dem  Tod  einheimischer  Könige 
und  andern  traurigen  Geschehnissen  berichten,  Reste  alter  Elegien 
überliefert  sein  könnten.  Es  handelt  sich  zunächst  um  2  Stücke 
in  stabreimenden  Versen: 
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1.  Die  Klage  über  den  Tod  Edgars  und  die  Verfolgung  der 
Mönche  unter  seinem  Nachfolger  Eduard  II  (975— 979)1). 

2.  Eduard  des  Bekenners  Tod  (1065) 2). 

Der  mönchische  Verfasser  des  erstem  Stückes,  dessen  Kom- 
position —  wie  Brandl  richtig  bemerkt  —  auf  Abfassung  zu 
Annalenzwecken  deutet,  verrät  in  keiner  Weise  eine  Bekannt- 
schaft mit  der  alten  Dichtungsart.  Zweifellos  war  auch  die 
Klage  über  den  Tod  Eduards,  wie  schon  die  mehrfach  einge- 
streuten Jahreszahlen  beweisen,  eigens  für  die  Annalen  bestimmt, 
doch  begegnen  uns  hier  Verse,  die  immerhin  an  Formeln  und 
"Wendungen  des  Elegienstils  erinnern  könnten : 
v.  16f.  ...  he  lan3  ser  lande  bereafod 

wunode  wraeclästum  wide  3eond  eoröan. 

22  f.  Syööan  forö  becöm  freolic  in  3eatwum 
kynin3C,  kystum  3Öd,  eigene  and  milde. 

Indessen  kann  bei  Versen  dieser  Art  die  alte  Helden- 
dichtung  ebensogut  als  Muster  gedient  haben. 

Noch  weniger  läßt  sich  bei  den  endreimenden  Annalen- 
dich tungen,  die  sich  als  Klage  oder  Rückblick  darstellen,  eine 
Verbindung  mit  den  alten  Elegien  nachweisen. 

Neben  zwei  Nachrufen  auf  Edgar  —  der  eine  wurde  anläß- 
lich seines  Regierungsantrittes  (959) 3),  der  andere  gelegentlich 
seines  Todes  verfaßt  (97 5) 4)  —  begegnet  uns  noch  ein  Gedicht 
auf  die  Gefangennahme  und  den  Tod  Alfreds  (1036) 5). 

Bei  dem  ersten  Nachruf  auf  Edgar  ist  es  überhaupt  zweifel- 
haft, ob  wir  es  mit  einem  Gedicht  oder  Prosa,  die  mit  Stab- 
und  Endriemen  verziert  wurde,  zu  tun  haben.  Der  kritische 
und  lehrhafte  Ton  des  Verfassers  steht  in  diametralem  Gegen- 
satz zu  dem  poetischen  Schwung  der  echten  Elegien.  Der 
spätere  Nekrolog  aber  scheint,  sofern  sich  überhaupt  besondere 

')  Siehe  Grein  Wülker  I,  382  ff. ;  W.  J.  Sedgefield,  The  Battle  of  Maldon 
p.  22  ff.  Neuenglische  Übersetzung  in  Toets  und  Poetry  of  Europe'  (1845) 
p.  20  f.    Vgl.  Brandl,  Literaturgeschichte  p.  1078. 

2)  Siehe  Grein  Wülker  I,  386  ff. ;  Zupitza-Schipper,  Alt- und  mittel- 
englisches Lesebuch.  9.  Aufl.  p.  81  f. ;  W.  .1.  Sedgefield  a.  a.  0.  p.  26  f.  Neu- 
englische Übersetzung  in  'The  Poets  and  Poetry  of  Europe'  p.  21.  Vgl. 
Brandl  a.  a.  O.  1078  f. 

3)  Vgl.  Brandl  a.a.0.1082  Cambridge  History  of  English Literatur  1, 137f. 
*)  Brandl  a.  a.  0.  1082  f. 

b)  Siehe  Grein  Wülker  I,  384 f.;  Zupilza-Schipper  a.  a.  0.  p.  80 ; 
W.  J.  Sedgefield  a.  a.  0.  p.  24  ff.    Vgl.  Brandl  p.  1083;  Cambr.  Hist.  I,  139  f. 
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literarische  Einflüsse  feststellen  lassen,  eher  auf  eine  Kenntnis 
der  lateinischen  Kirchenlyrik  zu  deuten.  Im  Liede  auf  den 
Tod  Alfreds  endlich  handelt  es  sich  um  eine  bloße  Aufzählung 
der  Alfred  widerfahrenen  Übel  mit  eingestreuten  frommen  Be- 
merkungen, die  auffällig  an  die  Art  Otfrids  erinnern.  Die  an 
und  für  sich  naheliegende  Annahme,  daß  dem  Verfasser  etwa 
ein  älteres  angelsächsisches  Gedicht  vorgelegen  habe,  wird  auch 
von  Brandl  als  gänzlich  unbegründet  zurückgewiesen.  Schon  die 
Technik  dieser  endreimenden  Dichtungen  deutet  ja  darauf  hin, 
daß  ihre  Verfasser  sich  von  der  alten  heimischen  Tradition  ent- 
fernt hatten. 

Die  Elegie_  hat  die  normannische  Eroj)^rungiücht  über- 
lebt.  Nur  in  einem  frühmittelenglischen  Denkmale  glaubt  man 
noch  ihren  Spuren  zu  begegnen,  im  Poema  morale.  Ten  Brink 
gibt  folgende  Definition  dieser  Dichtung :  'Es  ist  eine  Predigt 
inJVersen,  welche  jedoch  durch  größere  Freiheit  der  Gedanken- 
bewegung und  Einmischung  eines  subjektiven,  ja  lyrischen 
Elements  sich  über  den  Bereich  ihrer  Gattung  erhebt'.  Dem 
historischen  Gesichtspunkt  würde  folgende  Formulierung  ent- 
sprochen haben:  Es  ist  ein  lyrisches  Gedicht,  das  sich  durch 
Beimischung  eines  reflektiven  und  predigthaften  Elements  aus 
dem  Bereich  seiner  Gattung  heraushebt.  Das  Poema  morale 
bietet  uns  —  ähnlich  der  Klage  eines  Vertriebenen  —  in  der 
Tat  ein  Beispiel,  wie  die  alte  Kunstform  der  Elegie  durch  Ver- 
quickung mit  anderen  wesensfremden  Elementen  gesprengt 
wurde.  Den  Ausgangspunkt  bildet  ein  wehmütiger  Rückblick 
auf  die  entschwundene  Jugend,  ein  Motiv,  das  zwar  in  den  uns 
überlieferten  selbständigen  Elegien  nicht  behandelt  wird,  aber 
zweifellos  —  auch  das  Beispiel  Cynewulfs  deutet  darauf  hin  — 
ein  häufiger  und  dankbarer  Vorwurf  der  elegischen  Dichtungen 
gewesen  ist.    Also  hebt  das  Gedicht  an  (vgl.  v.  lff.  und  15ff.): 

Ich  sem  eider  J)en  ich  wes.    ä  wintre  and  alore. 

Ic  wselde  more  Jmnne  ic  dude.     nü  wit  ah  to  ben  more. 

"Wel  lange  ic  habbe  child  ibeon.    ä  weorde  end  ech  adede. 

£>eh  ic  beo  awintre  eald.    tu  3yng  i  eom  ä  rede. 

Ich  mihte  habbe  bet  idon.    hadde  ic  J)o  y  seife. 

Xu  ic  wolde  ac  ic  ne  mei.    for  elde  ne  for  unholde. 

Ylde  nie  is  bi  stolen  on.    sor  ic  hit  a  wyste. 

Ne  mihte  ic  i  seon  be  fore  nie.    for  sni^che  ne  for  miste1). 


')  Vgl.  Zupitza-Schipper  a.  a.  0.  p.  87. 
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Das  ist  der  Ton  der  alten  Elegie,  wenn  auch  die  weh- 
mütige Trauer  um  die  verlorene  Jugend  fast  erstickt  erscheint 
von  der  Bitterkeit  christlicher  Reuestimmung. 

Im  weiteren  Fortgang  des  Gedichtes,  das  uns  mahnt,  dem 
Übel  mit  tapferen  Taten  entgegen  zu  wirken,  um  uns  dadurch 
ein  Anrecht  zu  erwerben  auf  die  Freuden  des  Himmels,  haben 
wir  denselben  Gedankengang,  der  uns  in  jenen  Partien  begegnet, 
mit  denen  christliche  Schreiber  die  alten  Klagen  erweitert  und 
verunziert  haben. 

Es  ist  einigermaßen  befremdlich,  daß  sich  Reste  oder 
Abzweigungen  der  alten  Totenklage  nicht  länger  in  England 
erhalten  haben,  wenn  man  bedenkt,  wie  hartnäckig  das  Fort- 
leben der  Leichenwacht  und  der  damit  verbundenen  Zeremonien 
im  Laufe  der  Jahrhunderte,  die  der  Bekehrung  zum  Christentum 
folgten,  gewesen  ist.  Im  10.  Jahrhundert  wurden  die  Priester 
angewiesen,  die  heidnischen  Gesänge  der  Laien  —  pä  li&denan 
sangas pära  läicedra  manna  —  zu  verbieten  (Canons  of  /Elfric  35). 
Eine  der  schweren  Anklagen,  die  gegen  Dunstan  von  seinen 
Rivalen  vorgebracht  wurden,  ging  dahin,  daß  er  Leichengesänge 
und  frivole  Lieder  liebte    (Stubbs,  Mem.  of  Dunstan  ll)1). 

Bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  (1686)  ist  in  gewissen 
Gegenden  Englands  die  Nachtwache  bis  zur  Beerdigung  des 
Leichnams  in  Gebrauch  gewesen.  Auch  Klageweiber  hat  der 
Ritus  der  Bestattung,  wie  er  sich  im  Norden  Englands  bis  ins 
17.  Jahrhundert  hinein  erhielt,  noch  gekannt. 

Aubrey2),  dem  wir  diese  Angaben  verdanken,  teilt  uns 
den  Text  eines  Liedes  mit,  das  bis  zum  Jahre  1626  bei  gewöhn- 
lichen Bestattungen  auf  dem  Lande  gesungen  wurde.  Das  Lied 
lautet  folgendermaßen3): 

')  Über  die  alten  Gebräuche  bei  der  Leiche  handelt  ausführlich 
F.  M.  Padelford,  Old  English  Musical  Terms.  1899.  p.  14. 

s)  J.  Aubrey,  Remaines  of  Genülisme  and  Judaisme.  1686/1687 ; 
herausgegeben  von  James  Brüten  1881. 

3)  Ältere  Drucke  des  Liedes  liefern  H.  Ellis  in  seiner  Ausgabe  von 
J.  Brand's  Observations  (1813)  II,  180f.  und  —  in  etwas  abweichender  Gestalt 
—  Walter  Scott,  Minstrelsy  (1802)  I,  226.  In  jüngster  Zeit  wurde  das  Lied 
von  R.  Blakeborough  in  einer  Fassung  mitgeteilt,  die  sich  ziemlich  weit  von 
dem  Aubrey'schen  Text  entfernt.  Vgl.  Wit,  Character,  Folklore,  and  Customs 
of  the  North  Riding  of  Yorkshire  (1898).    Der  Refrain  lautet  hier: 

An'  Christ  tak  up  thi  sowl. 
Die  6.  Strophe   des  Aubrey'schen  Gedichtes,  die  vom   Fegfeuer  handelt, 
fehlt,   während  Strophe  7  und  8  bei  Blakeborough   in  etwas  veränderter 
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This  ean  night,  this  ean  night, 

every  night  and  awle: 
Fire  and  Fleet  and  Candle-light 

and  Christ  recieve  thy  Sawle. 

When  thou  from  hence  doest  pass  away 

every  night  and  awle 
To  Whinny-moor  thou  comest  at  last 

and  Christ  recieve  thy  silly  poor  sawle. 

If  ever  thou  gave  either  hosen  or  shun 

every  night  and  awle 
Sitt  thee  downe  and  putt  them  on 

and  Christ  recieve  thy  sawle. 

But  if  hosen  uor  shoon  thou  never  gave  nean 

every  night,  &c: 
The  Whinnes  shall  prick  thee  to  the  bare  beane 

and  Christ  recieve  thy  sawle. 

From  Whinny-rnoor  that  thou  raayst  pass 

every  night  &c: 
To  ßrig  o'  Dread  thou  comest  at  last 

and  Christ  &c: 

From  Brig  of  Dread  that  thou  mayest  pass 

no  brader  than  a  thread 

every  night  &c: 
To  Purgatory  fire  thou  coni'st  at  last 

and  Christ  &c: 

If  ever  thou  gave  either  Milke  or  drinke 

every  night  &c: 
The  fire  shall  never  make  thee  shrink 

and  Christ  &c: 

But  if  milk  nor  drink  thou  never  gave  nean 

every  night  &c: 
The  Fire  shall  burn  thee  to  the  bare  bene 

and  Christ  recieve  thy  SaAvle! 


Gestalt  erscheinen  (nicht  vom  Feuer,  sondern  von  Hell  fieams  ist  hier 
die  Rede).  Die  beiden  letzten  Strophen  (9—10)  des  Blakeboroughschen  Ge- 
dichtes haben  bei  Aubrey  keine  Entsprechung. 
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Ein  anderes  Lyke-Wake  Dirge  ist  uns  in  einer  Publikation 
von  Mrs.  E.  Gutch  erhalten :  Examples  of  Printed  Folk-Lore  eon- 
cerning  the  North  Riding  of  Yorkshire  (London  1901).  Das 
mitgeteilte  Gedicht,  um  1750  bekannt,  beginnt  folgendermaßen: 
'T  war  a  dree  neet,  a  dree  night  e3  f  squire's  end  drew  nigh, 
A  dree  neet,  a  dree  neet  ti  watch  an'  pray  an'  sigh. 
Auch  hier  müssen  die  Abgeschiedenen  über  Whinney  Moor 
ivi  shoonless  feet,  qwer  flinty  steeans,  thriiff  monny  a  thorny  brake, 
um  an  der  Brücke  ihr  Urteil  zu  empfangen. 

Die  Frage  ist,  inwieweit  die  mitgeteilten  Gedichte  sich 
als  Reste  der  alten  angelsächsischen  Totenklage  darstellen.  Brand' 
(Literaturgeschichte  958)  hat  gemeint,  'was  die  Anlage  dieser 
Gedichte  betrifft,  können  wir  durch  die  Volkskunde  eine  gewisse 
Vorstellung  gewinnen,  wie  eine  sonst  verlorene  angelsächsische 
Gattung  geartet  sein  mochte'. 

Ich  glaube,  man  muß  mit  Schlußfolgerungen  dieser  Art 
sehr  vorsichtig  sein.  Die  Anlage  der  Gedichte  weist  auf  ganz 
andere  Stilmuster.  Sie  ist  in  Anlehnung  an  die  sog.  Preces 
commendaticiae  entstanden,  welche  die  Kirche  am  Lager  Ster- 
bender verrichten  ließ  und  von  denen  weiter  unten  noch  aus- 
führlich die  Rede  sein  wird.  In  diesen  Gebeten  werden  die 
einzelnen  Gesätze  durch  die  ständig  wiederkehrende  Formel 
Libera,  Domine,  animam  eius  abgeteilt:  und  es  ist  kein  Zweifel, 
daß  der  Refrain  der  Lyke-Wake  Dirges,  in  dem  Brandl  'Spuren 
von  Choreinmischung'  erblickt,  dieser  christlichen  Formel  nach- 
gebildet ist. 

Der  Verfasser  der  Dirges  hat  auf  seine  Art  jene  Forderung 
der  Kirche  erfüllt,  die  in  einem  Kanon  des  Benedictus  Levita  VI 
197  (Monumenta  Germaniae  historica  LL.  II  2)  zum  Ausdruck 
gelangt :  ' Admoneantur  fideles,  ut  ad  suos  mortuos  non  agant  ea, 
quae  de  paganorum  ritu  remanserunt.  Sed  unusquisque  devota 
mente  et  cum  compunctione  cordis  pro  ejus  anima  <lei  niiseri- 
cordiam  imploret.  Quando  eos  ad  sepulturam  portaverint,  illum 
ululatum  excelsum  non  faciant  ...  Et  Uli  qui  psalmos  non 
tenent,  excelsa  voce  Kyrie  eleison,  Christe  eleison  viris  incoan- 
tibus  mulieribusque  respondentibus  alta  voce  canere  sfn</<<nit  pro 
ejus  (uiima.  Et  super  eorum  tumulos  nee  manducare  nee  bibere 
praesumant.'1) 

')  Vergleiche  hiermit  denKanon  bei  Wasserschieben,  De  synodalibus 
causis.  Leipzig  l.S-K).  St.  180:    Laici  qui  exeubias  funeris  observant,  cum 


I.  Ursprung  und  Entwicklung  der  altengl.  Elegie.  29 

Mit  dem  wiederholten  Ausruf  Kyrie  eleison,  Christ e  eleison 
begann  nämlich  die  Litanei,  welche  die  Preces  commendaticiae 
einleitete.  Bemerkenswert  ist  immerhin,  wieviel  heidnische  An- 
schauung in  diesen  Leichen wachtliedern  erhalten  ist1).  Auch 
der  ursprüngliche  Zweck  des  Totenliedes,  den  Geist  des  Ver- 
storbenen durch  Zauber  an  seinen  zukünftigen  "Wohnsitz  zu 
bannen  und  dadurch  von  der  Rückkehr  auf  die  Erde  zu  hindern2), 
ist  noch  deutlich  genug  erkennbar. 


"Wenn  sich  die  altenglische  Elegie  aus  dem  altgerma- 
nischen Rituale  der  Bestattung  organisch  entwickelte,  so  werden 
wir  erwarten  dürfen,  daß  sie  auch  bei  den  andern  germanischen  j 
Völkern  geblüht  hat.  Es  darf  uns,  wie  die  Verhältnisse  liegen,  i 
nicht  befremden,  daß  in  der  althochdeutschen  Literatur  keine 
Stücke  erhalten  sind.  Dagegen  läßt  sich  nachweisen,  daß  die- 
jenigen Völker,  welche  die  altgermanische  Art  am  treuesten 
bewahrten,  die  Skandinavier  und  Isländer,  auch  die  Elegie  ge- 
kannt und  gepflegt  haben.  In  Kap.  69  der  Egilssaga  haben  wir 
ein  einwandfreies  Zeugnis,  daß  nach  ausländischer  Sitte  beim 
Erbbier,  d.  h.  beim  Leichenschmaus,  Klagen  vorgetragen  wurden, 
wenn  tapfere  Männer  den  Toten  Minne  trinken. 

Eine  stattliche  Reihe  von  Zeugnissen  zur  nordischen  Toten- 
klage ist  uns  überliefert  worden.  Sie  werden  eingehend  in 
einem  der  folgenden  Kapitel  behandelt.  Hier  sei  als  Resultat 
unserer  Untersuchungen  folgendes  mitgeteilt. 

Das  älteste  der  erhaltenen  Zeugnisse,  die  Sohnesklage 
Egils,  zeigt  die  Elegie  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  als  Toten- 
klage. Egils  Gedicht  hat —  von  dem  skaldischen  Schmuck  und  der 
starken  persönlichen  Note  einmal  abgesehen  —  alle  wesent- 
lichen Motive  des  altgermanischen  Totenliedes:  Ausmalung  der 
durch  den  Tod  geschaffenen  Situation,  Verödung  der  Halle,  Ver- 
fall des  Heldentumes.    Diese  Tatsache  legt  die  Vermutung  nahe, 

timore  et  tremore  et  reverentia  hoc  faciant.  Nullus  ibi  praesumat  diabolica 
carmina  cantare,  non  joca  et  saltationes  facere,  quae  pagani  diabolo 
docentc  adinvenerunt. .  . .  Si  quis  autem  cantare  desiderat,  Kyrie  eleison 
cantet,  sin  aliter,  omnino  taceat. 

l)  Vgl.  darüber  Aubrey  a.  a.  0.  Appendix  p.  31.  Auch  dort  ist  auf 
Grimm,  Deutsche  Mythologie  Kap.  21  —  s.  Bemerkungen  über  Brücke 
und  Totenschuhe  —  Bezug  genommen. 

*)  Über  den  sog.  sisu  vgl.  Koegel,  Literaturgeschichte  p.  51  f. 
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daß  der  Dichter  gewohnte  Pfade  wandelt,  daß  die  Klage  auch 
bei  den  Nordgermanen  eine  Pflege  und.  Heimstätte  gefunden 
hat.  Diese  Vermutung  wird  durch  die  Entwicklung  der  jüngeren 
eddischen  Dichtung  bestätigt.  Das  alte  Heldenlied  zeigt  sich 
hier  mit  lyrischen  Elementen  seltsam  durchsetzt,  und  zwar  zeigen 
— --diese  lyrischen  Partien  —  durchweg  elegischen  Charakters  — 
den  Einfluß  einer  dem  Heldenliede  Avesensfremden  üichtungs- 
art,  die  der  Trauer  über  wildes  Wehgeschick  Ausdruck  gibt. 
In  einzelnen  Fällen  ist  eine  ursprünglich  selbständige  Elegie 
als  wesentlicher  Bestandteil  des  eddischen  Heldenliedes  nach- 
zuweisen. Die  Elegie  erscheint  hier  nicht  als  eigentliche  Toten- 
klage, sondern  stellt  sich  dar  als  der  Rückblick  auf  ein  leid- 
erfülltes Leben  im  Angesichte  des  Todes.  Proben  solcher  Rück- 
blicks- oder  Sterbelieder  zeigt  die  spätere  altnordische  Literatur 
in  ziemlicher  Anzahl.  Teilweise  haben  diese  Lieder  ein  stark  lyri- 
sches Gepräge  mit  romantisch  ritterlichen  Anklängen,  z.  B.  Hröks- 
lied,  Hjälmars  Sterbelied  und  Hildibrands  Sterbelied;  teilweise 
arten  sie  in  eine  trockene  summarische  Aufzählung  der  einzelnen 
Begebenheiten  des  verflossenen  Lebens  aus.  Dabei  klingt  wie 
im  Vikarsbälkr  das  Motiv  der  verlorenen  Jugend  —  wohl  das 
ursprüngliche  Thema  dieser  Klasse  von  Liedern  —  trotz  der 
Fülle  des  epischen  Beiwerks  deutlich  durch. 

Instruktiv  sind  die  altnordischen  Zeugnisse  insofern,  als 
sie  uns  über  das  Verhältnis  des  Klageliedes  zu  den  epjschen 
Gattungen  --  Heldenlied  und  Epos1)  —  weitere  Aufschlüsse 
geben.    Darüber  sei  hier  noch  kurz  einiges  angemerkt: 

Im  HeMenlied  mit  seinem  kurzen  gedrungenen  Stil  war 
für  die  'Klage'  kein  Raum.  Im  Finnsburg  Fragment  wird  nur 
kurz  auf  die  klagende  Frau  verwiesen.  Andererseits  aber  mußte 
es  dem  Dichter  eines  Epos  willkommen  sein,  den  Monolog  eines 
klagenden  Helden  in  breiter  Darstellung  zu  geben.  Es  sei  erin- 
nert an  Beowulf  v.  2247  ff.,  ferner  an  das  Botenlied  im  Güöläc. 
Nun  sind  aber  in  den  Heldeiiliedern  der  Edda,  wie  weiter  unten 
/gezeigt  wird,  Proben  echter  Elegien  überliefert.  Wie  erklärt 
//sich  diese  Erscheinung?  Weiter  oben  wurde  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, wie  es,  nachdem  das  Klagelied  einmal  eine  gewisse 
Entwicklung  durchlaufen  hatte,   nahe  lag,   auch  leidenden  und 


!)  In   betreff   der   Unterscheidung   der  beiden   Dichtungsarten   vgl. 
Heusler,  Lied  und  Epos. 
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duldenden  Helden  der  Sage  solche  Monologe  in  den  Mund  zu 
legen.  Indem  diese  Monologe  nun  in  der  Form  des  Rückblicks 
die  tragischen  Begebnisse  vor  unser  Auge  stellen,  entfernen  sie 
sich  nicht  allzuweit  von  dem  alten  kurzen  Heldenlied.  Um  sie 
auch  äußerlich  dieser  Dichtungsart  anzugleichen,  erfindet  man 
einen  epischen  Rahmen.  Auf  diese  Weise  sind  Oddrünargrätr 
und  Gubrünarhvot  entstanden.  Das  Klagelied  ist  also  gewisser- 
maßen in  das  Gebiet  des  Heldenliedes  eingedrungen,  nicht  ist 
das  letztere  —  wie  vielfach  angenommen  wurde  —  durch  eiri 
Überwuchern  des  elegischen  Elementes  allmählich  zum  Klage-'! 
lied  transformiert  worden. 

Hatte  sich  einmal  der  Mischtypus  des  Heldenklageliedes 
entwickelt,  so  lag  die  Versuchung  nahe,  auch  solchen  Klagen, 
die  eigentlich  garnichts  mit  der  Heldensage  zu  tun  hatten, 
späterhin  eine  epische  Umrahmung  zu  geben.  Hier  wäre  neben 
Deors  Klage  auch  Wanderer  als  Beispiel  zu  nennen. 

Jedenfalls  lag  das  lyrische  Klagelied  als  selbständige,  voll- 
kommen entwickelte  Dichtuugsart  vor,  ehe  sich  seine  Verbindung 
mit  Heldenlied  und  Epos  vollzog.  Zu  glauben,  daß  sich  die 
Lyrik  der  Elegie  aus  der  Epik  entwickelt  habe,  ist,  wie  zutref- 
fend bemerkt  wurde,  ebenso  töricht  als  anzunehmen,  daß  die 
Melodie  des  Volksliedes  aus  der  Oper  stamme1).    \^/ 

')  Vgl.  Schücking  a.  a.  0.  p.  13. 
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Innere  und  äußere  Technik.    Naturgefühl. 

Die  EIegig_bietetJk:eiiLe^iojtschreitende  Handlung  wie  das 
Epos.  Ihre  Darstellung  schreitet  in  Empfindungsbildern  fort. 
Damit  geht  die  Neigung  zu  inhaltlich  geschlossenen 
Gesätzen  Hand  in  Hand.  Diese  Gesätze  sind  vielfach  auch 
äußerlich  markiert. 

In  Deors  Klage  sind  die  einzelnen  strophischen  Absätze 
durch  den  Refrain:  pces  ofereode,  pisses  swä  mce$  bezeichnet. 
In  Rede  der  Frau  an  Eadwacer  ist  ein  solcher  Refrain  wenig- 
stens teilweise  durchgeführt.  Die  beiden  ersten  Strophen  werden 
durch  den  Halbvers  Ungelice  is  üs  abgeschlossen.  Die  Wieder- 
holung gleichlautender  Yerse  oder  Halbverse  ist  überhaupt  in 
der  altenglischen  Lyrik  nichts  seltenes.  Vgl.  Botschaft  v.  17 
und  55:  pe  %it  on  <%rda$um  oft  ^espräcon.  Ferner  Ruine  41 
und  46  pär  pä  bopu  wäron. 

Wie  die  Kehrreime,  so  dienen  auch  gleiche  Einsätze  zur 
Hervorhebung  der  strophischen  Gebilde.  Die  zweite,  dritte  und 
vierte  Strophe  des  Fragments  der  Rede  der  Frau  beginnt  mit  Wulf, 
womit  der  Gegenstand  der  Klage,  der  geliebte  Mann,  bezeichnet 
wird.  Vgl.  auch  Klage  der  Frau  v.  15:  Het  mec  hluford  mm 
her  eard  niman  und  v.  27 :  Heht  mec  mon  ivunian  on  icuda 
bearwe.  Auch  im  Wanderer  werden  inhaltlich  entsprechende 
Abschnitte  schon  durch  die  Art  und  Weise  der  Einleitung  als 
solche  gekennzeichnet:  v.  IIb:  Ic  tö  söpe  weit;  v.  29b:  Wat 
se  Pe  eunnad;  v.  37:  Forpon  wat  se  pe  seeed.  Vgl.  ferner  See- 
fahrer: v.  12b:  peet  se  mon  ne  wat.  v.  55b:  pect  se  beorn  m'wdt1). 

Eine  andere  Frage  betrifft  die  Gliederung  der  Vers- 
zeilen, wie  sie  durch  das  Verhältnis  von  logischer  und  metri- 
scher Einheit,  also  von  Satz  und  Vers  bedingt  ist. 

l)  Eingehendere  Darlegungen  über  strophische  Gliederung  in  der 
altenglischen  Dichtung  werden  bei  den  textlichen  Untersuchungen  über 
Deors  Klage  zu  geben  sein. 
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Wie  eine  bestimmte  Yersart  unter  den  Händen  eines  eigen- 
artigen Dichters  ein  besonderes  Gefüge  bekommt,  so  wird  auch 
Gattung  und  Art  der  Dichtung  auf  die  Gestalt  des  Verses  nicht 
ohne  Einfluß  sein.  Man  hat  wohl  einen  epischen,  dramatischen 
und  lyrischen  Blankvers  unterschieden.  "Wenn  diese  Unter- 
scheidung einen  Sinn  hat,  so  wird  man  auch  fragen  dürfen,  ob 
die  Alliterationsverse  in  Gedichten  mit  ausgesprochen  lyrischem 
Charakter  dieselbe  Struktur  zeigen,  wie  sie  sich  in  der  epischen 
Dichtung  beobachten  läßt. 

Die  epische  Dichtung  zeigt  —  mehr  oder  minder  ent- 
wickelt —  die  Tendenz,  die  durch  Alliteration  gebundenen  Yerse 
—  Langzeilen  —  zu  brechen,  d.  h.  die  logischen  Einschnitte 
in  die  Mitte  dieser  Verse  zu  legen.  So  war  ja  auch  bei  den 
mittelhochdeutschen  epischen  Dichtern  —  ähnlich  wie  beiChaucer 
und  anderen  großen  Erzählungskünstlern  —  'das  Reime  brechen1 
ein  bewußtes  Kunstprinzip.  Ein  allzustarkes  Betonen  des  Reimes 
und  der  durch  sie  markierten  metrischen  Einschnitte,  das  sich 
überall  beobachten^  lälkV  wo  die  syntaktischen  und  metrischen 
Cäsuren  zusammenfallen,  verträgt  sich  eben  mit  dem  ruhigen 
undT  melodischen  Fluß  der  Erzählung  nicht.  Das  ist  bei  der 
lyrischen  /^Dichtung  anders.  Sie  will  durch  stärkere  Betonung 
der  rhythmischen  Einheiten,  durch  Reim  und  andere  musikalische 
Mittel  auf  die  Stimmung  wirken.  Wir  dürfen  deshalb  von  vorn-' 
herein  erwarten,  daß  in  den  Elegien  die  metrischen  und  logischen 
Einschnitte  viel  häufiger  zusammenfallen,  als  es  in  der  epischen 
Dichtung  der  Fall  ist.  ^*t^ 

Eine  Untersuchung  über  das  Verhältnis  von  Vers  und 
Satz  ist  nicht  ganz  einfach.  Der  Begriff  'logische  Cäsur'  ist 
etwas  relatives;  es  gibt  stärkere  und  schwächere  Cäsuren,  der 
Grad  der  Stärke  ist  nicht  immer  unbedingt  sicher  anzugeben; 
doch  werden  wir  zu  einer  ziemlich  klaren  Übersicht  der  tat- 
sächlichen Verhältnisse  gelangen,  wenn  wir  einmal  die  Brechung 
der  Langzeilen  durch  stärkere  Ruhepunkte  in  der  Mitte  — 
bezeichnet  durch  Kolon,  Semikolon,  Doppelpunkt  und  Ausrufungs- 
zeichen —  feststellen,  und  sodann  die  Fälle  zählen,  bei  denen 
enjambement  im  eigentlichen  Sinne  vorliegt,  wo  also  der  Sinn 
ohne  jedes  Satzzeichen  über  den  Schluß  der  Langzeile  zur  fol- 
genden läuft.    Das  Resultat  unserer  Zählung  ist  folgende  Liste1): 

')  Die  als  unecht  auszuscheidenden  Verse  wurden  bei  der  Zählung 
nicht  berücksichtigt. 

Sie  per,  Die  altengl.  Elegie.  3 
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Anzahl 
der  Verse 


Brechung 


Enjambement 


Deors  Klage    .... 

Eadwacer 

Seefahrer    

"Wanderer 

Botschaft 

Klage  der  Frau  .     .     . 

Ruine 

Klage  des  Vertriebenen 
Reimlied 


35 
19 
52 

50 
55 
55 
49 
117 
87 


6 
2 

10 
5_ 
9 
16 
13 
31 
12 


6 
2 

18 

18. 
20 

19 
11 
60 
14 


Mit  Ausnahme  der  'Klage  eines  Vertriebenen',  deren  Autor 
ein  ebenso  schlechter  Versifikator  als  Dichter  war,  zeigen  alle 
Elegien  ein  verhältnismäßig  seltenes  Ineinandergreifen  von  logi- 
schen und  metrischen  Einheiten. 

Mit  dieser  Statistik  ist  genaueres  über  das  Verhältnis  von 
Satz  und  Vers,  d.  h.  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  Halb- 
verse und  Langz eilen  zu  logischen  Einheiten  verbinden, 
noch  nicht  gesagt. 

Wenn  es  sich  nicht  um  fest  geschlossene  Gruppen  von 
(einer  oder  mehreren)  Langzeilen  handelt,  sind  folgende  Arten 
der  Bindung  möglich. 

I.  Eine,  bzw.  mehrere  Langzeilen  verbinden  sich  mit  dem 
folgenden  Halbverse  —  die  Gruppe  besteht  also  aus  3,  5,  7  etc. 
Halbversen. 

ÖL/£>Wanderer :  (v.  35f.)  hü  hine  on  3eo3ude  his  3oldwine 

wenede  to  wiste :  .  .  . 
Botschaft:  (v.  18ff.)  penden   31t  rnöston  on  meodubur3iim 
eard  weardi3an,  änlond  bü3an, 
freondscype  fremman. 
L   Umgekehrt  bildet  ein  Halbvers  mit  der  folgenden  Lang- 
zeile oder  mehreren  solcher  Langzeilen  eine  logische  Einheit. 

Seefahrer:  (v.  25) Naenis  hleomu^a 

feasceafti3  ferd  frefran  meahte. 

Botschaft:  (v.  46) nis  bim  vvilna  3äd 

ne  meara  ne  mädma  ne  meododroama, 
;'cn3es  01er  eor[)an  eorl3estreona. 
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IL-  Der  2.  Halbvers  wird  mit  dem  1.  Halbvers  der  folgen- 
den Langzeile  gebunden. 

Sängers  Trost:  (v.  22) ähte  wide  folc 

3otena  rices. 
Auch    hier  kann   die  Bindung   über   eine   oder  mehrere 
Langzeilen  hinübergreifen,  bevor  sie  mit   der   1.  Hälfte   einer 
Langzeile  zum  Abschluß  gelangt. 

Ruine:   (v.  9) Oft  haes   wä3   3ebad 

r&3här  and  readfäh  rice  eefter  ö|)rum, 

ofsfonden  under  stormum 

Es  kommt  vor,  daß  sich  Verskomplexe  dieser  Art  in  kon- 
tinuierlicher Folge  aneinander  reihen.  Auf  diese  Welse  lösen 
sich  gebrochene  und  ungebrochene  Verse  in  regelmäßigem- 
Wechsel  ab.  Man  vergleiche  Seefahrer  v.  5—13.  Die  geraden 
Verse  zeigen  Enjambement,  während  die  ungeraden  nicht  durch 
logische  Cäsuren  gebrochen  sind  (v.  11  macht  nur  scheinbar 
eine  Ausnahme).  Man  wird  hier  kaum  von  Zufall  sprechen 
können;  jedenfalls  ergeben  sich  auf  diese  Weise  deutlich  er- 
kennbare Versgruppen,  die  sich  in  bezug  auf  Umfang  und  Struktur 
durchaus  entsprechen. 

III.    Die  Halbzeile  steht  isoliert. 
Seefahrer:  (v.  17)  .  .  .  .  ha?3l  scürum  flea3. 

Der  unter  I  genannte  Typus  ist  bei  der  Mehrzahl  der 
Elegien  der  häufigste.  Die  folgende  Liste  gibt  eine  Aufzählung 
der  in  den  einzelnen  Gedichten1)  vorkommenden  Beispiele: 

Deors  Klage         {     **•  31,  10  f,  211,  241,  361,  381 

ö  |    Ib.  4f.,  llf.,  25f.,  39f. 

Seefahrer  (    ^.  lf,  5f.,  23f.,  27ff,  36f,  50f. 

I    Ib.  21,  12f.,  251,  291,  341,  371,  511 

Wanderer  (    Ia'  &>  2Ä  35f->  4U>  49f,  54*- 

\    Ib.  9 ff,  llf.,  29 ff,  43 f,  55 ff, 

Botschaft  !    Ia-  8f'  18fl>  35f">  43f- 

(    Ib.  61, 121,  22ff,  281,  371,  46ff,  491,  53 ff. 

Klage  der  Frau    {    Ia"  U'  6f"'  16f"  24f"'  30ff"  38f->  42f- 
l    Ib.  2ff,  71,  251,  33 ff.,  391,  521 


')  'Eadvvacer'  lassen  wir  dabei  mit  Rücksicht   auf  die  besonders 
gelagerten  metrischen  Verhältnisse  außer  Betracht. 


3* 
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Interessant  ist  nun  die  Feststellung,   daß  sich  in  vielen 
Fällen  Typus  Ib_ unmittelbar  an  Ia  anschließt. 
Vgl.  Deors  Klage:  (v.  24-26)  Sset  sec3  moni3  sor3um  3ebunden, 

wean  on  wenan, 

wyscte  3eneahhe, 
pset  paas  cynerices  ofercumen  wsere. 
Auf  diese  Weise   entstehen   größere   logische    Einheiten, 
yderen  Gliederung  mit  der  metrischen  Gliederung  —  in  Lang- 
zeüen  —  zusammenfällt.     Auch    darin   läßt  sich   eine   gewisse 
Tendenz  zu  strophischer  Bindung  erkennen.  Aus  der  oben  mit- 
geteilten Liste  kann  man  ohne  weiteres  feststellen,  wie  häufig 
Bindungen   dieser  Art  vorkommen :   Deors  Klage  5  mal,  See- 
fahrer 4  mal,  Wanderer  und  Klage  der  Frau  ie  3  mal  etc.1). 

Eine  Zählung  der  Fälle,  in  denen  der  2.  Halbvers  mit  dem 
1.  Halbvers  der  folgenden  Zeile  logisch  verbunden  ist  (TvjmsJI)^ 
führt  zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen. 
Deors  Klage  22 f. 

Seefahrer:  6ff.,  81,  9f.,  101,  llf.,  24f.,  321,  331,  541 
(^Wanderer:  421 
Botschaft:  91,  10 ff.,  201,  211,  361,  441,  451,  491,  521 
Klage  der  Frau:  17—21,  21—23,  321,  43—45,  451,  461, 

47—50,  501,  511 
Während  sich  in  Deors  Klage  ■  und  Wanderer  also  nur 
je  1  Beispiel  findet,  zeigen  Seefahrer  und  Klage  der  Frau  eine 
merkwürdige  Häufung  der  Fälle,  und  zwar  ist  diese  Häufung 
in  beiden  Elegien  hauptsächlich  auf  eine  bestimmte  Stelle 
beschränkt.  Im  Seefahrer  handelt  es  sich  um  die  lebendige 
Schilderung  der  Mühsale  der  Nordlandfahrt,  die  auch  sonst  an 
die  Beschreibung  einer  Meerfahrt  in  den  alten  epischen  Gedichten 
vielfach  erinnert  (siehe  v.  6—12;  vgl.  ferner  31—33).  Die  Klage 
der  Frau  hat  diese  Art  der  Bindung  in  dem  leidenschaftlichen 
Ausbruch  der  Verwünschung  und  Trauer,  den  die  Schlußzeilen 
enthalten  (v.  42 ff.).  Auch  hier  ist  die  eigentümliche  Gliederung 
wohl  durch  den  Charakter  des  Gegenstandes  bedingt.  Daß  die 
J  Gliederung  nicht  unabhängig  ist  von  der  Natur  des  Gegen- 
*  Standes,  den  ein  Gedicht  behandelt,  scheint  auch  eine  nähere 
Prüfung  der  Bindungsverhältnisse  der  Ruine  zu  bestätigen.   In 

l)  Die  Gliederung  2  »/»  -f-  1  '/«  oder  —  wenn  Halbverse  gezählt 
werden  —  ö-f-3  kommt  wie  Müller  (in  seinem  Buch  über  das  altcnglische 
Volksepos)  gezeigt  hat,  auch  im  Beowulf  vor. 
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dem  ausschließlich  beschreibenden  Gedicht  überwiegt  der  Typus  II 
(8  Beispiele)  gegenüber  dem  Typus  I  (im  ganzen  5  Beispiele). 
"Was  der  Ruine  indessen  ihr  ganz  besonderes  Gepräge  gibt, 
ist  die  außerordentlich  große  Zahl  der  isolierten  Vershälften 
(im  ganzen  15  Fälle).  Diese^Tendenz  zur  Yerselbständigung  der 
Kurzzeile  ist  den  übrigen  Elegien  durchaus  fern.  Das  Vorkommen 
isolierter  Verhältnisse  ist  überhaupt  auf  ein  Minimum  beschränkt1) 
mit  Ausnahme  des  Seefahrer,  der  bei  der  Beschreibung  der 
winterkalten  See  und  des  erwachenden  Frühlings  mehrfach  syn- 
taktisch unabhängige  Halbverse  zeigt  (31 — 33  und  48 — 49). 

Nicht  in  die  vorstehende  Untersuchung  eingeschlossen  sind 
die  jüngeren  Elegien:  Klage  eines  Vertriebenen  und  Reimlied; 
in  letzterem  schafft  die  konsequente  Durchführung  des  Reimes 
eine  eigentümliche  Gliederung,  die  fast  jeden  Halbvers  als  syn- 
taktisch selbständig  erscheinen  läßt.  Bei  der  Klage  eines  Ver- 
triebenen überwiegen  wie  bei  der  Ruine  die  Beispiele  für  die 
Bindung  II  (23  Fällen  gegenüber  21  Beispielen  für  den  Typus  I). 
Daran  scheint  sich  eine  Annäherung  an  die  Gliederung  der  alten 
epischen  Dichtung  kund  zu  tun.  Eine  nähere  Betrachtung  aber 
ergibt,  daß  diese  Annäherung  zumeist  mit  rein  äußerlichen 
Mitteln  —  Ausrufen,  Anreden  und  anderen  'makeshifts'  — 
erreicht  wird.  Auch  darüber  wird  am  besten  in  anderem  Zu- 
sammenhang zu  reden  sein. 

Das  Ergebnis  der  in  ihren  Einzelheiten  etwas  verzweigten 
Untersuchung  ist  also  in  kurzen  Zügen  folgendes:  Festgeschlossene 
Langzeilen  oder  Langzeilengruppen  kommen  relativ  häufig  vor; 
wo  Brechung  der  Langzeilen  vorliegt,  sind  diejenigen  Gruppen 
am  häufigsten,  die  aus  einer  bezw.  mehreren  Langzeilen  und  einem 
Halbvers  bestehen,  und  zwar  zeigt  sich  auch  hier  die  Neigung, 
durch  Verbindung  der  beiden  hier  möglichen  Fälle  (Ia  und  Ib) 
größere  Einheiten  —  also  Langzeilengruppen  —  zu  bilden. 
Diejenigen  Gruppen,  deren  Anfang^  und  Schluß  in  die  Mitte 
der  Langzeilen  fallen,  die  also  am  stärksten  in  das  Gefüge  der 
Langzeilen  eingreifen,  zeigen  sich  zahlreicher  nur  in  wenigen 
Fällen  —  es  handelt  sich  dabei  meist  um  Stellen  beschreiben- 
der_Natur.  Diese  Stellen  zeigen  auch  eine  deutliche  Tendenz 
zur  Verselbständigung  der  Kurzzeile. 

')  Eine  selbständige  2.  Vershälfte,  dem  Typus  Ia  bezw.  II  folgend: 
Deor  19,  23,  37;  Wanderer  36,  50;  Klage  der  Frau  23/  Ein  selbständiger 
1.  Halbvers,  dem  Typus  Ib  vorangehend,  ist  noch  seltener. 
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Es  ist  zuzugeben,  daß  Yersgruppen,  die  in  der  Mitte  der 
Langzeilen  begiunen  und  schließen,  bei  lyrisch-gefärbtem  Vortrag 
leine  störende  "Wirkung  zu  üben  geeignet  sind.  In  der  eigent- 
lichen Lyrik  begegnen  wir  darum  auch  dem  Hakenstil,  wie  er 
bezeichnenderweise  genannt  worden  ist,  rerhältnismäßig  selten. 
Die  Sache  gewinnt  allerdings  ein  anderes  Gesicht,  wenn  wir  die- 
jenigen Partien  unserer  Elegien,  in  denen  die  Brechung  der 
Langzeilen  äußerlich  stärker  hervortritt,  versmelodisch  genauer 
prüfen.  Es  scheint  hier  noch  ein  anderes  Prinzip  einzugreifen, 
nämlich  die  Neigung,  unbekümmert  um  die  Sinnesgliederung 
Langzeile  gegen  Langzeile  stimmlich  abzusetzen,  so  daß  also  für 
das  Ohr  doch  eine  Art  von  reinem  Langzeileneffekt  (Zeilenstil) 
herauskommt.  Es  fällt  das  in  das  Gebiet  der  Rutzschen  Stimm- 
unterscheidungen,  die  von  Sievers  mit  so  großem  Erfolge 
für  die  philologische  Forschung  nutzbar  gemacht  worden  sind 
und  sich  auch  hier  wieder  sehr  fruchtbar  erweisen.  Gleich 
in  den  Eingangszeilen  unseres  ersten  Textes  —  Deors  Klage  — 
zeigt  sich,  wie  durch  die  Versmelodie  die  Brechung  gewisser- 
maßen aufgehoben  wird.  Stimmlich  sind  v.  1  und  3  gegen  2  und  4 
deutlich  abgesetzt;  v.  4  wirkt  auf  unser  musikalisches  Gefühl 
trotz  der  logischen  Cäsur  als  Zeileneinheit.  Gerade  im  Seefahrer, 
-wo  die  Brechung  der  Langzeile  am  häufigsten  vorkommt,  er- 
geben sich  bei  sorgfältiger  Beachtung  der  Versmelodie  deutlich 
erkennbare  Langzeilengruppen  (Strophen).  V.  1 — 39  des  Gedichtes 
zeigen  bei  typographischer  Hervorhebung  dieser  Gruppen  fol- 
gendes Gesicht: 

(81b)  M7E3  ic  be  me  sylfum  söösied  wrecan, 
sipas  sec3an,  hü  ic  3eswincda3um 
earfoöhwile  oft  pröwade, 
bitre  breostceare  tybiden  hcebbe; 


II 


III 


5  3ecunnad  in  ceole  cearselda  fela, 
atol  ypa  sewealc:  p&r  mec  oft  biseat 
nearo  nihtwaco  aet  nacan  stefnan, 
Jtonwe  he  be  clifum  cnossaö.    Calde  3e{)run3en 

w&ron  fet  mine,  forste  sebunden 
10   caldum  clommum;  Jner  ])ä  ceare  seofedun 
hat  ymb  heortan;    hunsor  innan  slät 
merewerses  möd. 


IY  j 


YI 


YII 
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pa?t  se  mon  ne  wät, 
pe  bim  on  foldan  f^rost  limpeö, 
15  hü  ic  earmcearis  iscealdne  sä3 
winter  wunade  wra?ccan  lästum, 

\vinem2e3um  bidroren, 
bihonjen  hrimsicelum;  hse^i  scürum  flea3. 

p&r  ic  ne  sehyrde  bütan  blimman  saj, 
20  iscaldne  W&3,  bwilum  ylfete  son3: 
dyde  ic  nie  tö  3oniene  sanetes  hleopor, 
builpan  SWÖ3  fore  hleabtor  wera, 
mcew  sinkende  fore  medodrince. 

Stormas  p&r  stänclifu  beotan,  paar  him  stearn  oncwseö 
25  isitfepera:  ful  oft  pcet  earn  bi^ecd 
üri^fepra.    Nsenis  hleomgesa 
feasceaftis  ferö  frefran  meahte. 

Forpon  him  selyfeö  l}Tt,  se  pe  ab  lifes  wyn 
3ebiden  in  bursurn,  bealosipa  hwön, 
30  wlonc  and  \vin5al,  hü  ic  \veri3  oft 
in  brimläde  bidan  sceolde! 


Näp  nihtscüa,  norpan  sniwde, 
VIII  j         hrim  hrüsan  bond,  hsesl  feol  on  eorpan, 
corna  caldast. 

35  Forpon  cnyssaö  nü 

heortan  3epöhtas,  pa?t  ic  hean  streamas, 
sealtypa  3eläc  sylf  cunni3e; 

monaö  modes  lust  nifela  sehwylce 
ferö  tö  feran,  paet  ic  feor  heonan 
40  elpeodi3i*a  eard  sesece. 


Die  Gruppen  I,  III,  YI,  VIII,  X  heben  sich  stimmlich 
deutlich  gegen  ihre  Umrahmung  —  II,  IY,  Y,  VII,  IX  —  ab.  Inter- 
essant ist  nun,  daß  zu  jenen  Stellen,  die  versmelodisch  zu  ihrer 
Umgebung  nicht  recht  passen  (sie  sind  cursiv  gedruckt),  auch 
v.  24 — 25  a:  isi^fepera  :  ful  oft  pcet  earn  bi^eal  üri^fepra  gehören; 
wir  werden  später  sehen,  daß  die  Echtheit  dieser  Stelle  auch 
aus  anderen  Gründen  angefochten  wird.    Dagegen  ist  icinemce- 
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^iim  hidroren,  das  aus  dem  metrischen  Schema  herausfällt,  un- 
zweifelhaft echt. 

Unsere  Untersuchung  ergab,  daß  freilich  die  Gattung  eines 
Gedichts  nicht  ohne  Einfluß  ist  auf  die  Art  der  Gliederung1),  daß^ 
diese  Gliederung  aber,  selbst  im  Rahmen  desselben  Gedichts,  mit 
der  Natur  des  Gegenstandes  wechselt,  daß  es  also  weniger 
die  besondere  Xrt  eines  Dichters  als  vielmehr  diejenige  seines 
Stoffes  ist,  die  über  den  Charakter  der  Gliederung  entscheidet. 

Soweit  ich  zu  urteilen  vermag,  ist  dieser  Gesichtspunkt  von  der 
Forschung  bisher  noch  nicht  genügend  beachtet.  Auch  Neckel,  der  in 
seinen  Eddastudien  eingehende  Untersuchungen  über  die  Gliederungs- 
verhältnisse der  Alliterationsverse  vorgebracht  hat,  unterscheidet  die  ver- 
schiedenen Dichtungen  in  bezug  auf  Gattung  und  Stoff  nicht  scharf  genug, 
und  ist  darum  nicht  zu  befriedigenden  Ergebnissen  gelangt. 

Wenn  man  sich,  wie  es  bei  Neckel  tatsächlich  der  Fall  ist,  auf 
Gesetzverse  bezieht,  um  die  ursprüngliche  Selbständigkeit  der  Lang- 
zeile zu  beweisen,  sodann  aber  lyrische  Gedichte  und  die  katalogi- 
sierenden Angaben  des  WidsiS  benutzt,  um  darzutun,  daß  die  geschlos- 
senen Langzeilenpaare  früher  Regel  gewesen,  so  eröffnen  sich  der  Beweis- 
führung unbegrenzte  Möglichkeiten.  Gesetz-  und  Merkverse,  sowie  Lang- 
zeilen mit  Sprüchwortcharakter  waren  zumeist  wohl  auf  ein  Einzelleben 
angewiesen  und  daher  selbständig  2) ;  ebensowenig  darf  uns  bei  lyrischen 
Gedichten 3)  die  Helmingbildung  überraschen,   da  hier  eine  reichere  und 

*)  Natürlich  können  auch  innerhalb  derselben  Gattung  die  Gliede- 
rungsverhältnisse wieder  verschieden  sein,  je  nach  dem  Dichter,  der 
die  Verse  bildet.  Ein  geradezu  schlagendes  Beispiel  bieten  die  Denk- 
sprüche. Die  Verse  16 — 41  der  Cotton-Hs.  zeigen  konsequente  Durchführung 
der  Brechung  (S.  Grein- Wülker  I,  p.  339  f.).  Anderseits  sehen  wir,  wie 
beispielsweise  in  den  v.  121 — 132  der  Exeter-Hs.  inhaltlich  geschlossene 
Verspaare  mit  selbständigen  Langzeilen  wechseln  (Grein- Wülker  I,  p.  348). 
Ich  möchte  übrigens,  um  Mißverständnisse  zu  verhüten,  ausdrücklich 
betonen,  daß  auch  ich  nicht  glaube,  daß  die  beiden  Sammlungen  von  je 
einem  Dichter  herrühren. 

Freilich  liegt  die  angedeutete  Verschiedenartigkeit  zum  Teil  wieder 
in  der  Natur  dieser  Dichtungsart  begründet.  Hier  bildet  jeder  Spruch  —  der 
bald  eine,  bald  zwei,  selten  mehr  Halbzeilen  umfaßt  —  eine  jogische 
Einheit;  es  hängt  vom  Stilgefühl  des  Dichters  ab,  ob  er  die  syntaktischen 
Einschnitte  in  die  Mitte  oder  an  das  Ende  der  Langzeilen  legen  will. 

2)  Auch  bei  den  Zaubersprüchen  fällt  die  große  Anzahl  der  inhalt- 
lich geschlossenen  Langzeilen  auf.  Man  vergleiche  'Gegen  Geschwulst', 
wo  uns  in  v.  9 — 14  nur  selbständige  Langzeilen  begegnen.  In  den  Stücken 
'Gegen  Hexenstich'  und  'Wiö  ymbe'  fallen  die  logischen  Cäsuren  (mit  den 
gewichtigen  Satzpausezeichen)  meist  mit  dem  Langzeilenende  zusammen. 
Auch   im   'Neunkräutersegen'   überwiegen   die   selbständigen  Langzeilen. 

3)  Auch  das  ahd. 'Hildebrandslied  hat  lyrischen  Charakter. 
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ausgeprägtere  Gliederung  von  selbst  zu  inhaltlich  geschlossenen  Gesätzen 

—  also  auch  zur  Helmingbildung  —  drängt. 

Wenn  im  Altenglischen  Verspaare,  die  in  ihrer  Gliederung  den  an. 
Helmingen  gleichen,  in  größerer  Anzahl  nachgewiesen  werden  können, 
so  läßt  sich  daraus  zunächst  nur  schließen,  daß  jene  Tendenzen,  die  im 
Altnordischen  zur  Strophenbildung  führten,  auch  im  Altenglischen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  wirksam  waren. 

Mit  Neckel  anzunehmen,  daß  auch  im  Altenglischen  das  Prinzip 
der  Strophe  durchgeführt  und  dann  wieder  verloren  gegangen  sei,  erscheint 
mir  unzulässig. 

Wie  auch  immer  die  Entwicklung  von  der  einfachen,  inhaltlich 
abgeschlossenen  Verszeile  zu  den  Strophen  der  altnordischen  Heldenlieder 
gewesen  mag,  die  Verknüpfung  zweier  Zeilen,  also  Gruppen  von  Vers - 
paaren,  war  die  nächste  und  natürlichste  Etappe  auf  diesem  Wege.  Und 
wo  uns  diese  einfachste  Form  der  Zeilenbindung  begegnet,  liegt  es 
näher,  sie  als  Vorstufe  der  Strophenbildung,  denn  als  Reste  eines 
früheren,  entwickelteren  Zustandes  —  gewissermaßen  als  Rückbildung 

—  zu  betrachten.  Um  von  München  nach  Nürnberg  zu  gelangen,  wird 
man  sicher  nicht  erst  über  Berlin  zu  fahren  brauchen.  Es  wäre  immerhin 
denkbar,  daß  bei  dem  Übergang  vom  Heldenliede  zum  Epos  das  Prinzip 
der  Strophe  als  unbequem  empfunden  und  geopfert  worden  sei ;  wo  sich 
aber  die  alte  Liedform  erhielt,  z.  B.  in  den  Elegien,  wäre  die  Strophe  — 
einmal  zur  Durchbildung  gelangf —  nicht  wieder  verloren  gegangen,  da 
sie  der  in  Empfindungsbildern  fortschreitenden  Lyrik  durchaus  angemessen 
und  natürlich  ist.  Wir  haben  ja  gesehen,  wie  in  den  altenglischen  Elegien 
immer  wieder  Ansätze  zur  Strophenbildung  hervortreten.  Auch  Sievers 
(Altgerm.  Metrik  49)  hat  die  größere  Altertümlichkeit  der  westgermanischen 
Art  nachdrücklich  betont.  Die  Ausführungen  Neckeis,  welche  die  Existenz  des 
Helmings  auch  in  der  älteren  westgermanischen  Dichtung  beweisen  sollen, 
haben  keine  überzeugende  Kraft.  Was  Neckel  als  unberechtigten  Einwurf 
zurückweist,  trifft  tatsächlich  zu:  Das  Westgermanische  mit  seinen  gelegent- 
lichen Ansätzen  zur  Strophenbildung  stellt  den  älteren  (besser  ursprüng- 
lichen) Zustand  dar,  während  das  Nordische  zur  Regel  machte,  was  ursprüng- 
lich nur  zuweilen  vorkam.  Das  Hildebrandslied  steht  dieser  Auffassung 
in  keiner  Weise  entgegen.  Freilich  ist  das  Hildebrandslied  älter  als 
Heljand  ;  und  Ansätze  zur  Helmingbildung  finden  sich  bei  ihm  in  reicherem 
Maße  als  in  den  jüngeren  Erzeugnissen  eines  schreibenden  Zeitalters. 
Aber  hieraus  folgt  nicht,  daß  die  Verbindung  der  alliterierenden  Zeilen 
zu  Verspaaren  den  älteren  Zustand  bezeichnet  und  daß  es  richtig  ist  zu 
sagen,  das  Hildebr.  'veranschaulicht  uns  den  Übergang  der  stabreimenden 
Poesie  von  der  strophischen  zur  stichischen  Form'.  Das  Hildebr.  entfernt 
sich  deshalb  in  seiner  Gliederung  vom  Heljand,  weil  es  wegen  seiner 
lyrischen  Stimmung  ganz  anderen  rhythmischen  Gesetzen  unterlag  als 
das  Kunstepos. 

Auch  Neckel  ist  es  nicht  verborgen  geblieben,  daß  ByrhtnoS  —  be- 
kanntlich eines  der  jüngsten  Erzeugnisse  der  altenglischen  Poesie,  und 
als  solches  viel  später  anzusetzen,  als  Beowulf  und  Heljand  —  in  seiner 
Gliederung  dem  Hildebr.  nahe  steht;   das  wäre,   wenn  sich,   stetig  fort- 
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schreitend,  ein  Rückbildungsprozeß  von  der  strophischen  zur  stichischen 
Form  vollzogen  hätte,  undenkbar.  Die  Ähnlichkeit  in  den  Gliederungs- 
verhältnissen der  beiden  Stücke  rührt  vielmehr  daher,  daß  sie  nicht  bloß 
derselben  Dichtungsart  angehören,  sondern  auch  in  Ton  und  Darstellung 
manche  Berührungspunkte  haben. 

Das  Hildebr.  steht  also  der  Auffassung,  daß  die  gelegentlich  auf- 
tauchenden Verspaare  der  westgerm.  Poesie  eine  Art  Vorstufe  der  im 
Altnordischen  durchgeführten  strophischen  Gliederung  b'lden,  in  keiner 
Weise  entgegen.  Überhaupt  erscheint  es  mir  unzulässig,  aus  dem  Frag- 
ment nur  eines  erhaltenen  Stückes  Rückschlüsse  auf  die  Technik  dieser 
Art  und  der  gesamten  westgerm.  Poesie  machen  wollen.  Angenommen, 
es  seien  von  der  ae.  Spruchdichtung  nur  die  Verse  Cotton  Hs.  17 — -40 
erhalten.  Der  einzige  Schluß,  den  diese  Verse  zuließen,  würde  dahin- 
gehen, daß  hier  die  Brechung  der  Langzeilen  Regel  gewesen  sei;  die 
übrigen  uns  erhaltenen  Sprüche  zeigen,  daß  dieser  Schluß  falsch  ist. 

Daß  man  inbetreff  der  Gliederung  der  Verse  zu  syntaktischen  Ein- 
heiten mit  Schlußfolgerungen  äußerst  zurückhaltend  sein  muß,  lehrt  auch 
eine  Durchmusterung  der  neuenglischen  Literatur.  Nicht  nur  verhalten 
sich  die  einzelnen  Dichter  derselben  Versart,  z.  B.  dem  dramatischen 
Verse,  gegenüber  ganz  verschieden;  wir  sehen  sogar,  wie  derselbe  Dichter 
eine  bestimmte  Versart,  je  nach  den  Perioden  seiner  Entwicklung,  anders 
gestaltet.  Ein  klassisches  Beispiel  bietet  Shakespeare,  der  in  den  Stücken 
seiner  Erstlingszeit  fast  nur  ungebrochene  Verse  hat,  um  später  das 
enjambement  in  immer  reicherem  Maße  in  Anwendung  zu  bringen.  Auch 
innerhalb  desselben  Gedichtes  kann  die  Gliederung  der  Verse  total  ver- 
schieden sein.  Man  vergleiche  z.  B.  diejenigen  Strophen  des  III.  Gesanges 
in  'Childe  Harold',  welche  die  Sommerpracht  des  Genfer  Sees  schildern, 
mit  den  Strophen  derjenigen  Partien  des  Gedichtes,  die  vorhergehen 
oder  nachfolgen. 

Eine  genaue  Prüfung  dieser  und  ähnlicher  Beispiele  führt  ebenfalls 
zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Gliederung  der  Verse,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wenigstens,  durch  die  Natur  des  Gegenstandes  bedingt  ist. 
Die  beschreibenden  Partien  in  'Childe  Harold'  zeigen  die  stärkste  Neigung 
zum  enjambement.  In  ähnlicher  Weise  sahen  wir  auch  in  den  beschrei- 
benden Partien  der  ae.  Elegien  jene  Beispiele  sich  häufen,  in  denen  der 
zweite  Halbvers  mit  dem  ersten  Halbvers  der  folgenden  Zeile  sich  zu 
einer  syntaktischen  Einheit  verbindet. 

Auch  durch  die  Hinweise  auf  Otfried  erhält,  soweit  ich  zu  urteilen 
vermag,  die  Theorie  einer  westgermanischen  Urstrophe  keinen  Stützpunkt. 
Für  das  Versmaß  Otfrieds  sind,  wie  wir  wissen,  lateinische  Hymnen  ver- 
antwortlich zu  machen.  Neckel  selbst  betont,  daß  'die  Hymnen  allein 
an  dem  gleichmäßigen,  zweizeiligen  Strophenschema  Otfrieds  schuld'  sind. 
Daß  dieses  zweizeilige  Strophenschema  gewisse  Stilfiguren  mit  den  Hel- 
mingen der  eddischen  Lieder  gemein  hat,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Diese  Übereinstimmung  als  besonders  auffallend  hinzustellen,  zeigt  eine 
Verkennung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  Strophenform 
und  Stil.  Daß  Otfrieds  Strophen  vielfach  syntaktische  Einheiten  sind  (es 
muß  übrigens  bemerkt  werden,  daß  sie  es  sehr  häufig  nicht  sind),  ist  bei 
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der  schwunglos  pedantischen  Art,  mit  der  Otfried  seine  Kunst  übt,  nicht  ver- 
wunderlich. Auch  hat  es  nichts  befremdliches,  wenn  die  syntaktische 
Gliederung  einer  Strophe  in  der  Weise  geübt  wird,  daß  vielfach  jede 
Langzeile,  häufig  sogar  jede  Kurzzeile  einen  Satz  für  sich  enthält.  Andere 
Besonderheiten  —  Variation  in  den  hinteren  Kurzzeilen  sowie  die  zahl- 
reichen Finiten  (Verbalformen)  —  erklären  sich  aus  dem  Reimbedürfnis 
des  guten  Mönches.     Man  vergleiche  folgende  Verse : 

Sprächun  thö  thie  hirtä  thie  selbun  fehewartä 

(sie  ahtötun  thaz  imbot,  thiu  selbun  engiles  wort) ; 

Thö  fuarun  sie  Tlenti  joh  filu  gähönti ; 

Sih  innan  thes  inthabeti  in  themo  gotes  hüs  ni  betöti 

thes  gibotes  siu  githähtun,       thaz  kind  ouh  thara  brähtun. 
Zuzugeben  ist,  daß  sich  bei  Otfried  eine  Annäherung  an  die  Technik 
der  alten  Alliterationspoesie  zu   vollziehen  scheint,    wenn  der  Satz  mit 
Hilfe  der  Variation  in  die  folgende  Langzeile  hinübergreift : 

Quädun,  er  ni  wolti,  thaz  man  zins  gulti, 

thie  liuti  furdir  mera  in  thes  keiseres  era. 

Aber  diese  Eigentümlichkeit  findet  sich  auch  in  der  stichischen 
Form  der  Alliterationspoesie.  Auch  die  'festeren'  Fäden,  die  nach  Neckeis 
Ansicht  zwischen  Otfried  und  dem  altgermanischen  Liede  [in  Strophen- 
form] bestehen,  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung  als  nicht  standhaft. 
Anapher,  mit  oder  ohne  Variation,  läßt  sich  überall  in  strophischer 
Dichtung  lyrischen  Charakters  nachweisen,  ist  also  bei  Otfried  nicht 
auffällig. 

Auch  ist  die  Wiederholung  ein  häufig  wiederkehrende  Stilmittel 
der  lyrischen  Dichtung  in  Strophenform  *). 

Wir  hatten  gesehen,  daß  das  Verhältnis  des  Satzes  zum 
Vers  in  den  lyrischen  Stücken~ln~deF"Tat  zum  Teil  anders 
geartet  ist,  als  in  der  epischen  Dichtung.  Damit  sind  freilich 
die  Eigentümlichkeiten  der  Technik  der  Elegien  nicht  erschöpft. 
Neigung  zu  Binnenreimen  und  zur  Assonanz  treten  an 
verschiedenen  Stellen  hervor;  z.  B.  die  Ruine  v.  3 — 7: 

Hröfas  sind  3ehrorene,  hreor3e  torras, 

hrüni3e  berofene,  hrim  on  lime, 

scearde  scürbeor3e,  scorene  [sind]  3edrorene, 

seldo  undereotone.  Eord^räp  hafaö 

waldend  [andj  wyrhtan  forweorone,  3eleorene  .  .  . 
Hierher  gehört  auch  Klage  18 — 20: 

öä  ic  nie  ful  3emsecne  monnan  funde 

heards&li3ne  hy3e3eömorne, 

möd  mipendne,  morpor  hyc3ende. 

')  Vgl.  darüber  die  nachfolgenden  Partien  dieses  Kapitels. 
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Hier  wird  die  lyrischeJWirkung  nicht  bloß  durch  die  reim- 
artige Silbenwiederkehr  am  Schlüsse,  sondern  auch  durch  die 
jsymmetrische  Bauart  der  Vershälften  erhöht.  Auch  Langverse 
werden  häufig  durch  einen  gewissen  Parallelismus  der  Konstruk- 
tion zu  Paaren  verbunden.  Vgl.  Ruine  v.  34 — 35: 

3lsedmÖd  and  3oldbeorht,  sleoma  3efra3twed, 
wlonc  and  win3äl  wi3hyrstum  scän. 
Ferner  Klage  der  Frau  v.  37—38: 

beer  ic  sittan  rnöt  sumorlan3ne  da?3, 
])ä3r  ic  wepan  ma?3  mine  wr&csihas. 
Vgl.  auch  v.  45  und  46 : 

sinsorjna  3edrea3.  Sy  aet  him  sylfum  3elon3 
eal  his  worulde  wyn,  sy  ful  wide  fäh  .  .  . 
Seefahrer  v.  21—22: 

(and)  huilpan  swe3  fore  hleahtor  wera, 
mäjw  sinsende  fore  medodrince. 
v.  31—32: 

Näp  nihtscüa,  nor]>an  sniwde, 
hrim  hrüsan  bond,  ha?3l  feol  on  eorjmn. 
Wanderer  jv._32r=B3-: 

waraö  hine  wreecläst — nales  wunden  jold, 
feröloca  f reori3  —  nala?s  foldan  bked. 
Eine  solche  Symmetrie  aufeinander  folgender  Verse  oder 
Vershälften  ist  ganz  und  gar  lyrisch.  Man  denke  an  Lenausche 
Verse  wie  die  folgenden: 

'Wo  kein  Strahl  des  Lichtes  blinket, 
Wo  kein  Tau  von  Tränen  sinket*. 
'Der  Traum  war  so  wild,  der  Traum  war  so  schaurig, 
So  tief  erschütternd,  unendlich  traurig'. 
'Der  Wind  ist  fremd,  du  kannst  ihn  nicht  umfassen, 
Der  Wind  ist  tot,  du  wirst  beim  kalten,  derben'  etc. 
Auch    auf  Goethesche   Beispiele    sei    mir   erlaubt   hinzu- 
weisen : 

'Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll' 

'Und  wie  er  sitzt,  und  wie  er  lauscht' 

'Halb  zog  sie  ihn,  halb  sank  er  hin' 

'Wo  Du  Engel  bist,  ist  Liebe  und  Güte, 
Wo  du  bist  Natur'.  — 
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Sehr  häufig  ist  eine  solche  Satzvariation  mit  Gleichlauf 
naturgemäß  in  den  Zaubersegen.  Siehe  Grein-Wülker  I,  313  ff. 
Vgl.  auch  Neckel  (p.  385),  dessen  Beispiele  sämtlich  diesem 
Zaubersegen  entnommen  sind.  — 


Epik  und  Lyrik  unterscheiden  sich  noch  in  anderer  Hin- 
sicht. Die_epische  Dichtung,  welche  Handlungen  erzählt,  hält 
ihren  Blick  in  erster  Linie  gerichtet  auf  die  Träger  der  Hand- 
lung: Helden,  Krieger  oder  auch  übermenschliche  Gestalten, 
Drachen  und  Ungeheuer.  Die  Umstände,  unter  denen  sich  die 
Handlung  bewegt  sind  mehr  oder  minder  heroischer  Natur- 
"Wir  sehen  die  Helden  waffeutragend  bei  der  Speerbegegnung 
auf  der  "Walstatt,  im  Freudensaal  bei  Harfenklang  und  Met- 
gelage, hoch  zu  Roß  die  Meilenpfade  messend,  oder  auf  der 
"Wogenburg   im   Kampf    mit  der  Fluten    furchtbarem   Gewälze. 

Alle  diese  Verhältnisse  begünstigen  eine  sinnlich  starke, 
augenfällige  Darstellung.  Die  einzelnen  Erscheinungen  werden 
durch  inhaltschwere,  sinnlich  faßbare  Umschreibungen  (kenningar) 
bezeichnet.  Für  jeden  Begriff  existiert  eine  größere  oder  geringere 
Anzahl  synonymer  Substantive.  Damit  steht  im  engen  kausalen 
Zusammenhang  das  Stilmittel  der  Variation. 

In  der  Lyrik  liegen  die  Dinge  ganz  anders.  Es  handelt 
sich  um  Individuallieder,  in  denen  der  Sprechende  von  sich  in 
der  ersten  Person  erzählt.  Ich  als  Träger  der  Handlung  bietet 
für  substantivische  Umschreibung  keine  oder  nur  geringe  Mög- 
lichkeit. In  ihrer  Klage  bezeichnet  sich  die  Frau  einmal  als: 
wineleas  ivrcecca  (v.  10).  Im  Seefahrer  v.  12  objektiviert  sich 
der  Redende  als  mereweri^.  Auch  im  Wanderer  finden  sich 
ähnliche  Umschreibungen.  Einmal  nennt  sich  der  Redende  v.  40 : 
earmne  anho^an. 

In  den  Elegien  handelt  es  sich  mehr  um  Empfindungs- 
begriffe, oder  abstrakte  Dinge.  Auch  hierfür  werden  in  einigen 
Fällen  substantivische  Begriffe  gebraucht.  Trauern  heißt  z.  B.: 
earfodhwtle  pröwian  (Seefahrer  v.  3),  scj*gen:  breostceare  bidan 
(Seef..  v.  4),  frieren  wird  ausgedrückt  durch:  forste  gebunden 
caldum  dominum  (Seef.  0 — 10),  für  sehnen  finden  sich  folgende 
Umschreibungen :  hn$wn$e  habban  (Seef.  47),  on  wenum  wesan 
(Botschaft  v.  30). 

Hin  und  wieder  begegnen  wir  auch  etwas  komplizierteren 
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Umschreibungen.     Der  Seefahrer  gibt  dem  Gedanken,    daß  er 
bekümmert  war  und  hungerte,    in  folgender  "Weise  Ausdruck: 

p&r  pä  ceare  seofedun 

hat  }"mb  heortan;  hun3or  innan  slät 
rnere\ver3es  möd  ....  (v.  10  b — 12  a). 

Immerhin  ist  die  Zahl  der  für  abstrakte  und  Empfindungs- 
begriffe  gebrauchten  Umschreibungen  eine"  beschränkte.  Infolge- 
dessen gelangt  auch  das  Stilmittel  der  Variation  viel  seltener 
zur_Anwendung.  Nur  wo  heroische  Motive  gestreift  oder  mehr 
[äußerliche,  sichtbare  Verhältnisse  dargestellt  werden,  begegnet 
uns  diese  Eigentümlichkeit  des  epischen  Stils  auch  in  den 
Elegien,  /..  B.  dort,  wo  der  Verfall  des  Heldenlebens  geschildert 
wird,  wo  von  Meeresfahrt,  Wind  und  Wetter  die  Rede  ist  oder 
eine  jammervolle  Situation  beschrieben  wird.  Vgl.  Klage  der 
Frau  v.  47  b — 50  a: 

min  freond  siteö 

under  stänhlipe  storme  behiimed, 

wine  weri3mod,  wsetre  beflöwen 

on  dreorsele! 

Andere  Beispiele-  sind:  Botschaft  v.  25 — 26: 

Ne  last  pu  pec  sippan  sipes  3etweefan, 

lade  3elettan  lifsendne  monn ! 
v.  41—45: 

peah  pe  her  min  wine  .... 

nyde  ^ebseded  nacan  üt  äpron3 

and  on  ypa  3eon3  änred  sceolde 

faran  on  flotwe3,  forösipes  3eorn, 

men3an  merestreamas. 
Gewissermaßen  als  Ersatz  für  die  mangelnde  Fülle  der 
Variation  findet  sich  in  den  Elegien  ein  anderes  —  allerdings 
im  Grunde  wesensähnliches  — .Stilmittel:  die  Häufung  begriffs- 
ähnlicher Bezeichnungen.  Es  handelt  sich  meist  um  asyndetische 
A'erbindungen,  die  sich  an  besonders  gehobenen  Stellen  befinden 
und  auf  die  Erzielung  einer  starken  Wirkung  berechnet  sind. 
In  der  Botschaft  des  Gemahls  heißt  es  v.  46  b — 48: 

nis  him  wilna  3Üd 

ne  meara  ne  mäöma  ne  meododreama, 

ct>n3es  ofer  eorpan  eorl3estreona. 
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Im  Wanderer  lesen  wir  v.  34 — 36 : 

3emon  he  sele-secjas  and  sincpeje," 
hü  hine  on  ^eo^ude  his  3oldwine 
wenede  tö  wiste~. 
Von  dem  jungen  Seefahrer  heißt  es  v.  44 — 46 : 
Ne  bip  him  to  hearpan  hy^e,  ne  to  hrinjj^e, 
ne  to  wife  wyn,  ne  to  worulde  hyht, 
ne  ymbe  öwiht  elles  nefne  ymb  yda  jewealc. 
Auch  Ruine  v.  36 — 38  kann  hier  angeführt  werden: 
seah  on  sine,  on  sylfor,  on  searo^immas, 
on  ead,  on  seht,  on  eorewanstän, 
on  päs  beorhtan  bur3  brädan  rices. 
Interessant  ist,  wie  bei  diesen  Aufzählungen  das  Versgef iigö" 
immer  mit  einer  verallgemeinernden  Wendung  gleichsam  wie! 
mit  einem  Abgesange  vielfach  in  fallendem  Rhythmus  schließt. 

Es  ist  eine  Frage  für  sich,  inwieweit  der  besondere  Charakter 
und  die  eigentümliche  innere  Technik  der  lyrisch -elegischen 
Dichtung  den  Vers  als  solchen,  d.  h.  den  metrischen  Bau 
des  Allitterationsverses  beeinflußt  haben. 

Im  großen  und  ganzen  liefert  eine  metrische  Untersuchung 
unserer  Stücke  die  gleichen  Schemata,  denen  die  epische  Dich- 
tung folgt.  Immerhin  sind  einige  nicht  unwesentliche  Abwei- 
chungen zu  verzeichnen. 

Sehen  wir  einmal  von  der  Ruine  ab,  deren  metrische 
Verfassung  ganz  besondere  Eigentümlichkeiten  aufweist,  so 
ergibt  sich,  daß  Halbverse  mit  doppelt  fallendem  Rhythmus 
(Tyjjjlf  A)  in_der  epischen  Dichtung  häufiger  sind  als  in  den 
Elegien.  Während  beispielsweise  im  Beowulf,  nach  Ausweis 
mehrerer  Stichproben,  auf  46  Verse  mit  Typus  A  54  Verse 
kommen,  die  sich  auf  die  übrigen  Typen  verteilen,  stellt  sich  bei  den 
lyrischen  Gedichten  dies  Verhältnis  folgendermaßen  :  Deor  29 :  41, 
Wanderer43  :  56,  Seefahrer  48 :  74,  Botschaft  35:44,  Klage  34 :  68. 

Anderseits  scheinen  diejenigen  Verse,  welche  sich  als 
Erweiterung  einfacher  Typen  darstellen,  in  den  elegischen  Dich- 
tungen häufiger  vorzukommen.  Insbesondere  trifft  das  auf  die- 
jenigen Stücke  zu,  deren  elegischer  Charakter  besonders  aus- 
geprägt ist.  Das  Verhältnis  der  Gesamtzahl  der  Halbverse  zur 
Zahl  derjenigen  mit  erweitertem  Typus  ist  im  Wanderer  100 :  10,  in 
der  Klage  106:10,  in  der  Ruine  69:14. 
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Die  Ausnahmestellung  der  Ruine,  die  sich  in  diesem  Ver- 
hältnis ausdrückt,  zeigt  sich  auch  in  dem  auffälligen  Überwiegen 
des  Typus  A  (42  Fälle  gegenüber  27  Beispielen  anderer  Typen) 
ferner  in  dem  zahlreichen  Vorkommen  des  Typus  A2k  /i.  | 
£  X.    Siehe  6  b,  23  b,  27  b,  24  a. 

Eine  nähere  Untersuchung  über  die  Lage  und  Vertei- 
lung der  Vershebungen  läßt  erkennen,  daß  letztere  weniger 
lusschließlich  auf  Nomina  und  Verba  beschränkt  sind,  als  dies  in 
der  epischen  Dichtung  der  Fall  ist.  Das  steht  natürlich  mit  der 
Tatsache  in  Verbindung,  daß  die  substantivischen  sinnesfälligen 
Umschreibungen  in  den  lyrischen  Stücken  verhältnismäßig 
seltener  sind. 

In  den  folgenden  Beispielen  ist  eine  der  beiden  Hebungen 
auf  eine  Konjunktion  gelegt.  Bei  dem  Typus  A  3  ist  das 
allerdings  auch  im  Epos  nicht  ungewöhnlich:  im  Beowulf  gibt 
es  ungefähr  70  Fälle. 

Wanderer  35  a:  hü  hine  on  3eo3UÖe^ 
Klage  13  a:  pcet  wit  3ewidost 

18  a:  da  ic  me  ful  3em;rcne 

22  a:  pcet  unc  ne  3edä3lde 
Botschaft  "18  a:  penden  31t  möston 

23  a:  sippan  bü  3eh}rrde 
33  a:  ponne  ine  3eunne. 

Auch  pronominale  Wörtchen  tragen  vielfach  die 
Hebung  oder  gar  die  Alliteration. 

Wanderer  12  a:  pcet  bi])  in  eorle--"'" 
Seefahrer    13  a:  pe  him  on  foldan 

Deors  Klage  7:  pees  ofereode,  pisses  swä  mse3.  Die  2.  Vers- 
hälfte ist  als  Typus  E  zu  lesen :  sX  ±  \  jl 
Botschaft  21  b :  lieht  nü  sylfa  p$,  Typus  B :   XXz|  Xz 
32  b:  ba?s  pe  he  m$  see3de.  Typus  C :  X  X  X  j.  \  j.  x 

49  b :  3if  he  p?n  beneah.    Typus  B 

50  b:  incer  twe3a. 

Adverbien  erscheinen  als  Träger  der  Hebung  in  folgen- 
den Fällen: 

Wanderer  49  a:  ponne  beoö  by  hefi3ran-^^ 

Klage  6a:  ärest  min  hläford  3ewät       „  Ä 

9a:  [m  ic  me  feran  3ewät 
Botschaft    30  a:  pär  se  beoden  is 

25  a:  ne  Iget  bu  bec  sifyjxxn.    Typus  A  mit 
Auftakt. 


Typus  C 
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Auch  jene  Fälle,  in  denen  ein  einfaches  (nicht  zusam- 
mengesetztes) "Wort  beide  Hebungen  trägt,  sind  genugsam 
belegt.  Ereilich  sind  solche  Fälle  auch  im  Beowulf  nicht  selten 
—  im  ganzen  62  Beispiele. 

Deors  Klage  21a:  we  ^eäscodan 
Klage  lb:  bi  me  ful  $eömorre 

14b:  and  mec  lon^ade 
Botschaft        54  a:  be  him  lifyendum 

Schon  aus  den  oben  angeführten  Beispielen  ergibt  sich,  daß, 
Fälle,  in  denen  die  Alliteration  auf  der  zweiten  Hebung 
der    ersten  Yershälfte    ruht,    verhältnismäßig    häufig   sind. 

Vgl.  Deor  3a,  5a;  Wanderer  lgj^  35 a,  41  ax  49 a ;  See- 
fahrer la,  13au18a,  20  a,  47  a,  50  a,  56  a;  Klage  13  aT  18  a,  22  a, 
27  a,  41a,  42  a^  Botschaft  18  a,  23  a,  25  a,  33  a,  53  a. 

"Wir  sehen,  die  Sänger  der  Elegien  wandelten  nicht  immer 
in  den  sicheren  metrischen  Geleisen,  die  sich  den  epischen 
Dichtern  darboten:  bei  der  Schilderung  vielfach  komplizierter 
seelischer  Vorgänge  und  der  realistischen  Ausmalung  indivi- 
dueller Situationen  erwies  sich  der  reiche  Formelschatz  der 
epischen  Erzählung  als  wenig  nützlich. 

Es  muß  übrigens  bemerkt  werden,  daß  es  in  vielen  Fällen 
außerordentlich  schwer  ist,  die  Verse  richtig  zu  skandieren. 
Sinnbetonung  und  Versmelodie  müssen  sorgfältig  erwogen 
werden,  um  das  richtige  zu  finden.  Aber  gerade  die  Sinn- 
betonung läßt  sich  —  wie  überhaupt  in  lyrischen  Gedichten  — 
nicht  immer  leicht  und  nicht  immer  einwandfrei  bestimmen. 
Jedenfalls  wird  man  dies  nur  vermögen,  wenn  man  neben  dem 
Melodischen  auch  die  Stimmart  im  Auge  behält. 

Die  metrischen  Verhältnisse  der  späteren  Elegien  Klage 
eines  Vertriebenen  und  Reimlied  verdienen  eine  besondere 
Betrachtung.  Was  zunächst  die  Klage  eines  Vertriebenen  angeht, 
so  müssen  wir  uns  hüten,  aus  gewissen  Eigenheiten  des  schlechten 
Versifikators  zu  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen.  Daß  beispiels- 
weise der  Stab  so  häufig  auf  nichtnominalen  Stämmen  ruht,  ist 
sicher  auf  das  Konto  der  mangelhaften  Kunst  unseres  Poeten 
zu  setzen. 

Sonst  zeigt  sich  hier  ein  leichtes  Überwiegen  des  Typus  A, 
also  der  Verse  mit  doppelt  fallendem  Rhythmus;  das  Verhältnis 
zu  allen  übrigen  Versen  beträgt  1 : 1,3  (von  den  Schwellversen 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  4 


50  Einleitung. 

und  anderen  unsicheren  Versen  abgesehen).  Auch  die  sich  als 
Erweiterung  einfacher  Typen  darstellenden  Yerse  sind  relativ 
häufig,  wenn  auch  seltener  als  in  Wanderer,  Klage  und  Ruine. 
Ich  habe  12  Fälle  gezählt. 

Auffällig  ist  indessen  das  Überwiegen  des  Typus  B  gegen- 
über dem  Typus  C.  Während  in  allen  übrigen  Elegien,  mit  Aus- 
nahme des  Wanderer,  C  stärker  vertreten  ist  als  B,  stellt  sich 
hier  das  Verhältnis  von  B :  C  =  53 :  38.  Eine  genaue  Untersuchung 
ergibt  indessen,  daß  das  auffällig  häufige  Vorkommen  von  B 
hauptsächlich  auf  den  ersten  Teil  des  Gedichtes  (v.  1 — 87  a) 
beschränkt  ist;  die  eigentliche  elegische  Partie  (v.  87b  —  107a) 
wird  davon  nicht  betroffen1).  Auch  hier  zeigt  sich  also  kein 
Heraustreten  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Elegien.  Nur  insofern 
nimmt  die  Klage  eines  Vertriebenen  eine  besondere  Stellung  ein, 
als  die  beiden  Typen,  die  eine  regelmäßige  Abwechslung  zwischen 
Hebung  und  Senkung  zeigen,  unverhältnismäßig  häufig  sind. 
Auf  149  sichere  Fälle,  die  unter  A  oder  B  zu  rubrizieren  sind, 
kommen  nur  70  andere  Fälle.  Darin  zeigt  sich  eine  bemerkens- 
werte Annäherung  an  unser  modernes  rhythmisches  Gefühl. 

Noch  deutlicher  tritt  dies  im  Reimlied  zutage,  das  129 
Halbverse  mit  regelmäßiger  Abwechslung  zwischen  Hebung  und 
Senkung  (A  90  und  B  39)  gegenüber  35  anderen  Fällen  auf- 
weist. Der  unser  modernes  Gefühl  am  meisten  störende  Typus  C 
ist  nur  durch  3  Beispiele  vertreten.  In  dem  Abschnitt  über 
die  Quellen  des  Reimliedes  wird  der  Versbau  näher  zu  unter- 
suchen und  darzulegen  sein,  durch  welche  Vorbilder  das  rhyth- 
mische Schema  des  Reimlieddichters  wesentlich  bedingt  wurde. 

Über  den  eigenartigen  Aufbau  der  Elegien,  die  Ich-Form 
der  Darstellung  und  das  Bestreben,  gleich  in  den  Eingangs- 
versen die  besondere  Situation  der  Klagenden  scharf  zu  bestim- 
men, während  der  Ausklang  den  Gedanken  stiller  Ergebung 
oder  tiefer  Wehmut  zum  Ausdruck  bringt:  —  über  all  diese  Er- 
scheinungen, die  zum  Teil  durch  die  historische  Entwicklung 
der  Dichtungsart  bedingt  sind,  wurde  bereits  im  Eingangskapitel 
gehandelt. 

Hier  möchte  ich  noch  auf  eine  ganz  besondere  Eigentüm- 
lichkeit hinweisen,  die  mehr  oder  minder  deutlich  in  sämtlichen 


')  Vgl.  darüber  den  Abschnitt  über  die  Klage  eines  Vertriebenen. 
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der  uns  erhaltenen  Lieder  hervortritt:  das  Bestreben^  durch 
K o ntraste  zu  wirken.  . 

Gottschall   hat  einmal  Schillers  Lyrik   einem  Strome  ver- 
glichen,  der  durch  die  Schleusen  der  Antithese__braust.     Eine 
nähere  Betrachtung  ergibt,    daß  die  Lyrik  überhänpt  von  dem" 
Kunstmittel  der  Antithese  einen  ziemlich  ausgiebigen  Gebrauch 
macht. 

Auch  die  altenglische  Lyrik  kennt  dieses  Kunstmittel.  Es 
gelangt  so  häufig  zur  Verwendung,  daß  der  Gedanke,  es  könne 
sich  um  eine  zufällige  Erscheinung  handeln,  ausgeschlossen 
erscheint. 

Der  Seefahrer  ist  ganz  auf  das  Prinzip  der  Antithese 
aufgebaut.  Der  Alte  (1— 33  a  und  55  b— 57)  beschreibt  die 
Gefahren  der  nordischen  Meerfahrt;  im  Gegensatz  hierzu  gibt 
ein  Jüngling  (33  b— 38  und  44— 55  a)  dem  leidenschaftlichen 
Verlangen  zur  See  Ausdruck.  Auch  dadurch  wird  ein  wirk- 
samer Gegensatz  erzielt,  daß  den  Mühsalen  des  Seemannes 
gegenübergestellt  wird  das  sorglose  Leben  auf  dem  Lande  (Vgl. 
12  b— 13,  27— 29  a). 

Der  antithetische  Zug,  den  der  Aufbau  des  ganzen  Gedichtes 
verrät,  zeigt  sich  auch  in  den  einzelnen  Teilen :  auf  der  weiten 
Wasserwüste  umgaukeln  den  meerverdrossenen  Mann  die  Bilder 
von  Spiel,  Meetgelage,  Manneslachen  (20—22).  Daß  hier  bewußte 
Kunstübung  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Stärker  als  alle  Wonnen 
der  Welt  ist  für  den  Seemann  die  Freude  am  Kampf  mit  der 
Wogen  furchtbarem  Gewälz  (44 — 46)! 

Auch  in  der  Klage  der  Frau  zeigt  sich  ein  deutliches 
Streben  durch  Gegensätze  zu  wirken.  Die  Verwünschungen 
gegen  den  Friedensstörer  werden  unterbrochen  durch  die  rühren- 
den Segenswünsche  für  den  Geliebten  (42—47  a).  Die  trauernde 
Frau  in  ihrer  jammervollen  Wohnstätte  gedenkt  'der  Freunde, 
des  Lebens  froh,  das  Lager  hütend'  (33  b— 39  a).  Dem  einst  so 
freundlichen,  milden  Gemahl  steht  gegenüber  die  harte,  feind- 
selige Gesinnung  des  Mannes  nach  der  Trennung  (17  b— 21  a). 
Die  Verse  18— 21a  enthalten  einen  regelrechten  Chiasmus. 

Im  Wanderer    folgt    auf    die   Träume    einstigen  Glückes  \ 

ein  jähes  Kr  wachen  zur  öden,  trostlosen  Wirklichkeit  (41—50). 

Die  Ruine  kontrastiert  das  Bild  trostlosen  Verfalles   mit 

dem  glänzenden  Leben,  das  die  herrliche  Stätte  einst  erfüllte. 

Indessen  handelt  es  sich  um  keine  einfache  Gegenübersteilung, 

4* 
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derart,  daß  der  1.  Teil  des  Gedichtes  von  der  Zerstörung,  der 
2.  Teil  von  der  früheren  Herrlichkeit  handelt.  Die  Kunstform 
der  Yariation  gibt  dem  Dichter  Gelegenheit,  die  Kontrastwirkung 
zu  wiederholten  Malen  zur  Anwendung  zu  bringen  (Vgl.  22— 30a 
und  30  b— 38). 

Die  Botschaft  des  Gemahls  darf  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben.  In  36  b — 45  a  hören  wir,  daß  der  Mann,  der  nun  zu 
Ansehen  gelangt  ist,  einst  notgedrängt  den  Nachen  hinausstieß. 
In  den  darauffolgenden  Versen  steht  gegenüber:  Glück  und 
Keichtum  der  Welt  —  und  die  ungestillte  Sehnsucht  zum  geliebten 
"Weibe. 

Über  das  tiefe  Naturgefühl  der  Angelsachsen  wird 
weiter  unten  bei  den  Untersuchungen  über  die  Psychologie  der 
alten  Germanen   ausführlich  die  Eede  sein.    Hier  scheidet  der 
stoffliche   Gesichtspunkt   aus.     Bedeutsam   für   die   Kunst   der 
Elegiendichter  ist  indessen  die  Art  und  Weise,  wie  die  Natur- 
schilderang der  Wirkung  der  Darstellung  nutzbar  gemacht  wird. 
Am   Klippenstrande   erneuert   sich   der  vereinsamte  Wanderer 
träumend  die  wonnevollen  Tage  seines  einstigen  Glücks: 
Im  Gemüte  dünkt  ihm,  daß  den  Mannherrn  er 
Küsse  und  anrufe,  und  aufs  Knie  ihm  lege 
Die  Hände  und  das  Haupt,  wie  er  ehdem  wohl 
In  vergangenen  Jahren  der  Gaben  genoß  (41 — 44). 
/Die  Vision  zerrinnt,  aber  nun   wendet  sich  der  Dichter  nicht 
etwa    wieder    der    traurigen    Gemütsstimmung    des   Wanderers 
zu.   Er  läßt  das  Naturbild  sprechen,  und  wir  hören  von  dem  Ver- 
lassenen, daß  er 

Sieht  vor  sich  fließen  die  falben  Wogen, 
Baden  die  Brandungsvögel  und  breiten  ihre  Federn, 
Die  Schloßen  sinken  mit  Schnee  gemengt. 
Hier  haben  wir  eine  Art  der  Darstellung,  die   uns  lebhaft  an 
Heine1)  erinnert: 


l)  Die  Ähnlichkeit  zwischen  Heine  und  den  Dichtern  der  alteng- 
lischen Elegien  ist  auch  anderen  nicht  verborgen  geblieben.  Im  Journal 
of  English  and  Germanic  Philology  11  (1912)  p.  82  f.  findet  sich  eine  Arbeit 
von  Fr.  Tupper  jr.:  'Notes  on  Old  English  Poems'.  Der  Aufsatz  bringt 
auf  p.  96 f.  unter  der  Überschrift:  Two  Poets  of  the  Northsea'  einige 
Anmerkungen,  in  denen  Wanderer  (v.  45—57)  in  Parallele  gesetzt  wird 
zu  dem  'Gesang  der  Okeaniden'  in  Heines  'Nordsee'.   II.  Cyklus: 
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Es  ragt  ins  Meer  der  Kimenstein, 
Da  sitz'  ich  mit  meinen  Träumen. 
Es  heult  der  Wind,  die  Möven  schrei'n, 
Die  Wellen  sie  wandern  und  schäumen. 

Ich  habe  geliebt  manch  schönes  Kind 

Und  manchen  guten  Gesellen. 

Wo  sind  sie  hin?  Es  heult  der  Wind, 

Es  wandern  und  schäumen  die  Wellen. 
Hier  sind  die  Seelenvorgänge  mit  feinem  Instinkte  in  das) 
Bild  der  umgebenden  Xatur  hineingestimmt.    An  anderen  Stellen 
überrascht  uns  wieder  die  Kontrastwirkung,  die  durch  Natur- 
bild und  Seelenstimmung  erzielt  wird : 


Abendlich  blasser  wird  es  am  Meer, 
Und  einsam  mit  seiner  einsamen  Seele 
Sitzt  dort  ein  Mann  auf  dem  kahlen  Strand, 
Und  schaut,  todkalten  Blickes,  hinauf 
Xach  einer  weiten,  todkalten  Himmelswölbung; 
Und  schaut  auf  das  weite,  wogende  Meer; 
Lüftesegler,  ziehn  seine  Seufzer, 
Und  kehren  zurück,  trübselig, 
Und  hatten  verschlossen  gefunden  das  Herz, 
Worin  sie  ankern  wollten.  — 
Und  er  stöhnt  so  laut,  daß  die  weißen  Möven, 
Aufgescheucht  aus  den  sandigen  Nestern, 
Ihn  herdenweise  umflattern  .... 
Des  Dichters  Seufzer,  die  wie  Lüftesegler  hinausziehen  und  trüb- 
selig zurückkehren,   erinnern  unwillkürlich    an  die   Verse  im    Seefahrer 
(59  f.): 

Drum  wandert  mein  Wähnen  aus  des  Bewußtseins  Hort, 
Meines  Gemütes  Sinnen  mit  Meeresfluten 
Durch  des  Wales  Heimat,  weithin  eilend 
Über  Erdengründe,  kehrt  eilig  zurück. 
Auch   aus  anderen  angelsächsischen   Dichtungen  lassen  sich  Be- 
rührungspunkte mit  dem  modernen  Dichter  der  Nordsee   anführen.     Die 
Gedichte  'Gewitter'   aus   dem  II.  Cyklus  und  'Sturm'  aus  dem  I.  Cyklus 
beschreiben  das  entfesselte  Meer  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  in  den  so- 
genannten Cynewulfischen  Bätsein  3  und  4  geschieht. 
In  Heine's  'Sturm'  heißt  es : 
Es  wütet  der  Sturm, 
Und  er  peitscht  die  Wellen, 
Und  die  Wellen,  wutschäumend  und  bäumend, 
Türmen  sich  auf,  und  es  wogen  lebendig 
Die  weißen  Wasserberge, 
Und  das  Schifflein  erklimmt  sie, 
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Sehnsucht  füllt  immer,  wer  die  See  sich  erwählt. 
Der  Baum  treibt  Blüten,  die  Burgen  sind  schön, 
Die  Wiesen  blühn  wonnig,  die  Welt  erwacht. 

(Seef.  47—49.) 
In  diesen  einfachen  aber  meisterhaften  Strichen  gelangt  zu 
lebenswahrem  Ausdruck  das  Gefühl  der  unendlichen  Sehn- 
sucht, das  gerade  im  Zauber  des  erwachenden  Lenzes  so  mächtig 
ans  Herz  pocht. 

Hastig  und  mühsam, 
Und  plötzlich  stürzt  es  hinab 
In  schwarze,  weitgähnende  Flutabgründe. 
Man  vergleiche  damit  die  folgenden  Stellen   aus   den  Rätseln   (in 
Greins  Übersetzung): 

...  Es  ist  aufgeregt  das  Meer, 
Die  Seeflut  entfesselt,  Schaum  in  Wallung; 
es  toset  das  Walfischmeer  gewaltig  grimmend; 
Ströme  peitschen  das  Gestade,  stündlich  werfend 
an  die  steilen  Klippen  mit  Steinen  und  mit  Sand.       (III,  3—7.) 

Bisweilen  soll  ich  oben  die  Wogen  rütteln, 
die  Ströme  aufstören  und  ans  Gestade  werfen 
die  feuersteingraue  Flut:  es  ficht  dann  schäumend 
die  Woge  wider  den  Wall ;  über  die  Wassertiefe 
steigt  dunkel  eine  Düne  auf,  und  düster  folgt  ihr 
mit  dem  Ozean  gemengt  drauf  eine  andere  nach, 
daß  sie  begegnen  dem  Grenzlande  nah 
den  hochragenden  Höhen.     Hall  wird  im  Schiffe, 
des  Stromgäste  Lärm ;  stille  harren 
die  steilen  Steingehänge  des  Stromgefechts, 
des  Holmflutkampfes,  wenn  der  hohe  Schwall 
klopft  an  die  Klippen.  (IV.  17-28.) 


III. 
Keltische  Einflüsse. 

So  läßt  sich  eine  im  Großen  und  Ganzen  selbständige 
Entwicklung  der  altenglischen  Elegie  ohne  Schwierigkeit  begreifen 
und  erklären.  Dennoch  haben  die  überlieferten  Stücke  einen 
solch  ernsten,  grüblerisch  weichen,  um  nicht  zu  sagen  sentimen- 
talen Charakter,  und  werden  gerade  dadurch  zu  einer  solch 
einzigartigen  Erscheinung  im  Bereich  der  altgermanischen  Lite- 
ratur, daß  die  Frage,  ob  hier  nicht  fremde  Einflüsse  wirksam 
gewesen  sind,  sich  von  selbst  aufdrängt. 

Unser  Blick  wendet  sich  natürlich  zu  der  Literatur  der 
Kelten,  und  zwar  desjenigen  Zweiges  der  Kelten,  mit  dem  die 
Angelsachsen  in  der  engsten  Berührung  standen:  der  "Walliser. 

Die  ältesten  Manuskripte,  in  denen  uns  altwelsche  Gedichte 
überliefert  sind,  gehen  frühestens  auf  das  zwölfte  Jahrhundert 
zurück.  Einige  der  überlieferten  Stücke  erscheinen  erst  in 
Manuskripten  des  14.  Jahrhunderts.  Die  Gedichte  sind  natürlich 
zum  Teil  älter  als  die  Manuskripte,  doch  sind  jene  Hypothesen, 
die  sie  bis  in  das  7.  Jahrhundert  zurückdatieren  möchten,  ohne 
genügende  Stütze.  Die  folgenden  Ausgaben  bieten  die  letzten 
und  sorgfältigsten  Texte  der  altwelschen  Gedichte: 

The  Ked  Book  of  Hergest.  Yol.  I.  u.  II.  Ed.  Rhys 
and  Evans.    Oxford  1887—1890; 

Liber  Landavensis  from  the  Gwysaney  Ms..  Oxford 
1893; 

The  White  Book  Mabinogion.    1897; 

The  Black  Book  of  Carmarthen.   Ed.  by  Evans.  1907; 

The  Book  of  Aneurin.    Ed.  by  Evans.    1908. 

Überdies  existiert  noch  ein  älteres  "Werk,  in  dem  fast 
alles,  was  auf  den  Titel  'Altwelsche  Poesie'  Anspruch  hat,  ge- 
sammelt vorliegt1): 

')  'As  far  as  I  can  make  out,  everything  that  has  any  claim  to 
be  called  Early  Welsh  Poetry  is  contained  in  Skene's  books.  As  far  at 
least  as  anything  printed  is  concerned'.  (Freundliche  Mitteilung  von 
Professor  P.  S.  Dinneen.) 
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The  Four  Ancient  Books  of  "Wales,  containing  The 
Cymric  Poems  attributed  to  the  Bards  of  the  Sixth 
Century  by  William  F.  Skene.    2  Bände.    Edinburgh  1868. 

In  dieser  Ausgabe  ist  den  welschen  Gedichten  eine  eng- 
lische Übersetzung  beigegeben.  Es  ist  jedoch  zu  bedenken,  daß 
wir  aus  Skenes  Buch  nur  einen  sehr  einseitigen  Begriff  von 
der  wallisischen  Poesie  erhalten.  In  diesen  Gedichten  haben 
wir  nämlich  keine  primitive  Volksliteratur  vor  uns,  sondern 
die  traditionelle  Dichtung  konservativer  Aristokratie,  in  der 
wirkliche  Tradition,  Legenden,  mittelalterliche  Theologie,  Natur- 
philosophie und  humanistische  Ideen  bunt  ineinander  fließen. 
Um  ein  richtiges  Bild  von  der  wallisischen  Literatur  zu  be- 
kommen, muß  man  sich  vor  Augen  halten,  daß  —  wie  im 
Folgenden  ausgeführt  werden  wird  —  zwei  Richtungen  seit 
alter  Zeit  in  der  Dichtung  nebeneinander  hergehen. 

Die  eine  —  zufällig  aus  älterer  Zeit  die  allein  überlieferte  — 
wird  durch  die  bei  Skene  und  Stephens  angeführten  Gedichte 
vertreten,  die  andere  durch  die  Gedichte  des  Rhys  Goch  (auch 
bei  Stephens),  des  Dafydd  ab  Gwilym  (Zeitschrift  für  Celtische 
Philologie  7,  1.  Heft)  und  der  modernen  Lyriker. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  über  die  Poesie  der  Walliser 
dienen  folgende  Bücher: 

1.  The  Literature  of  the  Kymry  by  Thomas  Stephens. 
Second  Edition.    1876; 

2.  The  Gododin  of  Aneurin  by  Thomas  Stephens.    Ed. 
by  Thomas  Powel.    1888; 

3.  Welsh  Literature  in  Encyclopaedia  Britannica,  vol.  V. 
part  4,  p.  640-650. 

Das  erste  Werk  gibt  eine  Übersicht  über  die  welsche 
Literatur  mit  Textproben  und  Übersetzungen  ins  Englische. 
Das  Buch,  obgleich  vor  länger  als  60  Jahren  geschrieben,  ist 
nicht  ohne  einen  gewissen  kritischen  Sinn  und  gibt  ein  ganz 
gutes  aber  durchaus  einseitiges  Bild  von  der  Art  der  mittel- 
alterlichen welschen  Poesie,  da  es  fast  ausschließlich  nur  bar- 
dische Dichtungen  behandelt.  Es  wird  von  Skene  häufig  zitiert. 
Das  an  zweiter  Stelle  genannte  Buch  ist  jünger  als  Skenes 
Ausgabe.  Der  Autor  erklärt:  \a  considerable  number  of  new 
verses  never  before  thought  to  belong  to  the  Gododin  have 
been  added  to  the  usual  text  from  the  Ms.  containing  Gorchan 
Maelderw,  which  is  certainly  older  than  any  copy  of  the  Gododin 
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now  in  existence1.  Der  Appendix  enthält  einige  Gedichte  von 
Taliessin,  die  ausführlich  besprochen  werden.  Dabei  hebt  der 
Herausgeber  die  innige  Liebe  zur  Natur  hervor,  die  in  der 
welschen  Literatur  zum  Ausdruck  kommt.  — 

Eine  nähere  Prüfung  der  uns  überlieferten  Denkmäler 
der  altwallisischen  Literatur  ergibt,  daß  auch  hier  die  Elegie 
(marwnad)  eine  besonders  bevorzugte  Gattung  gewesen  ist,  wie 
schon  ein  Blick  auf  den  Index  der  Myvyrian  Archaeology  zeigt. 

Totenlieder  sind  in  großer  Anzahl  vorhanden.  Man  ver- 
gleiche Gedichte  wie  die  folgenden: 

The  Death-Song  of  Corroi,  Son  of  Dayry.   Book  of 
Taliessin  XLII,  Skene  II  p.  254  f. 

The    Death-Song    of   Erof.     Book    of    Taliessin   XL, 
Skene  III  p.  255. 

Lied  auf  den  Tod  und  die  Tüchtigkeit  Cunedda's. 
Book  of  Taliessin  XLVI,  Skene  V  p.  257  f. 

Death-Song  of  Dylan  Son  of  the  Wave.     Book  of 
Taliessin  XLII,  Skene  XV  p.  288. 

The    Death-Song    of    Uthyr    Pendragon.     Book    of 
Taliessin  XLVIII,  Skene  XX  p.  297  ff. 

The  Death-Song  of  Owain.    Book  of  Taliessin  XLIV, 
Skene  XLVIII  p.  366  f. 

Auch  Grablieder  sind  überliefert  z.  B.: 

The  Verses  of  the  Graves;  Black  Book  of  Caermarthen 
XIX,  Skene  XXIX  p.  309  ff. 

Neben  den  Trauergesängen  auf  den  Hingang  der  Helden, 
die  genau  wie  die  ae.  Elegien  das  Motiv  der  Verödung  der 
Halle  (vgl.  Red  Book  of  Hergest  XII,  Skene  XLV  str.  46  ff), 
haben,  finden  wir  (und  zwar  unter  den  dem  Llywarch  Hen 
zugeschriebenen  Dichtungen)  auch  Klagen  um  die  entschwun- 
dene Jugend,  also  Elegien  auf  das  Greisenalter.  Vgl.  Ked  Book 
of  Hergest  XI,  Skene  XXXIII  p.  326 ff.;  Red  Book  of  Her- 
gest X,  Skene  CXII  p.  580  ff. 

Doch  wäre  es  ein  Irrtum,  aus  der  großen  Zahl  der  aus 
früher  Zeit  überlieferten  Elegien  auf  den  'melancholischen 
Charakter'  der  wallisischen  Poesie  überhaupt  oder  auf  ein  Vor- 
herrschen der  Elegie  in  der  gesamten  Literatur  irgendwelche 
Schlüsse  ziehen  zu  wollen.  Man  muß  hier  besonders  die  kultu- 
rellen Verhältnisse  im  alten  AVales  ins  Auge  fassen. 
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Dort  bestand  seit  ältester  Zeit  ein  ausgebildetes  bardisches 
System.  Nur  die  offiziellen  Barden,  die  Hofbarden  und  die 
Dichter,  die  auf  den  Schlössern  reicher  Adeligen  lebten,  genossen 
soziales  Ansehen,  und  wer  zum  höchsten  bardischen  Rang  empor- 
steigen wollte,  mußte  sich  erst  als  Meister  in  schwierigen  über- 
lieferten Versformen  erweisen.  "Was  die  äußeren  Momente  dieser 
Bardendichtungen  anbelangt,  so  werden  sie  wohl  am  besten 
mit  den  "Werken  der  deutschen  Meistersinger  verglichen.  Es  war 
unvermeidlich,  daß  auch  diese  Bardenpoesie  —  die  allerdings 
geistig  und  literarisch  viel  höher  stand  —  mit  der  Zeit  ver- 
steinerte und  zu  lächerlichen  Auswüchsen  führen  mußte.  Nicht 
literarisches  Verdienst  wurde  mehr  geehrt  und  geschätzt,  sondern 
kunstvoller  Reim,  obsolete  Redewendungen  und  verwickelter 
Versbau.  Der  größte  Unsinn  galt  durch  schöne  äußere  Form 
als  sanktioniert. 

Daß  diese  Fürstendiener  fast  ausschließlich  das  Lob  ihrer 
Patrone  sangen,  ist  ganz  leicht  begreiflich;  und  es  war  nur  ihre 
Pflicht,  jedesmal,  wenn  ein  Mitglied  der  Familie  starb,  diesem 
eine   schöne  Leichenrede  in  Form   einer  Elegie  zu  verfassen. 

Nur  die  Dichtungen  dieser  sozial  hochstehenden  Barden 
wurden  von  den  Schreibern  als  würdig  erachtet,  der  Nachwelt 
überliefert  zu  werden,  und  so  erklärt  sich  ganz  ungezwungen 
die  große  Zahl  der  erhaltenen  Elegien. 

Wir  müssen  aber  zwischen  Überlieferung  und  "Wirklich- 
keit strenge  scheiden.  Überliefert  sind  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts fast  ausschließlich  Dichtungen  der  Meisterbarden.  Da- 
neben gab  es  aber  schon  von  Anbeginn  an  eine  Unzahl  nicht 
graduierter  Dichter,  die  ebenso  herrlich  von  Lenz  und  Liebe, 
von  blumiger  Heide  und  silbernen  Gebirgsbächen  sangen,  wie 
Dafydd  ab  Gwilym  und  seine  Nachfolger  Jahrhunderte  später. 
Nur  daß  diese  Dichtungen  von  Mund  zu  Mund  sich  fortpflanzten, 
daß  sie  kaum  jemals  ein  vornehmer  Herr  in  Handschriften 
niederlegen  ließ,  da  die  Hofbarden  und  Meistersinger  mit  einer 
gewissen  Verachtung  auf  die  einfachen,  umherziehenden  Minne- 
sänger herabblickten.  Schon  in  ältester  Zeit  zeigen  uns  gelegent- 
liche Lichtblitze  (siehe  Evans,  Black  Book  of  Caermarthen, 
Introduction),  daß  neben  der  offiziellen  bardischen  Dichtung  eine 
reiche  Volksliteratur  bestanden  haben  muß  und  selbst  bardische 
Dichtungen,  wie  Gorhoffedd  Gwalchmai  (Gwalchmai's  Lust)  und 
die  Liebeslieder  des  Howel  ab  Owain  Gwynedd   (1140 — 1172) 


III.  Keltische  Einflüsse.  59 

lassen  starke  lyrische  Züge  durchschimmern.  Die  leuchtende 
Sängergestalt  des  Davidd  ab  Gwilym,  die  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts plötzlich  vor  unseren  Blicken  emportaucht,  ist  ja  ohne 
eine  lange  vorausgegangene  Entwicklung  völkischer  Dichtkunst 
kaum  denkbar,  und  das  gleichzeitige  Auftreten  eines  scheinbar 
ganz  neuen,  jedoch  durch  Alliteration,  End-  und  Innenreim 
schon  sorgfältig  ausgebauten  metrischen  Systems,  der  Cywydd 
Strophe,  beweist  uns  ganz  zweiffellos,  daß  neben  der  bardischen 
Zunft  durch  Jahrhunderte  eine  'Schule'  von  Volks-  und  Minne- 
sängern bestanden  haben  muß,  mit  eigenen  poetischen  Ideen 
und  eigenen  Metren,  die  von  den  stolzen  Barden  natürlich  ver- 
schmäht wurden. 

Mit  dem  Tode  des  letzten  unabhängigen  wallisischen  Fürsten 
Llywelyn  ab  Gruffudd  (1282)  brach  auch  das  offizielle  Barden- 
tum  zusammen  —  es  fristete  zwar  noch  durch  ein  Jahrhundert 
lang  ein  kümmerliches  Dasein  —  um  nach  und  nach  immer 
mehr  der  echten,  völkischen  Dichtkunst  Platz  zu  machen,  einer 
Dichtkunst,  zwar  neu  in  Manuskripten  und  am  Hof  der  Adeligen, 
die  nun  auch  anfingen,  von  den  lästigen  Fesseln  bardischen 
Kastengeistes  befreit,  sich  an  Minne-  und  Frühlingsliedern  zu 
erfreuen,  aber  uralt  im  Herzen  des  Volkes  und  auf  den  Lippen 
seiner  sangesfrohen  Troubadours. 

Mit  dem  Augenblick,  in  dem  die  Volkspoesie  zu  ihrem 
Rechte  gelangte,  trat  auch  die  Elegie  in  die  gebührenden  Schran- 
ken zurück,  wußte  sich  jedoch  stets  einen  ehrenvollen  Platz  in 
der  wallisischen  Poesie  zu  behaupten. 

Es  gibt  kaum  ein  Schlagwort,  mit  dem  so  viel  Mißbrauch 
getrieben  worden  wäre,  wie  mit  der  'keltischen  Melancholie'. 
Die  Ausbreitung  der  Idee,  daß  eine  hoffnungslose  Traurigkeit 
alle  keltischen  Dichtungen  durchdringe,  ist  auf  jene  moderne, 
dekadente,  hypersensitive,  anglo-keltische  Dichterschule  zurück- 
zuführen, die  ohne  wirkliche  Kenntnis  der  keltischen  Literatur 
der  englisch  sprechenden  Welt  die  'Celtic  Note'  vermitteln  will. 
Shaw  läßt  seinen  Irländer  Larry  Doyle  sagen,  daß  er  Lust  be- 
komme, jemanden  zu  ermorden,  wenn  er  die  Leute  von  'kelti- 
scher Melancholie'  reden  höre. 

"Wir  haben  schon  gesehen,  daß  das  Vorherrschen  der  Elegie 
in  der  altwallisischen  Literatur  mit  dem  Volkscharakter  wenig 
zu  tun  hat.  Aber  auch  in  diesen  Elegien  zeigt  sich  keine  Spur 
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jener  weichlich-sentimentalen,  überspannten  Melancholie,  die  man 
so  gern  den  Kelten  (allerdings  mit  Unrecht)  zuschreibt.  Die 
Melancholie,  die  dort  herrscht,  ist  ganz  anderer  Art. 

Als  Beispiel  will  ich  nur  einige  Strophen  aus  den  Gedichten 
des  Llywarch  Hen  anführen,  die  wegen  ihres  Pathos  und  ihres 
elegischen  Tones  noch  am  ehesten  als  'sentimental'  bezeichnet 
werden  könnten. 

Aus  der  Elegie  an   Cynddylan   (Celtic  Review  5  p.  42): 

The  Hall  of  Cynddylan  is  dark  to-night, 

without  fire,  without  bed; 

I  shall  weep  a  while,  I  shall  then  be  silent. 

The  Hall  of  Cynddylan  is  dark  to  —  night, 

without  fire,  without  songs; 

tears  afflict  the  cheeks. 

The  Hall  of  Cynddylan  pierces  me  to  see  it, 
without  roof,  without  fire; 
dead  is  my  chief,  myself  alive. 

The  Hall  of  Cynddylan,  thou  art  become  without  form, 

thy  shield  is  in  the  grave ; 

while  he  was,-  he  was  no  broken  shelter. 
oder  aus  seinem  Lied  an  sein  Alter  und  seine  Söhne  (Celtic 
Review  5  p.  43): 

Old  age  is  making  sport  of  me,  from  my  hair  to  my  teeth, 

and  my  eyes,  which  the  women  loved. 
The  four  things  I  have  all  my  life  most  hated  have  met 

together  with   one  accord,  —  coughing  and  old  age, 

sickness  and  sorrow. 
I  am   old,   I  am  lonely,   I  am  without  shape,   and   cold, 

after  the  sumptuous   bed  of  honour;   I  am  miserable, 

I  am  triply  bent. 
I  am  a  triply   bent   old   man,    I  am  a  ficklo  proud   one, 

I  am  foolish,  I  am  peevish;  those  that  loved  me  love 

me  not. 
Miserable  has  been  the  fate  decreed  to  Llywarch,  since 

the  night  that  he  was   born  —  endless  toil,   with  no 

deliverance  from   Ins  weariness. 
Hier  haben  wir,  wie   Matthew  Arnold  treffend  sagt,  ethe 
Titauism    of    the    Celt,    bis   passionate,    turbulent,    indomitable 
reaction  against  the  despotism  of  fact'.    Durch  all  die  traurigen 
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Lieder  hindurch  leuchtet  anderseits  auch  Freude  am  Dasein 
(siehe  das  weiter  unten  zitierte  Gedicht);  kein  unmännliches, 
weichherziges  Klagen,  sondern  das  bittere  Stöhnen  des  alten 
Helden,  für  den  Kraft,  Schönheit  und  Jugend  das  Höchste 
bedeuteten. 

Ganz  abgesehen  vom  Inhalt  zeigt  auch  die  Form  der  alt- 
wallisischen  Gesänge  manche  Eigentümlichkeiten,  die  an  die 
altenglischen  Elegien  erinnern.  Die  erhaltenen  Stücke  sind  viel- 
fach in  Strophen  überliefert.  Zur  Markierung  der  einzelnen 
Gesätze  dienen,  abgesehen  vom  Reim,  Refrains,  gleiche  Eingänge 
oder  auch  ganze  zu  Anfang  jeder  Strophe  wiederkehrende  Verse. 
Als  Beispiele  seien  genannt  —  für  den  Refrain:  Book  of  Taliessin 
XXX.  Skene  VIII  p.  264ff. ;  für  den  gleichen  Stropheneingang: 
Book  of  Taliessin  XXI  u.  Black  Book  of  Caermarthen  XV.  Skene 
XXV  u.  XXIV.  p.  303  ff.  und  Geraint,  Son  of  Erbin.  Red  Book 
of  Hergest  XIV.  Skene  IX  p.  266  ff. 

"Wo  die  einzelnen  Gesätze  durch  gleiche  Eingänge  bezeich- 
net werden,  wird  nicht  immer  dieselbe  Form  des  Eingangs  durch 
das  ganze  Gedicht  hindurch  beibehalten.  In  dem  zuletzt  genann- 
ten Stück  beginnen  Xr.  1 — 3  mit  Before  Geraint,  4 — 9  mit 
In  Llongborth,  während  in  den  folgenden  Strophen  —  mit 
Ausnahme  der  letzten  —  der  Eingang  lautet:  There  were 
neighing  racers  (?)  (lies  mit  Evans  'rereeint').  Auch  wo  gleich- 
lautende ganze  Verse  am  Strophenanfang  oder  Ende  sich  zeigen, 
wird  eine  ähnliche  Abwechslung  beliebt.  Manchmal  zeigen  sich 
gleiche  Eingänge  oder  Kehrreime  nur  bei  einzelnen  Strophen 
eines  Gedichtes.  Vgl.  Black  Book  of  Caermarthen  XXXV.  Skene 
XVI  p.  288  ff.,  wo  nur  die  beiden  ersten  Strophen  auf  gleiche 
"Weise  eingeleitet  werden;  ferner  Black  Book  of  Caermarthen 
XXXIII.  Skene  XVIII  p.  293  ff.,  wo  nur  die  sieben  letzten 
Strophen  mit  derselben  Formel  eingeleitet  werden  und  die  beiden 
letzten  einen  leicht  variierten  Refrain  haben.  In  der  leichten 
Variation  der  gleichen  Stropheneingänge  oder  der  Kehrreime 
verrät  sich  häufig  seine  künstlerische  Berechnung.  Beispiel : 
Black  Book  of  Caermarthen  VHI.  Skene  XXVI  p.  306. 

In  der  ae.  Lyrik  ist  die  strophische  Gliederung  nicht  in 
einem  solch  weiten  Umfange  durchgeführt.  Es  sind  nur  Ansätze 
vorhanden;  aber  die  Mittel,  die  zur  Hervorhebung  der  einzelnen 
Gesätze  dienen  sind  —  merkwürdig  genug  —  dieselben.    Wir 
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haben  den  Kehrreim,  der  sich  entweder  wie  in  Deors  Klage 
durch  das  ganze  Gedicht  hindurchzieht  oder  wie  in  dem  Frag- 
ment einer  Klage  nur  teilweise  durchgeführt  ist.  Auch  gleichen 
Eingängen  begegnen  wir  als  Mittel  strophischer  Abteilung.  In 
dem  zuletzt  genannten  Fragment  einer  Klage  beginnen,  wenn 
wir  von  dem  unvollständig  überlieferten  Eingang  absehen,  sämt- 
liche Strophen  mit  der  Anrufung  des  geliebten  Mannes  (Wulf- 
Eadwacer).  Auch  sonst  zeigt  sich  das  Streben,  inhaltlich  ab- 
geschlossene und  sich  entsprechende  Abschnitte  durch  gleiche 
oder  ähnliche  Eingänge  hervorzuheben.  Ich  verweise  auf  See- 
fahrer 12  b  und  55  b,  Klage  der  Frau  15  und  27. 

Der  strophischen  Abteilung  eines  Gedichts  steht  gegenüber 
die  Gliederung  durch  Rede  und  Gegenrede,  also  durch  Dialog: 
die  dialogische  Anlage,  für  die  wir  in  den  ae.  Elegien  wenig- 
stens ein  Beispiel  besitzen  (Seefahrer),  ist  in  den  wallisischen 
Gedichten  eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Beispiele  bieten:  Black 
Book  of  Caermarthen  XXXV.  Skene  XVI  p.  288  ff.,  wo  wir  ein 
Zwiegespräch  zwischen  Ugnach  und  Taliessin  haben,  ferner  Red 
Book  of  Hergest  I.  Skene  LXIV  p.  462  ff.  —  Dialog  zwischen 
Myrdin  und  seiner  Schwester  Gwendydd  —  und  Red  Book 
of  Hergest  III.  Skene  CXV  p.  590  ff.  —  Dialog  zwischen  Llewelyn 
und  Gwrnerth  usw. 

In  bezug  auf  Komposition  stehen  die  bei  Skene  abgedruckten 
altwallisischen  Elegien  in  einem  bemerkenswerten  Gegensatz  zu 
den  ae.  Gedichten.  Während  hier  eine  konkrete,  scharf  umrissene 
Situation  zu  erkennen  ist,  fehlt  dort,  wenigstens  in  den  meisten 
Fällen,  die  Schärfe  und  Bestimmtheit  des  dichterischen  Bildes x). 
Eine  Reihe  von  Aussprüchen  und  Ausrufen,  vom  Gefühl 
diktiert  und  dasselbe  Thema  mehrfach  variierend,  werden 
mehrfach  aneinandergereiht.  Eigenartig  berühren  dabei  die  vielen 
allgemeinen  Gedanken  und  Lehrsprüche,  die  überall  den  lyri- 
schen Ausbrüchen  angereiht  sind.    Auffällig  ist  aber  auch  der 

')  Allerdings  ist  dabei  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  diese  Gedichte 
einer  Kunstdichtung  angehören,  in  der  der  Inhalt  oft  zugunsten  der 
äußeren  Form  zurücktreten  mußte,  daß  ferner  viele  dieser  Gedichte  nur 
verstümmelt  und  verderbt  überliefert  und  ihre  obskuren  Redewendungen 
oft  schwer  zu  verstehen  sind.  Diese  Gedichte  stehen  in  der  erwähnten 
Beziehung  nicht  nur  im  Kontrast  zu  den  ae.  Elegien,  sondern  auch  zu 
allen  andern  (nur  zufällig  erst  aus  späterer  Zeit  überlieferten)  wallisischen 
Gedichten. 
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christliche  Schluß,  in  den  viele  der  altwallisischen  Gedichte 
ausklingen.  Stücken,  die  sich  in  mehr  oder  minder  heidnischen 
Vorstellungskreisen  bewegen,  folgen  Hinweise  auf  Gott,  den 
großen  erhabenen  Herrn,  (Skene  p.  266),  Christus  (268),  die 
Gefilde  des  Himmels  (288),  den  Himmelsschöpfer  (288),  die 
glücklichen  Gefilde,  den  herrlichen  Ort  des  Friedens  (292),  die 
Dreieinigkeit  (297),  die  Gnade  im  Lande  des  Herrschers  des 
vollkommenen  Lebens  (300).  In  dieser  christlichen  Färbung, 
sowie  in  der  Neigung  zum  Denkspruchartigen,  erinnern  die  alt- 
wallisischen  Gedichte  auffällig  an  die  Interpolationen,  die  die 
ae.  Gedichte  späterhin  erfahren  haben.  Ob  auch  bei  den  keltischen 
Gedichten  christliche  Zutaten  die  ursprünglichen  echten  Texte 
entstellt  haben,  ist  eine  Frage,  die  hier  nicht  zu  untersuchen  ist. 
Noch  eine  ganze  Reihe  von  Motive»,  Ausdrücken  und 
Bildern  sind  zu  erwähnen,  in  denen  sich  die  wallisischen  und 
ae.  Gedichte  begegnen.  Der  Lord  erscheint  als  Gabenverteiler 
(306).  Sangeskunst,  Gold,  Rosse,  schönes  Land  und  Met  werden 
meist  immer  zusammen  als  preiswerte  Güter  der  Helden  genannt 
(346,  398),  Salzströme  ist  die  Bezeichnung  für  das  Meer,  die 
Raben  werden  immer  als  Gäste  des  Schlachtfeldes,  nach  blutiger 
Beute  begierig,  oder  rot  vom  Blute  der  Männerschlacht  be- 
schrieben (2941,  338,  366,  383),  Schlaf  und  Sorge  erscheinen 
vereint  als  Gefährten  des  Unglücklichen  (329),  das  Gefühl  der 
Sehnsucht  gelangt  zu  ergreifendem  Ausdruck,  der  Ruf  des  Kuk- 
kucks  erklingt  dem  sehnenden  Herzen  klagevoll  (529,  581).  Wo 
das  Motiv  der  Verödung  der  Halle  erscheint,  wird,  ähnlich  wie 
in  der  Ruine,  bewußter  Weise  auf  Kontrastwirkung  hingear- 
beitet.    Vgl.  Red  Book  of  Hergest  XII.  Skene  XLV  str.  46  ff. 

Gentle  gale,  hearing  afar! 

There  would  be  scarcely  another  deserving  praise, 

Since  my  Urien  is  no  more. 

Many  a  hunting-dog  and  lively  hawk 
Have  been  trained  on  the  spot, 
Before  Erlleon  became  desolate. 

This  hearth 

More  congenial  on  its  floor  would  have  been 
The  mead,  and  loquacious  drinkers. 
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This  hearth,  now  nettles  cover  it. 

While  its  defender  lived, 

More  congenial  to  it  were  those  who  made  requests. 

This  hearth,  now  it  is  covered  by  the  greensward 
In  the  lifetirae  of  Owain  and  Elphin, 
Its  cauldron  boiled  the  prey. 

This  hearth,  now  it  is  covered  with  grey  liehen. 
More  congenial  around  its  viand  would  have  been 
The  gashing  sword  of  the  dauntless. 

This  hearth,  now  the  fair  brambles  cover  it. 
B Urning  wood  used  to  be  on  it, 
Which  Reged  used  to  give. 

This  hearth,  now  thorns  cover  it. 

More  congenial  for  it  would  have  been  the  lying  together 

Of  Owain's  friendly  Company. 

This  hearth,  now  it  is  covered  over  by  the  ants. 
More  aecustomed  it  was  to  bright  torches, 
And  harmless  festivities. 

Das  Original  der  mitgeteilten  Yerse  lautet : 
Tawel  awel  tu  hirglyw. 
Odit  a  uo  molediw. 
Kam  Vrien  ken  ny  diw. 

Llawer  ci  geilic  a  hebawe 
"Wyrennic  a  lithiwyt  ar  y  llawr 
Cynn  bu  Erlleon  llawedrawr. 

Yr  aelwyt  honn  ae  goglyt  gawr 
Mwy  gordyfnassei  ar  y  llawr 
Med  a  meduon  eiriawl. 

Yr  aelwyt  honn  neus  kud  dyuat 
Tra  vu  byw  y  gwercheitwat 
[Mwy  gordyfnassei  eirchiat] 

Yr  aelwyt  honn  neus  kud  glessin 
Ynu  myw  Owein  ac  Elphin 
Berwassei  y  pheir  breiddin. 
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Yr  aelwyt  honn  neus  cud  kallawdyr  llwyt 
Mwy  gordvfnassei  am  y  bwyt 
Cledyfual  dyual  diarswyt. 

Tr  aelwyt  honn  neus  cud  kein  vieri 
Coet  kynneuawc  oed  idi 
Gordvfnassei  Reget  rodi. 

Tr  aelwyt  honn  neus  kud  drein 
Mwy  gordvfnassei  y  chyngrein 
Kymwynas  kyweithas  Owein. 

Tr  aelwyt  honn  neus  cud  myr 
Mwy  gordyfnassei  babir 
Gloew  a  chyuedeu  kywir. 

Einige  der  Motive,  in  denen  ae.  und  altwallisische  Lyrik 
übereinstimmen,  mögen  immerhin  ihren  Grund  in  dem  besonderu 
Charakter  haben,  der  der  Heldenpoesie  aus  der  Jugendzeit  der 
Völker  eigen  ist.  Andere  Übereinstimmungen  dagegen,  z.  B. 
der  klagende  Kuckuck,  Schlaf  und  Sorge  als  Gefährten  des  Un- 
glücklichen, die  eigenartige  Zusammenstellung  der  preiswerten 
Heldengüter,  bieten  Züge  von  so  seltsam  ähnlicher  Art,  daß  man 
kaum  annehmen  darf,  sie  könnten  unabhängig  von  einander  fast 
gleichzeitig  in  zwei  verschiedenen  Literaturen  entstanden  sein. 

Schon  Stephens  hat  in  seinem  Buch  'The  Gododin  of 
Aneurin'  daraufhingewiesen,  mit  welch  inniger  Liebe  die  Natur 
in  allen  poetischen  Erzeugnissen  von  Wales  betrachtet  wird. 
Mit  Bezug  auf  eines  der  von  ihm  publizierten  Gedichte  'Elegy 
of  Aeddon  of  Mona'  sagt  er: 

'The  author  of  this  poem  whom  we  may  conclude  to 
have  been  Taliessin  describes  Mona  with  a  devotion  worthy 
of  Wordsworth,  Tennyson  or  the  bard  who  turned  up  the 
daisy,  as  Mona  (land  of)  charming  cuckoos.  Our  modern 
bards   almost    to    a   man    have   left   nature   with   all    her 

cuckoos  to   sing  their  own  praises The  old  bards 

however  had   more   of  the  milk  of  human  kindness;  the 
cuckoo's  note  was  sweet   to   the  ears   of   Llywarch  Hen, 
Gwalchmai   held    communion   with   it   often    as   also    did 
Davydd  ab  Gwilym  &c/. 
Wohl  finden  wir  auch  in  den  alten  Literaturen   anderer 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  5 
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Völker  Liebe  und  Verständnis  für  die  Schönheit  der  ISTatur,  aber 
nirgends,  außer  der  Dichtung  der  Kelten  (oder  wo  ihr  Einfluß 
offenbar  ist)  finden  wir  eine  Dichtkunst,  die  sich  mit  der  Natur 
nur  um  ihrer  selbst  willen  beschäftigt.  Nirgend  sonst  finden 
wir  dieses  einfache  Entzücken  an  der  Natur,  ungetrübt  und 
unbeeinflußt  durch  menschliche  Leidenschaft,  frei  von  Kon- 
vention und  grüblerischem  Denken,  eine  vollständige,  rückhalts- 
lose Hingabe  an  die  Natur  und  das  liebevolle  Verständnis  ihres 
geheimsten  Lebens. 

Was  als  Errungenschaft  der  modernen  Poesie  gilt,  haben 
die  Kelten  schon  längst  erreicht  in  ihrer  durchaus  naiven  und 
dadurch  so  tiefen  Erkenntnis  der  Geheimnisse  und  der  zaube- 
rischen Stimmungen  in  der  Natur. 

Die  keltische  Poesie  können  wir  vielleicht  am  besten  mit 
einem  einzigen  Worte  charakterisieren:  sie  ist  unendlich  primitiv. 
Sie  weist  die  beiden  Hauptmerkmale  primitiver  Dichtung 
auf:  das  Fehlen  jeglicher  Moral,  jedes  beherrschenden  Gesetzes 
und  die  Allbelebung  der  Natur.  Dem  keltischen  Dichter  sind 
Wind  und  Woge,  Blüte  und  Baum  ebenso  lebendig,  wie  die 
Gestalt  seiner  Geliebten;  er  kennt  keine  Moral,  keine  Nemesis, 
kein  drohendes  Schicksal,  das  über  dem  Menschen  schwebt  — 
daher  auch  keine  Unmoral,  keine  Sünde.  Das  Land  des  kel- 
tischen Dichters  ist  das  Land  der  ewigen  Jugend. 

Aus  den  weiter  oben  geschilderten  Gründen  können  diese 
Merkmale  erst  in  den  später  überlieferten  Dichtungen  klar  her- 
vortreten, doch  schon  in  den  Bildern  und  Gleichnissen  der  alt- 
wallisischen  Gedichte  gelangt  eine  tiefe  Naturempfindung  zum 
Ausdruck.  Was  die  Phantasie  eines  Dichters  erfüllt,  läßt  sich 
aus  seinen  Bildern  erkennen.  Die  altwallisischen  Dichter  lieben 
die  Naturbilder:  'Like  the  wings  of  the  dawn  were  the  gleamings 
of  the  spear  of  Duawg'.  (Red  Book  of  Hergest  XL  Skene  XXXIII 
p.  33ö).  Von  einem  andern  Helden,  Caeawg,  heißt  es:  'Whose 
attack  is  like  the  rush  of  the  eagle  into  the  sea,  when  allured 
by  his  prey'.  (Book  of  Aneurin  I.  Skene  LI.  p.  375).  Oder 
man  vergleiche  die  Elegie  an  Geraint,  den  Sohn  des  Erbin : 
(Celtic  Review  Vol.  5.  p.  44). 

There  was  a  neighing  host  under  Geraint's  thigh, 

long-legged  like  the  stag, 
with  the  noise  of  fire  on  the  desolation  of  the  mountain. 
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In  den  altwallisischen  Gedichten  erscheinen  als  Hinter- 
grund für  die  elegische  Stimmung  meist  düstere,  fast  schaurige 
Naturbilder.  Winter,  sturmgebeugte  Zweige  in  regendurch- 
peitschter  Landschaft,  kahle  Haide,  hungerndes  Wild,  schnee- 
bedeckte Berge,  Wogenbrandung  am  Klippenstrande:  —  das 
sind  die  Züge,  die  uns  in  den  Naturschilderungen  immer  wieder 
begegnen,  insbesondere  ist  die  Klage  am  Strande  ein  beliebtes 
Motiv. 

Long  the  night,  bare  the  moor,  harry  the  cliff; 

Gray  the  fair  gull  on  the  precipe; 

Rough  the  seas;  there  will  be  rain  to-day. 

Hir  nos  lluni  ros  lluid  riv. 
Glas  glan  guilan  in  emriv. 
Garv  mir  glau  auit  hetiv. 

So  wird  in  Black  Book  of  Caermathen  XXX.  Skene  XXXI  p.323, 
die  Natur,  die  den  Klagenden  umgibt,  beschrieben. 

Besonders  stark  ist  das  Naturgefühl  in  den  Gedichten,  die 
Llywarch  Hen  zugeschrieben  werden.  Ygl.  Red  Book  of  Her- 
gest  V— X.  Skene  CVII— OXII,  p.  569—584.  Ferner  spielt  in 
jenen  Gedichten,  die  mit  Eiry  Mynyd  beginnen  (Red  Book  of 
Hergest  III  und  IV.  Skene  CXV  und  CXIY  p.  586—594)  die 
Naturschilderung  eine  große  Rolle. 

Auch  auf  den  Lenz,  die  singenden  Vögel  und  blütenbe- 
hangenen  Zweige  wird  in  den  wallisischen  Elegien  bisweilen 
hingewiesen,  freilich  nur  um  der  Kontrastwirkung  willen.  Das 
trauernde  Gemüt  empfindet  um  so  schmerzhafter  den  Verlust 
von  Jugend,  Liebe  und  Glück. 

The  loud-voiced  cuckoo  sings  with  the  dawn, 
Her  melodious  notes  in  the  dales  of  Cuawg: 
Better  is  the  lavisher  than  the  miser. 

At  Aber  Cuawg  the  cuckoos  sing, 
On  the  blossom-covered  branches: 
The  loud-voiced  cuckoo,  let  her  sing  a  long  while! 

At  Aber  Cuawg  the  cuckoos  sing 
On  the  blossom-covered  branches: 
Woe  to  the  sick  that  hears  their  contented  notes! 

5* 
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At  Aber  Cuawg  the  cuckoos  sing; 

The  recollection  is  in  my  mind ! 

One  who  heard  them  will  not  hear  them  again! 

Now  I  had  listened  to  the  cuckoo  on  the  ivied  tree, 

Now  I  had  relaxed  my  shield. 

What  I  loved  is  but  vexation,  what  I  loved  is  no  more. 

S.  Red  Book  of  Hergest  X.  Skene  CXII  str.  IV— VIII,  p.  5801, 
wo  der  Originaltext  also  lautet: 

Coc  lauar  agan  gan  dyd 

Kyfreu  eichyawc  yndolyd 

Tuawc  (leg.  Cuawc)  gwell  corrawc  no  chebyd 

Yn  aber  cuawc  yt  ganant  gogen 
Ar  ganghen  blodeuawc. 
Coc  lauar  canet  yrawc. 

Yn  aber  cuawc  yt  ganant  gogeu 

Ar  ganghen  blodeuawc 

Gwae  glaf  ae  clyw  yn  vodawc 

Yn  aber  cuawc  cogeu  a  ganant 
Ysatuant  gan  vymbryt 
Ae  kigleu  nas  clyw  heuyt. 

Neus  e[n]deweis  i  goc  ar  eidorwc  brenn. 

Neur  laesswys  vygkylchwy 

Etlit  a  gereis  a  gereis  neut  mwy. 

Seltsam  berührt  in  den  zitierten  Strophen  der  unvermittelte 
Übergang  vom  Naturbild  zum  Gefühls-  oder  Gedankenausdruck. 
Das  ist  überhaupt  ein  charakteristischer  Zug  der  altwallisischen 
Gedichte.  Einige  weitere  Beispiele  mögen  dies  veranschaulichen: 
Red  Book  of  Hergest  VIII  str.  III  u.  VIII.  Skene  CX  p.  574  f. 

Long  the  night,  boisterous  is  the  mountain, 
The  wind  whistles  over  the  tops  of  trees; 
Ul-nature  will  not  deceive  the  discreet. 

Rain  without,  the  fern  is  drenched; 

White  the  gravel  of  the  sea;  there  is  spray  on  the  border; 

Reason  is  the  fairest  lamp  for  man. 

Hir  nos  gordyar  mynyd. 
Gochwiban  gwynt  ywch  blaen  gwyd. 
Ny  thyll  dryc  anyan  detwyd. 
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Glaw  allann  gwlychyt  redyn. 
Gwynn  gro  mor  goror  ewynn 
Tee  agannwyll  pwyll  y  dyn. 

Siehe  weiter  Red  Book  of  HergestIX  Str.  VIII.  Skene  CXI  p.  577: 
Bright  the  mountain-tops ;  intruding  is  the  cold  of 
"Winter;  Drittle  are  the  reeds;  rime  is  over  the  grave; 
Imprudence  committed  violence  in  banishement 

Gorwyn  blaen  mynyded  hydyr  oeruel 
Gayaf.   crin  kawn  crwybyr  arued: 
"Whefris  gwall  yn  alltuded. 

Red  Book  of  Hergest  YII  Str.  III  u.  IV.  Skene  CIX  p.  573 : 
On  winters  day,  the  stags  are  lean, 

Tellow  is  the  top  of  the  birch,  lonely  the  sunimer-residence ; 
Woe  to  him  who  for  a  trifle  deserves  disgrace ! 

On  winters  day,  the  tops  of  the  shrubs  are  bent; 

It  is  usual,  to  get  trouble  from  the  head  of  the  mischiefers; 

"Where  there  is  no  natural  gift  there  will  be  no  learning. 

Der  Originaltext  lautet: 

Kalangayaf  eul  hydot. 

Melyn  blaen  bedw  gwedw  hanot 

Gwae  a  haed  meuyl  yr  bychot. 

Kalangayaf  erwm  blaen  gwrysc 
Gnawt  o  benn  dirieit  teruysc 
Lle  ny  bodawn  ny  byd  dysc. 

Wirkungsvoll  mit  ihrem  kurzen  knappen  Ausdruck  sind 
auch  die  folgenden  Verse  in  Red  Book  of  Hergest  X  str.  XIV. 
Skene  CXII  p.  581 : 

The  birds  are  clamorous;  the  Strand  is  wet: 
Clear  is  the  sky ;  large  the  wave : 
The  heart  is  apt  to  longing. 

Gordyar  adar,  gwlyb  traeth. 

Eglur  nwybre,  ehalaeth 

Tonn  .  gwiw  callon  rac  hiraeth. 
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oder  in  Ked  Book  of  Hergest  IV  Str.  IL  Skene  CXIV  p.  586 : 
Mountain  snow,  white  the  ravine; 
From  the  assault  of  the  wind  trees  will  bend. 
Many  a  two  may  mutually  love, 
But  never  come  together. 

Eiry  mynyd  gwynn  keunant; 
Rac  ruthur  gwynt  gwyd  gwyrant 
Llawer  deu  aymgarant, 
Aphyth  ny  chyfuar  uydant. 

Ähnliche  unvermittelte  Übergänge  von  Natur-  zu  Stim- 
mungsschilderung und  umgekehrt  kennt  auch  die  altengl.  Lyrik ; 
man  vergleiche  nur  Wanderer  v.  41  —  50.  Auch  die  ausge- 
sprochene Vorliebe  für  nordische  winterliche  Landschaft  und 
für  das  gewaltige  Schauspiel  der  Wellenbrandung  am  Klippen- 
strande bei  Sturmesrauschen  und  Mövenschrei  ist  hier  zu  finden. 
Fügen  wir  hinzu,  daß  in  den  altwallisischen  Elegien  Frühlings- 
erwachen und  Kuckucksruf  nur  dort  Erwähnung  finden,  wo  sie 
der  Sehnsucht  neue  Nahrung  geben  (Seefahrer  und  Botschaft 
des  Gemahls),  so  ist  die  Analogie  eine  fast  vollkommene. 

Kurzum,  wohin  wir  blicken,  begegnen  wir  Übereinstim- 
mungen, die,  wären  sie  rein  zufällig,  mehr  als  wunderbar  er- 
scheinen müßten.  Der  Gedanke  drängt  sich  uns  mit  Notwendig- 
keit auf,  daß  eine  Entlehnung  stattgefunden  hat. 


Hierzu  kommt  noch  ein  Zeugnis  folkloristischer  Art. 

Es  läßt  sich  nachweisen,  daß  die  Vorstellung  vom  Kuckuck 
als  Jammervogel,  die  den  altenglischen  Elegien  geläufig,  kel- 
tisches Lehngut  ist.  Darüber  lohnt  sich,  in  einem  besonderen 
Abschnitt  zu  handeln. 

Es  berührt  seltsam,  den  Frühlingsvogel,  der  meist  als 
der  Verkünder  von  Glück  und  Freude  gefeiert  wird,  in  den 
lyrischen  Gedichten  mit  einer  Trauerstimme  begabt  zu  sehen. 
Vgl.  Seef.  53—55: 

swylce  3eac  monad  3eömran  reorde, 
sin3ed  sumeres  weard,  sor3e  beoded 
bitter  in  breosthord; 
ferner  Botschaft  des  Gemahls  23 f.: 
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sippan  pü  3ehyrde  on  hlipes  örau 
3alan  3eömorne  3eac  on  bearwe. 

Lange  Zeit  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht,  über  diese 
seltsame  Auffassung  des  Frühlingsboten  irgendeine  Erklärung 
zu  finden.  Da  begegnete  ich,  als  mich  meine  Longfellow-Studien 
auf  das  finnische  Epos  Kalevala  führten,  dort  einer  ähnlichen 
Auffassung  des  Kuckucks.  Zugleich  findet  sich  in  diesem  Liede 
der  Grund  der  traurigen  Stimmung,  in  die  des  Kuckucks  Lied 
versetzt :  Eine  schöne  Jungfrau  wird  von  ihrer  Mutter  gedrängt, 
eine  verhaßte  Heirat  einzugehen.  Das  Mädchen  stürzt  sich  ver- 
zweiflungsvoll ins  Meer.  Die  betrübte  Mutter  aber  wird  durch 
des  Kuckucks  Ruf  fortan  an  ihre  Härte  erinnert1). 

Es  handelt  sich  also  bei  der  Auffassung  des  Kuckucks, 
wie  sie  uns  in  den  altenglischen  Gedichten  begegnet,  nicht  um 
eine  vereinzelte  Erscheinung.  Später  erhielt  ich  dann  —  durch 
Zufall  —  davon  Kenntnis,  daß  auch  in  den  serbischen  Liedern 
des  Kuckucks  Ruf  als  ein  Jammerruf  bezeichnet  wird.  Syste- 
matische Forschungen  führten  mich  weiter  auf  die  gelehrte 
Arbeit  von  W.  Mannhardt  in  der  Z.  f.  d.  Ph.  3,  p.  209—298. 
Mannhardt  hat  in  Abschnitt  YIII  seiner  Arbeit  den  Nachweis 
geliefert,  daß  es  bei  den  Slaven  und  Letten  eine  allgemein  ver- 
breitete Anschauung  ist,  die  den  Kuckucksruf  als  den  Erreger 
wehmütiger  Gefühle  beschreibt. 

Auch  hier  begegnen  wir  mythologischen  Vorstellungen. 
Nach  der  serbischen  Sage  ist  der  Kuckuck2)  ein  Mädchen,  das 
um  einen  gestorbenen  Bruder  so  viel  weinte,  daß  es  in  einen 
Vogel  verwandelt  wurde,  der  endlose  Wehklagen  durch  die  Luft 
tönen  läßt.  Nach  einigen  verdammte  sie  der  Fluch  des  Bruders 
selbst,  dessen  Geist  durch  ihr  Wehklagen  an  die  Erde  gekettet 
ward  und  dadurch  Pein  erlitt.  Aus  diesem  Grunde  hört  eine 
Serbin,  der  ein  Bruder  starb,  den  Kuckuck  nie  ohne  Tränen. 
(W.  Mannhardt  a.  a.  0.  p.  284.) 

1)  Vgl.  Kalevala  R.  IV,  v.  479—509.  Auch  sonst  wird  in  Kalevala 
auf  den  Gesang  des  Kuckucks  häufig  angespielt. 

2)  Der  Kuckuck  heißt  auf  serbisch :  kukavica  f.  (c  =  z).  Das  Wort 
ist  eine  Ableitung  vom  Zeitwort  küka-ti  =  'kuckucken',  'wehklagen', 
'jammern',  besonders  'ach  und  weh  schreien';  auch  dem  Ausrufe  kiiku! 
entspricht  sowohl  das  deutsche  kuckuck  als  auch  weh\  Daher  auch  die 
Phrase  kiikati  kao  kukavica  in  der  Bedeutung  'wie  ein  Kuckuck  jammern' ; 
auch  eine  jammernde  Frau  wird  nicht  nur  in  den  Volksliedern,  sondern 
auch  in  der  Alltagsrede  kukavica  genannt. 


79  Einleitung. 

Eine  andere  Fassung  der  Sage  berichtet  folgendes: 
'Ein  Jüngling,  namens  Johannes,  hatte  den  Arm  gebrochen. 
Die  Wila  des  grünen  Waldgebirges  verlangte  für  seine  Heilung 
von  der  Mutter  die  weiße  Rechte,  von  der  Schwester  das  Gold- 
haar, der  Gattin  die  Perlenschnüre.  Da  diese  den  Schmuck  als 
Eingebrachtes  verweigert,  träufelt  die  Wila  Gift  in  die  Wunde, 
und  der  Jüngling  stirbt.  Nun  klagen  die  drei  Frauen  als  Kuckucks- 
weibchen am  Grabe,  die  Mutter  unaufhörlich,  die  Schwester 
morgens  und  abends,  die  junge  Gattin,  wann  es  ihr  einfällt.' 
(Mannhardt  a.  a.  0.  p.  284.) 

Noch  wäre  hinzuweisen  auf  das  Gedicht  'Kranz  der  Berge' 
(Verfasser  P.  P.  Njegos,  Bischof  von  Montenegro).  Die  Verse 
90—91  lauten  in  deutscher  Übersetzung: 

Welches  Unglück  hat  dich  denn  getroffen, 
daß  du  wie  ein  Kuckuck  jammerst?  — 
Vgl.  ferner  v.  185—187  : 

Man  soll  den  Kuckuck  nie  erschießen; 
weißt  du  denn  nicht  —  möge  dich  der  Rost  nicht  treffen  — 
daß  sie  die  Töchter  des  Lazarus1)  sind? 
Diese  Sagen  lassen  uns  erkennen,  warum  auf  serbischen 
Grabskreuzen  der  Kuckuck  abgebildet  wird.    Gewöhnlich  wählt 
man    so    viele   Kuckucksgestalten,    als   Angehörige,    besonders 
Schwestern,  um  den  Toten  trauern. 

In  russischen  Volkssagen  erscheint  der  Kuckuck  als  ein 
von  einer  Zauberin  verwandeltes  Mädchen.  Bei  den  Letten 
herrscht  dieselbe  Auffassung  des  Kuckucks  als  eines  Klage- 
vogels und  verwandelten  Weibes.  (Vgl.  Mannhardt  a.a.O.  p.  285.) 
Aus  Hahn,  Albanesische  Studien  (s.  p.  165)  ergibt  sich, 
daß  bei  den  Albanesen  ganz  ähnliche  Anschauungen  herrschen. 
(Mannhardt  a.  a.  0.  S.  287.) 

Neuere  Forschungen,  deren  Ergebnisse  in  0.  Dähnhardt, 
Natursagen  (III.  B.,  1.  Teil)  gesammelt  vorliegen,  haben  die  Mit- 
teilungen Mannhardts  bestätigt  und  erweitert.    Dähnhardts  Bei- 

»)  Die  Fußnote  zu  Vers  187  lautet  in  der  5.  Auflage  mit  dem  Kom- 
mentar des  Milan  Resetar  folgendermaßen: 

'In  Montenegro  glaubt  man,  daß  sich  die  Töchter  des  Kaisers 
Lazarus  nach  der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  in  Kuckucke  verwandelt 
haben  und  fortwährend  um  ihren  Vater  jammern  (kuckucken) ;  in  anderen 
Gegenden  glaubt  man  dagegen,  der  Kuckuck  sei  die  um  ihren  Bruder 
jammernde  Schwester.' 
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spiele  für  den  klagenden  Ruf  des  Kuckucks  stammen  ebenfalls 
vorzugsweise  aus  den  slavischen  Ländern.  Aus  Serbien  wird 
neben  der  bereits  von  Mannhardt  angeführten  Sage,  wonach  der 
Kuckuck  ein  Weib  ist,  dessen  einziger  Bruder  gestorben  ist, 
noch  eine  andere  Sage  mitgeteilt,  in  der  der  Kuckuck  als  Mutter 
erscheint,   die   allzusehr  ihren  gestorbenen  Sohn  betrauert  hat. 

In  Bosnien  wird  erzählt,  daß  der  Kuckuck  des  Kaisers 
Lazarus  Schwester  sei,  die  den  Toten  ohne  Aufhören  beklagt1). 
In  Bulgarien  erscheint  der  Kuckucksruf  als  Klage  einer  ver- 
wandelten Frau  um  ihren  Sohn  Gugo  (Dähnhardt  p.  378).  Eine 
andere  Sage  schildert  den  Kuckuck  als  ein  verwandeltes  Mädchen, 
das  seinen  Bruder  sucht  (378).  Auch  wird  erzählt,  daß  die 
Schwestern  Kuckucksvögel  seien,  die  ihre  in  die  Schlacht  ge- 
zogenen Brüder  beweinen  (378). 

Zahlreich  sind  Kuckuckssagen  dieser  Art  im  Rumänischen: 
Der  Kuckuck,  eigentlich  die  Frau  (Sava)  des  jetzt  in  einer  andern 
Welt  lebenden  Kuckucks,  ruft  nach  dem  betrogenen  und  ent- 
schwundenen Gatten  (p.  376 f.).  Der  Ruf  'Kuckuck'  ertönt  ferner 
aus  dem  Munde  Stephans,  des  Yogels,  der  seinen  Bruder  in 
der  andern  Welt  ruft  (p.  377).  Eine  andere  rumänische  Sage, 
die  in  mehrfachen  "Varianten  vorhanden  ist,  erzählt  von  einem 
Holzarbeiter,  der,  hochgestiegen,  selbst  Gott  werden  wollte  und 
zur  Strafe  in  einen  Kuckuck  verwandelt  wurde,  der  sein  ver- 
lorenes Glück  beklagt  (p.  405  f.).  Nach  einer  anderen  Sage  ist 
der  Kuckuck  aus  Herz  und  Knochen  eines  ermordeten  Stief- 
kindes entnommen  (p.  407). 

Die  in  Rußland  überlieferten  Sagen  schildern  den  Kuckuck 
als  trauernde  Witwe,  oder  als  eine  Mutter,  die  sich  selbst  und 
ihre  Kinder  verflucht  hat.  Andere  Sagen  sprechen  zwar  nicht 
ausdrücklich  vom  traurigen  Ruf  des  Kuckucks,  lassen  aber  ihrer 
ganzen  Anlage  nach  die  Deutung  zu,  daß  der  Kuckucksruf  als 
klagend  empfunden  wurde:  Der  Kuckuck  ist  eine  böse  Frau, 
die  ihren  Mann  ermordete,  eine  verwünschte  Prinzessin,  die  mit 
allen  Bewerbern  buhlt,  oder  gegen  den  Willen  ihres  Yaters  einen 
Junker  liebt,  oder  ein  Mädchen,  das  eines  verlorenen  Schlüssels 
wegen  von  seiner  Mutter  verflucht  ward  (p.  428). 

In  ähnlicher  Weise  deuten  rutenische  und  polnische 


')  Vgl.   die  weiter  oben  mitgeteilte  Fußnote  zu  v.  187  des  'Kranz 
der  Berge'. 


74  Einleitung. 

Sagen  den  Kuckuck  als  eine  verwandelte  Prinzessin,  die  einen 
alten  Mann  zu  heiraten  sich  weigert,  während  in  einem  Märchen 
aus  der  Ukraine  der  Kuckuck  als  eine  Frau  erscheint,  die  ihren 
Mann  erschlug  und   nun  zur  Strafe  umherirren  muß  (p.  427). 

Ähnlich  wie  bei  den  Serben  erscheint  auch  in  Litauen 
der  Kuckuck  als  die  trauernde  Schwester  dreier  Brüder,  die  im 
Kriege  gefallen  sind  (p.  379).  Ferner  begegnet  uns  im  Lettischen 
sowohl  als  im  Estnischen  die  Sage  von  den  zum  Kuckuck  umge- 
wandelten Gebeinen  eines  ermordeten  Stiefkindes  in  mehrfacher 
Gestalt.  Eine  dieser  Varianten  sucht  ausdrücklich  darzulegen, 
warum  der  Ruf  des  Kuckucks  traurig  klingt  (p.  407  ff.). 

Neben  den  angeführten  Sagen,  die  auf  slavisches  und 
finnisch-lettisches  Volkstum  beschränkt  sind,  gibt  es  —  das 
geht  auch  aus  Dähnhardt's  Schilderungen  hervor  —  wenig  Bei- 
spiele, in  denen  der  Kuckucksruf  als  traurig  und  jammernd 
geschildert  wird.  Das  deutsche  Sprachgebiet  ist  augenscheinlich 
davon  nicht  berührt  worden.  Einige  von  Dähnhardt  angeführte 
Beispiele  widersprechen  dieser  Annahme  nur  scheinbar.  Die 
von  Dähnhardt  auf  p.  379  angeführte  Sage  von  einem  ver- 
wandelten Mädchen,  das  nach  seinem  Bruder  ruft,  stammt  aus 
Böhmen,  wo  slavische  und  deutsche  Einflüsse  nicht  immer  rein- 
lich zu  scheiden  sind.  Die  auf  der  folgenden  Seite  aus  Pommern 
berichtete  Sage  von  dem  zum  Kuckuck  verwandelten  Bauern, 
der  seine  zwei  Kinder  ausgesetzt,  hat  zwar  das  Sehnsuchtsmotiv 
—  den  ganzen  Tag  ruft  der  Mann,  den  es  nach  seinen  Kindern 
verlangt,  cGuckguck'  —  indessen  zeigt  die  ganze  Anlage  der 
Erzählung,  daß  es  sich  hier  um  Tierstimmendeutung  handelt. 
Die  aus  Ostpreußen,  Mecklenburg,  Pommern,  Dänemark  und 
Böhmen  berichteten  Sagen  (p.  426  f.),  die  zu  erklären  suchen, 
warum  der  Kuckuck  zur  Zeit  des  Siebengestirnes  verstummt, 
gehen  uns  hier  nichts  an,  ebensowenig  wie  die  zahlreichen 
anderen  aus  deutschem  Sprachgebiet  gemeldeten  Sagen  für  die 
Namenerklärung  (vgl.  p.  188  f.,  396  f.,  512). 

Auf  deutschem  Sprachgebiete  sind  also  keine  Überliefe- 
rungen vorhanden,  die  mit  dem  Kuckucksruf  Gedanken  der 
Trauer  und  Sorge  in  Verbindung  bringen.  Die  beiden  angel- 
sächsischen Lieder  stehen  in  dieser  Beziehung  ganz  vereinzelt 
da.  Es  liegt  deshalb  die  Vermutung  nahe,  daß  hier  fremde, 
d.  h.  keltische  Einflüsse,  wirksam  gewesen  sind.  Ist  ein  solcher 
Einfluß  möglich  und  wahrscheinlich? 
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In  der  inselkeltischen  Literatur  —  bei  Welschen  und  Iren  — 
ist  der  Kuckuck  zunächst  auch,  wie  bei  den  Germanen,  der 
Frühlingsbote :  er  kündet  uns  Ende  April  den  kommenden  Mai 
und  die  gute  Sommerszeit  an.  Er  wird  von  den  lyrischen 
Dichtern  als  Liebesbote  benutzt;  sein,  wenn  auch  monotoner, 
Gesang  ist  dem  Ohre  angenehmer  und  erwünscht.  Vgl.  'King 
and  Herauf  (ed.  Kuno  Meyer)  p.  17, 19 ;  ferner  'Songs  of  Summer 
and  "Winter*  (ed.  Kuno  Meyer)  p.  9  und  ll1). 

Nun  kann  es  sich  freilich  auch  ereignen,  daß  der  Kuckuck, 
der  in  den  Tagen  der  Jugend  als  Symbol  der  Hoffnung  und 
des  erwachenden  Lebens  erscheint,  im  Alter  wehmütige  Gefühle  \/~ 
erregt.  Sein  Ruf  weckt  die  Erinnerung  an  vergangene  glück- 
liche Zeiten,  die  unwiderbringlich  entschwunden  sind;  er  erfüllt 
den  Hörer  mit  Bildern  lenzfroher  Tage,  die  von  Jugendmut  und 
Glück  und  Liebe  verklärt  waren. 

Eine  solche  Wirkung  hat  des  Kuckucks  Ruf  in  den  mit 
dem  Namen  Llywarch  Hen  verknüpften  oben  besprochenen  alt- 
welschen Gedichten2).  Llywarch  Hen  lauscht  dem  Kuckucks- 
gesang mit  schmerzlichen  Gefühlen.  Er  beklagt  den  Stolz  und 
die  Kraft  und  den  Ruhm  vergangener  Jugend,  jene  Zeit,  da  er 
geliebt  wurde  von  den  Frauen  und  gefürchtet  von  den  Männern. 

Nun  wird  aber  in  der  altwelschen  Literatur  der  Kuckucks- 
ruf auch  schlechthin  als  klagend  bezeichnet.  In  Book  of  Taliessin 
VII(SkeneXC  p.  525 ff.)  heißt  es  beispielsweise:  eNo  one  knows  — 
the  cuckow  why  it  complains'.      <> 

Auch  aus  verschiedenen  andern  Zeugnissen3)  ergibt  sich, 
daß  der  Kuckucksruf  überhaupt  als  traurig  empfunden  wird. 
Miss  Kathleen  M.  O'Brennan  teilt  in  einem  Artikel  'Gaelic  Bird 
Lore'  (Irish  Independent  8.  April  1910)  eine  anmutige  Sage  mit, 
die  den  traurigen  Ton  des  Kuckucksrufes  zu  erklären  sucht: 
'The   cuckoo's  song  is  sad.    When  she  rose  from-her  nest  in 

1)  Ausführlich  handelt  über  den  Kuckuck  bei  dem  bedeutendsten 
mittelländischen  Lyriker  Dafydd  ab  Gwilym  Stern  in  der  Z.f.k.Ph.  7 
p.  201  f. 

2)  Vgl.  W.  Skene  a.  a.  0.  I,  569  ff.  Hier  handelt  es  sich  insbesondere 
um  das  Gedicht  auf  p.  580 — 584. 

3)  Unter  anderen  schreibt  mir  Prof.  P.  S.  Dinneen :  'In  current  Irish 
folk-lore  there  is  ample  foundation  for  the  idea  of  sadness  in  the  cuckoo's 
song'.  Prof.  S.  E.  Lloyd  (vom  University  College  Bangor)  läßt  mir  folgende 
Mitteilung  zugehen :  'My  mother  says  she  cannot  bear  to  hear  the  cuckoo, 
its  note  has  for  her  the  most  melancholy  significance'. 
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the  Garden  of  Gethsemane  and  called  out  'All's  Well',  the  look 
in  Christ's  eyes  could  not  be  endured,  and  she  flew  across  the 
Hill  of  Calvary  ringing  the  bells  of  sorrow  and  from  that  day 
was  unable  to  make  a  home  of  her  ©wn'. 

Die  Stelle  im  Seef.  53 — 55,  die  zum  Ausdruck  bringt, 
daß  'der  Sommerwart  Sorge  entbietet,  bitter  im  Brustbord',  hat 
bei  einigen  Erklärern  die  Vorstellung  erweckt,  als  ob  hier  der 
Kuckuck  als  Unglückskünder  erschiene.  Auch  für  diese 
Rolle  des  grey  bird  of  early  summer-tide  (conglas  a  cheitem)  finden 
sich  in  der  keltischen  folklore  genügende  Belege.  Dafydd  ab 
Gwilym  erhält  die  schlimme  Nachricht  von  der  Hochzeit  Morfiedds 
durch  den  Kuckuck,  den  er  deshalb  pflichtgemäß  verflucht  (ed. 
Cynddelw  p.  93). 

Was  die  Hochland kelten  angeht,  so  verweise  ich  auf  fol- 
gende Mitteilung,  die  ich  der  Güte  des  Professors  P.  S.  Dinneen 
verdanke:  eTo  hear  the  cuckoo  while  fasting  was  a  portent  of 
misfortune  for  that  year  and  to  hear  a  cuckoo  calling  from  a 
housetop  was  a  presage  of  death  to  one  of  the  inmates  for  within 
ther  year'.  Vgl.  Gaelic  Names  of  Beasts  and  Birds.  (Edinburgh 
1905.)  Der  erste  Teil  dieser  Mitteilung  enthält  nichts,  was  ledig- 
lich für  den  keltischen  Volksglauben  in  Betracht  käme.  Auch 
in  Frankreich  (z.  B.  Perigord),  Deutschland,  Dänemark  und  Nor- 
wegen wird  demjenigen,  der  den  Kuckuck  in  hungrigem  oder 
fastendem  Zustande  zum  ersten  Male  hört,  nichts  gutes  prophe- 
zeit. Vgl.  Ch.  Swainson,  Provincial  Names  and  Folk-Lore  of 
British  Birds  p.  117  f.  Dagegen  ist  der  Glaube  an  die  unheil- 
volle Wirkung  des  Kuckucksrufes,  wenn  er  vom  Dach  der  Häuser 
erschallt,  auf  germanischem  und  französischem  Sprachgebiet  — 
soweit  meine  Forschungen  reichen  —  nirgends  bezeugt.  Nur 
in  estnischen  Sagen  wird  ähnliches  berichtet.  Das  ständige  Motiv 
dieser  in  zahlreichen  Varianten  verbreiteten  Sagen  läßt  den 
Kuckuck  aus  Herz  und  Knochen  eines  ermordeten  Stiefkindes 
zum  Leben  erweckt  werden.  Der  Vogel  fliegt  auf  das  Dach  der 
bösen  Stiefmutter,  die  beim  Heraustreten  von  einem  herab- 
fallenden Mühlenstein  (Handmühle,  Schwert)  erschlagen  wird. 
(Vgl.  Dahnhardt  408  ff.)  'Niemehr',  so  heißt  es  in  einer  dieser 
Sagen,  'kommt  der  Kuckuck  aufs  Dach  eines  Hauses  zum  Rufen. 
Wenn  er  es  aber  tut,  so  bedeutet  es  Unglück'  (409).  In  einer 
anderen  Sage  bringt  der  Kuckuck  außer  dem  Schwert,  das  die 
Mutter  tötet,  für  die  Schwester  die  Verkündigung  eines  unglück- 
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liehen  Todes  (413).  In  einer  rumänischen  Sage  wirft  die  Stief- 
mutter nach  dem  Kuckuck  mit  einem  Stein  (Salzklumpen),  der 
sie  erschlägt  (407). 

Wir  sehen,  die  Vorstellung  von  der  traurigen  oder  unheil- 
vollen Wirkung  des  Kuckucksrufes  ist  in  rein  germanischen 
Ländern  nirgendwo,  bei  den  Inselkelten1)  dagegen  reichlich 
bezeugt.  Es  ist  also  nicht  bloß  möglich,  sondern  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich,  daß.  wenn  in  der  altenglischen  Lyrik  der  Kuckuck 
als  Klagevogel  erscheint,  das  auf  keltische  Einflüsse  zurück- 
geht. Solange  nicht  einwandfreie  Zeugnisse  dafür  erbracht  werden 
können,  daß  auch  andern  deutschen  Yolksstämmen  eine  ähn- 
liche Auffassung  des  Kuckucks  geläufig  war,  ist  die  Annahme 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  hier  der  keltische  Yolks- 
geist  seine  Spuren  in  der  altenglischen  Poesie  hinterlassen  hat. 


')  Aus  Nivernais  ist  eine  Sage  von  suchenden  Tieren,  Kuckuck. 
Maulwurf.  Karpfen,  überliefert,  worin  der  Kuckuck  Klagelieder  auf  seinen 
unglücklichen  Vater  singt.  Eine  Variante  dieser  Sage  läßt  den  Kuckuck, 
der  vor  seiner  Verwandlung  in  Gemeinschaft  mit  2  Brüdern  seine  Eltern 
ermordete,  den  letztern  Totenlieder  singen.  Vgl.  Revue  destrad.  pop.  II,  26; 
desgl.  Sebillot,  Folklore  de  France.  III,  9. 


IV. 

Die  altnordischen  Zeugnisse. 

Schon  in  den  vorigen  Abschnitten  wurde  die  altnordische  Lite- 
ratur zu  wiederholten  Malen  gestreift.  Es  liegt  nahe  und  erscheint 
aus  mehreren  Gründen  wünschenswert,  die  im  Altnordischen  erhal- 
tenen Zeugnisse  für  die  Elegie  einmal  gesondert  zu  betrachten. 
Im  Rahmen  dieser  Betrachtung  wird  sich  daran  zweckmäßig 
auch  die  Frage  erörtern  lassen,  ob  Beziehungen  zwischen  den 
ae.  und  an.  Denkmälern  nachzuweisen  sind. 

A.  Sonatorrek. 
An  erster  Stelle  steht  die  Totenklage  desEgill  Skallagrimsson. 
Ich  gebe,  als  Grundlage  für  die  weiteren  Erörterungen,  zunächst 
den  Text  des  Gedichtes  nach  der  Ausgabe  Finnur  Jönssons  in 
Den  norsk-islandske  Skjaldedigtning  B.  I  p.  34  ff.1). 


Sonatorrek. 


1.  Mjok  er  um  tregt 
tungu  at  hrcera 
me5  loptva?tt 
ljööpundara; 
esa  nü  vsenligt 
of  Viöurs  I>yfi, 
n6  högdrcegt 
ör  hugar  fylgsni. 

3.  Lastalauss, 
es  lifnaöi 
a  n9kkvers 
nokkva  bragi; 
J9tuns  hals 
undir  J»jöta 
näins  niör 
fyr  naustdurum 


2.  Esa  auöpeystr, 

|)vit  ekki  veldr 

hofugligr, 

ör  hyggju  staö 

fagna  fundr 

Friggjar  uiöja 

är  borinn 

ör  Jotunheimum. 

4.  t>vit  a?tt  min 
ä  enda  stendr, 
hreggbarnir 
sem  hlynir  marka; 
esa  karskr  maör, 
säs  k9gla  berr 
fncnda  hrors 
af  fletjum  niör. 


l)  Andere  Ausgaben  sind:  Corpus  poeticum  boreale  I,  276—80, 
Carmina,  Norrcenna  23—25  und  Finnur  Jönsson,  Egils  Saga  p.  302—8, 
418-32,  Saga-Bibliothek  III  p.  302  ff. 
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o.  t>ö  munk  mitt 
ok  rnööur  hrer 
foöur  fall 
fyrst  of  telja; 
]>at  berk  üt 
ör  oröhofi 
mseröar  timbr 
mäli  laufgat. 

7.  Mjgk  hefr  Ron 
of  rysktan  mik ; 
emk  ofsnauör 
at  ästvinura ; 
sleit  marr  b9nd 
minnar  a?ttar, 
snaran  pott 
af  sjolfum  mer. 


6.  Grimt  V9rum  hliö, 
J)at  's  hronn  of  braut 
foöur  mins 
ä  frsendgaröi ; 
veitk  öfult 
ok  opit  stauda 
sonar  skarö, 
es  mer  sser  of  vann. 

8.  Veizt  ef  so/k 
sveröi  of  rcekak, 
vas  9lsraiö 
allra  tima; 
hroöa  väbrceör 
ef  viöa  maettak, 
förk  segis 
andvigr  mani. 


9.  En  ek  ekki 

eiga  pöttumk 

sakar  afl 

viö  sonar  bana, 

J>vit  alpjöö 

fyr  auguni  verör 

gamals  pegns 

gengileysi. 


10.  Mik  hefr  marr 
miklu  rsentan ; 
grimt  es  fall 
fraenda  at  telja. 
slöan  's  minn 
a  munvega 
settar  skjoldr 
af  lifi  hvarf. 


IL  Yeitk  J>at  sjalfr, 
at  i  syni  minum 
vasa  ills  pegns 
efni  vaxit, 
ef  randviör 
roskvask  na?öi, 
uns  hergauts 
hendr  of  toeki. 


12.  iE  let  flest 
J>at  's  faöir  maslti, 
J)ött  9II  J)J9Ö 
annat  segöi, 
mer  upp  helt 
of  herbergi 
ok  mitt  afl 
mest  of  studdi. 


13.  Opt  komr  mer 
mäna  brüöar 
i  byrvind 
broeöraleysi ; 


hyggjumk  umb, 
es  hildr  J)röask, 
nysumk  hins 
ok  hygg  at  pvi, 
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14.  hverr  mer  hugaör 
ä  hliö  standi 
annarr  I>egn 
viö  öörseöi; 
parfk  pess  opt 
viö  prägorum; 
verök  varfleygr, 
es  vinir  pverra. 

16.  Einnk  pat  opt 
es  fear  beiöir  


18.  Eruraka  pekt 
pjööa  sinni, 
pött  ser  hverr 
s^tt  of  haldi; 
burr  's  byskeiös 
1  bos  kominn, 
kvänar  sonr 
kynnis  leita. 

20.  Siz  son  minn 
söttar  brimi 
heiptugligr 
6r  heimi  nam, 
panns  ek  veit 
at  varnaöi 
vamraa  vanr 
viö  nämseli. 

22.  Ättak  gött 
viö  geirs  dröttin, 
geröurak  tryggr 
at  trüa  hvnum, 


15.  MJ9k  's  torfyndr, 
säs  trüa  knegum, 
of  alpjoö 
elgjar  galga, 
pvit  niflgöör 
niöja  steypir 
brööur  hror 
viö  baugum  selr. 

17.  t>at  's  ok  maelt, 
at  mangi  getr 
sonar  iögjgld, 
neraa  sjalfr  ali, 
ne  pann  enn 
es  QÖrum  se 
borinn  raaör 
i  broöur  staö. 

19.  En  mer  fens 
i  fQstum  pokk 
hrosta  hQfundr 
ä  hendi  stendr; 
mäka  upp 
i  aroar  grimu 
rynnis  reiö 
rettri  halda. 

21.  t»at  raank  enn, 
es  upp  of  höf 
i  Goöheim 
Gauta  spjalli 
aettar  ask, 
panns  öx  af  mer, 
ok  kynviö 
kvänar  minnar. 

äör  vinan 
vagna  rüni 
sigrhQfundr 
of  sleit  viö  mik. 
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23.  Bloetka      vi  24.  Ggfumk  fjnrött 

brööur  Yilis,  ulfs  of  bägi 

goöjaöar,  vigi  vanr 

at  gjarn  seak;  vammi  firöa 

J)ö  hefr  Mims  vinr  ok  J)at  geö, 

mer  of  fengnar  es  geröak  mer 

b9lva  boetr,  visa  fjandr 

es  et  betra  telk.  af  velondum. 

25.  Nu  erurn  torvelt,  skalk  t>ö  glaör 

Tveggja  bäga  gööum  vilja 

njorva  nipt  ok  ö-hrvggr 

ä  nesi  stendr,  heljar  blöa. 

Das  Gedicht  ist  nach  mehrfacher  Richtung  hin  interessant ; 
schon  um  seines  Verfassers  willen.  Wohl  niemand,  dessen  Seele 
nicht  durch  einseitig  gelehrte  Interessen  in  'Dryasdust'  gewandelt 
ist,  wird  sich  beim  Lesen  der  altgermanischen  Klagen  der  Frage 
erwehren  können:  wer  waren  die  Dichter,  die  für  die  tiefste 
Regung  menschlichen  Lebens  einen  solch  wahren  und  ergreifen- 
den Ausdruck  gefunden  haben?  "Waren  sie  Nur-Dichter,  die 
mit  vollkommenster  Einfühlung  in  die  Menschen  und  Dinge 
gestalteten,  oder  hat  sich  des  eigenen  Lebens  Lust  und  Qual  in 
diese  Lieder  ergossen  ?  Ein  widriges  Geschick  hat  uns  die  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  versagt.  Nur  ein  einziges  Mal  hebt  sich  uns 
hier  der  Schleier.  Der  Verfasser  des  Son.  ist  uns  bekannt.  Wir 
wissen,  daß  er  eigenes  Leid  in  seiner  Klage  besang.  Wir  wissen, 
daß  hinter  seiner  Dichtung  ein  wahres,  tapferes,  reiches  Leben 
steht.  Der  Sänger  gehört  zu  den  wunderbarsten  Gestalten  des 
an  Heldenkraft  so  überreichen  germanischen  Reckentums.  Auf 
isländischer  Erde  nördlich  vom  Borgarfjorb  wächst  Egill  auf  als 
Sohn  Skallagrims  der  im  Jahre  878  mit  seinem  Vater  Kveldülf 
die  norwegische  Heimat  verlassen  hatte,  um  auf  dem  'eisigen 
Felsen  im  Meer'  nicht  nur  der  Freiheit,  'den  alten  Göttern  und 
dem  alten  Recht',  sondern  auch  der  alten  Sangeskunst  eine 
neue  blühende  Heimstätte  zu  erwerben.  Schon  als  dreijähriges 
Kind  übertrifft  der  junge  Egill  alle  seine  Genossen  an  Größe 
und  Kraft;  an  Gewandtheit  und  Tüchtigkeit  im  Spiel  kommt  ihm 
keiner  gleich.  Früh  übt  er  sich  in  edler  Liedkunst  und  gewinnt 
des  Sanges  Preis  in  der  Männer  Runde.  Von  Wagemut  und 
dem  Drange  ins  Weite  getrieben,  verläßt  er,  kaum  15  Jahre  alt, 
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auf  seinem  Wikingerschiff  mit  seinem  Bruder  £>örölf  die  Heimat, 
um  'fremder  Völker  Erbland  zu  suchen'.  In  Liebe  und  Haß 
gleich  gewaltig,  schließt  er  in  Norwegen  einen  innigen  Herzens- 
bund  mit  dem  jungen  Arinbjorn,  dem  er  während  seines  langen 
sturmbewegten  Lebens  unwandelbare  Treue  gehalten.  Hier  wird 
auch  sein  leidenschaftlicher  Haß  gegen  den  späteren  König  Eirik 
geboren,  dem  er  am  Gestade  die  Hohnstange  ei  richtet  und 
ewige  Feindschaft  schwört.  Aber  weiter  treibt  es  den  taten- 
durstigen Jüngling,  durch  Norwegen  nach  Dänemark  und  an  die 
Gestade  der  Ostsee.  924  treffen  wir  ihn  mit  seinem  Bruder  im 
Gefolge  des  angelsächsischen  Königs  JEpelstän,  dem  er  den  Sieg 
auf  der  Vinheide  (925)  erfechten  hilft.  Nach  einem  längeren 
Aufenthalt  auf  seinem  isländischen  Stammsitze  Born,  weilt  er 
ein  zweites  Mal  bei  den  Angelsachsen.  Ein  übles  Geschick 
liefert  ihn  seinem  Feinde  König  Eirik  in  die  Hände;  zum  Tode 
verurteilt  löst  er  sich  durch  ein  kunstvolles  Heldengedicht 
(Hofuplausn-Dräpa)  aus  den  Händen  der  Feinde.  Unermüdlich 
betätigt  sich  der  tapfere  Mann  in  Fehde  und  Wikingfahrt.  Auch 
die  Stöße  des  Geschicks  sind  ihm  nicht  erspart  geblieben.  Eine 
stolze  Reihe  seiner  Kinder  und  die  geliebte  Gattin  werden  ihm 
entrissen.  Sein  Lieblingssohn  Bopvarr  ertrinkt  im  Meer.  Doch 
nichts  vermag  seinen  männlichen  Sinn  zu  beugen.  Ungeknickten 
Mutes  und  im  Vollbesitz  seiner  geistigen  Kraft  weilt  der  alternde 
Seekönig  wieder  auf  der  heimatlichen  Scholle,  um,  wie  es  in 
seiner  Sohnesklage  heißt,  efroh,  gutwillig  und  ohne  Trauern  auf 
Hei  zu  harren'. 

Auch  äußerlich  trug  Egill  das  Gepräge  des  einzigartigen 
Mannes.  Er  war  von  hünenhafter  Gestalt,  die  sich  jedem  ein- 
prägte, der  sie  einmal  zu  Gesicht  bekommen  hatte.  Als  in  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  bei  dem  Bau  der  Kirche  zu  Mosfell 
ein  riesenhaftes  Gerippe  mit  einem  gewaltigen,  fast  unzerschlag- 
baren  Schädel  zum  Vorschein  kam,  glaubten  alte  Leute  die 
Überreste  Egils  zu  erkennen1). 

Was  die  Textgestalt  angeht,  so  hat  man  an  der  vorliegen- 
den Ordnung  der  Strophen  Anstoß  genommen.  Neckel  (Beiträge 
zur  Eddaforschung  p.  374)  weist  darauf  hin,  daß  die  Strophen 
10 — 12  den  Zusammenhang  stören  und  besser  hinter  Str.  7,  mit 

l)  Vgl.  Mogk,  Literaturgeschichte  p.  670—672,  ferner  747  ff.,  wo 
auch  über  Ausgaben,  Quellen  und  Glaubwürdigkeit  der  Egilssaga  sich 
die  nötigen  Angaben  finden. 
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der  10  ungefähr  parallel  geht,  passen  würden.  Den  Strophen 
8-9  würde  also  Str.  13  folgen.  Auf  Str.  9  fällt  jetzt,  so  meint 
Xeckel,  nachdem  die  Yerse  12*-*  vorausgegangen  sind,  erst  das 
rechte  Licht:  In  Str.  8— 9  hat  der  Dichter  seinem  Vergeltungs- 
trieb  Ausdruck  gegeben.  Jetzt  beklagt  er  in  13  den  Verlust 
der  Brüder,  weil  sie  ihm  zur  Rache  hätten  helfen  können. 

Die  Argumentation  Neckeis  nimmt  sich,  äußerlich  betrach- 
tet, recht  gefällig  aus.  Aber  einer  kritischen  Beleuchtung  hält 
sie  nicht  stand.  Lyrische  Gedichte  sind  keine  logischen  Exer- 
zitien; es  entspricht  gerade  der  Stimmung  eines  lyrischen  Dichters, 
daß  sich  verschiedene  Motive  kreuzen,  daß  gewisse  Vorstellungen,' 
zeitweilig  zurückgedrängt,  immer  wieder  emportauchen.  Ton 
einem  logisch  berechneten  Verlauf  der  Gedankenreihen  kann 
nicht  die  Rede  sein. 

Die  beiden  Hauptmotive  des  Sonatorrek  sind  Trauer  über 
das  Wehgeschick  und  der  Wunsch  zu  rächen.  Es  ist  der  ly- 
rischen Empfindung  durchaus  angemessen,  wenn  der  Dichter 
Str.  7  den  Verlust  der  geliebten  Freunde  beklagt,  in  Str.  8—9 
seinen  Rachedurst  in  Worte  kleidet,  um  in  Str.  10—12  noch 
einmal  das  Verlorene  zu  betrauern  und  im  Anschluß  daran 
wiederum  dem  Gedanken  der  Rache  —  in  ohnmächtiger  Wut  — 
Raum  zu  geben.  ; 

Man  beachte,  wie  sich  beispielsweise  in  der  ae.  Elegie  des 
Seefahrers  die  Vorstellungen  von  den  Mühsalen  der  winter- 
kalten See  und  dem  üppigen  Leben  auf  dem  sicheren  Lande 
beständig  ablösen,  wie  sich  die  Klage  der  Frau  in  mehrfachem 
Wechsel  von  dem  jungen  Mann,  dem  Urheber  all  des  Unglücks, 
zu  dem  geliebten  Mann  wendet. 

Übrigens  läßt  sich  auch  im  Sonatorrek  ein  regelmäßiger 
Wechsel  der  Motive  verfolgen,  wie  sich  aus  der  folgenden  in- 
haltlichen Skizze  ohne  weiteres  ergibt.  (Man  beachte,  wie  sich 
die  geraden  Partien  2,  4,  6,  8,  10  regelmäßig  dem  Sohne  zu- 
wenden.) 

1.  Es  ist  schwer,  Weisen  zu  finden  bei  solchem  Wehgeschick 
(Str.  1—2). 

2.  Der  eigentliche  Gegenstand  des  Gedichtes:     Tod  des  Ver- 
wandten (Sohnes),  vor  dessen  Grab  die  Wogen  rauschen.  (3). 

3.  Allgemeine   Klage    über   den   Verfall   seines  Geschlechtes; 
Hingang  von  Vater  und  Mutter.  (4—5). 

4.  Verlust  des  Sohnes.  (6—7). 
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5.  Unfähigkeit  der  Rache  gegen  die  Götter,   Hilflosigkeit  des 

6.  CutÄ   «her    den   Sohn;    das   Lob    des   Dahinge- 

7.  £&tt  auf  die  Hilflosigkeit  und  Verlassen- 
heit  seiner  Lage.  (13—16). 

8.  Unersetzlichkeit  des  Sohnes.  (17-18). 

9   Feindschaft  gegen  den  Urheber  seines  Unglücks.  (19). 
10.  Hingang  des  herrUchen  Sohnes.  (20-21). 
11    Trotz  gegen  die  feindlichen  Gotter.   (Zd—Al      )■ 
12.  Trostreicne  Gaben,  die  den  Dichter  über  den  Schmerz  ei- 

heben.    (235— 24). 
13    Resignierter  Ausgang.  (25).  ■„„■,„„ 

Noch  wäre  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Verbindung  zwischen 
Str  91  10.  die  Neckel  trennen  will,   eine  ganz  natürliche  ist. 
Was  I.e.    näher,  als  daß  der  Gedanke  an  die  Hilflosigkeit  des 
« er das  Bild  des  Sohnes  aufs  neue  in  die  Erinnerung  ruft? 
Im  Sonatorrek  begegnet  uns  die  Elegie  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  -  als  Totenklage.  Das  Gedieht  bietet,  seinem  wesent- 
lichen Inhalte  nach,    was  wir   als  charakteristisch  für  die  alt- 
germanische  Totenklage  bezeichneten-,  die  Ausmalung  der  durch 
den  Tod  geschaffenen  Situation.    Auch  einzelne  Zuge,  die  uns 
durch  die  Betrachtung' der  al.englischen  Elegien  vertraut  sind 
begegnen  uns  hier;  sie  sind,  wenn  nicht  ausfuhr!»*  dargestel  t 
so   doch  angedeutet:    Klage   am  Meeresstrande,  \  crodung  der 
Hai  e  Verfaü  des  Heldentums.  (Vgl.  St,  3,  4  ,,.  6).  Wir  erse lien 
daraus:  ECill  wandelt  nicht  ganz  neue  Bahnen,  sondern  er  folgt 
alter  Tradition.  Die  Betrachtung  der  anderen  an.  Zeugnisse  wird 
diese  Schlußfolgerung  bestätigen. 

Nun  freilich  enthält  Egils  Gedicht  des  Eigenartigen  genug. 
Von  der  skaldischen  Yerschnörklung,  namentlich  ™  EmS»uf 
des  Gedichtes,  können  wir  absehen.  Wichtiger  ist  die  selbs  - 
bewußte,  persönliche  Note  in  der  vorletzten  Strophe  Als  Trost 
in  seniem  Leid  ward  ihm  ein  doppeltes:  die  tadellose  Gabe 
des  Gesanges  und  die  Kunst,  aus  hennlichen  Ränkeschmieden 
offene  Feinde  zu  machen. 

Gewiß  ist  das  Motiv  der  Tröstlichkeit  der  Sangesgabe  der 
altgernianiscben  [iterata  nicht  unbekannt.  Man  vergleiche  die 
ScnluSstrophe  der  Aufreizung  der  Gubrün  und  insbesondere  die 
äengüschen  Deukspruchell,  170-172.  Aber  ein  Vergleich  der 
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Verse  Egils  mit  diesen  Stellen  offenbart  ohne  weiteres  den 
eigenartigen  Charakter  seines  Bekenntnisses.  Seine  stolzen,  selbst- 
bewußten Worte  entsprechen  ganz  dem  Bilde,  das  wir  uns  auf 
Grund  anderer  Überlieferung  von  dem  kühnsten  und  begab- 
testen der  nordischen  Seehelden  zu  machen  berechtigt  sind. 

Es  kann  uns  nicht  überraschen,  daß  in  der  Brust  des 
reckenhaften  Sängers,  wie  das  Motiv  der  Eache  in  seinem  Liede 
anklingt,  etwas  wie  titanenhafter  Trotz  gegen  die  Götter  rege 
wird:  'Ich  hatte  Vertrauen  zu  dem  Gott;  aber  er  brach  seine 
Freundschaft,  und  nun  ist  es  meine  Lust,  ihn  schlecht  zu  be- 
handeln'. Auch]  ohne  von  'Schwachheit  gegenüber  allem,  was 
an  Titanentrotz  anklingt',  verführt  zu  sein,  werden  wir  'diese 
Worte  als  echt  menschliche  preisen,  und  noch  mehr,  sie  als 
modern  im  ehrenvollen  Sinne  bezeichnen'.1)  Auch  in  ihnen 
offenbart  sich,  was  uns  als  charakteristisch  für  die  ae.  Elegien 
erschien ;  weiter  oben  wurde  festgestellt :  das  allgemein  Mensch- 
liche gelangt  in  diesen  Liedern  zu  solch  reinem  Ausdruck,  daß 
sie  uns  wahrhaft  modern  anmuten. 

Ganz  in  den  Rahmen  der  ae.  Elegien  werden  wir  zurück- 
versetzt, wenn  in  der  Schlußstrophe  das  Gefühl  der  Wehmut 
und  stillen  Ergebung  zum  Ausdruck  gelangt:  'Mir  ist  nicht  wohl 
zu  Mute  ....  dennoch  will  ich  froh,  gutwillig  und  ohne  Trauer 
des  Todes  harren'.  Vgl.  damit  den  Refrain  in  Deors  Klage, 
ferner  Wanderer  55b— 57,  Klage  der  Frau  52b— 53,  Klage 
eines  Vertriebenen  114  b — 117. 

Neckel  (a.  a.  0.  p.  377  ff.)  hat  sich  bemüht,  einen  weiter- 
gehenden Einfluß  des  Sonatorrek  auf  die  spätere  eddische 
Dichtung  nachzuweisen  —  'not  with  much  success'. 

Ich  möchte  Neckeis  Beweisführung  an  einigen  Beispielen  illu- 
strieren. 1.  Son.  4—6  und  13 1-4  wird  in  Parallele  gesetzt  zu  dem 
ersten  Guprünliede  69-14  und  7  i-«  (nach  Gerings  Zählung).  Die  Woge, 
so  erfahren  wir,  ist  entnommen  worden  dem  Halbvers  68  des  Son.  es  mir 
8(Br  of  vann;  das  beriet,  vip  borppili  ist  entstanden  'durch  ungenaue  Erinne- 
rung oder  Mißverständnis  aus  dem  nicht  ganz  leicht  zu  durchschauenden 
Satze'  61—4,  das  hondla  hrsr  aus  4  5— 8. 

Bedenkt  man,  welch  ein  großes  Maß  von  gemeinsamen  Formeln 
den  Denkmälern  der  altgerm.  Alliterationspoesie  eigen  ist,  zieht  man 
ferner  in  Betracht,  daß  bei  Gedichten  derselben  Kategorie  die  Übereinstim- 
mung in  den  Ausdrucksformen  besonders  groß  ist,  so  eröffnen  sich  schier 

')  Vgl.  Granbech,  Lykkemand  og  Niding.  p.  26. 
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unbegrenzte  Möglichkeiten  durch  Parallelstellen,  wie  die  oben  bezeichneten, 
Entlehnungen  nachzuweisen. 

2  In  den  Hambesmöl  sollen  Str.  4  und  5 1-2  auf  Einflüsse  des 
Son.  zurückgehen:  Str.  4  (nach  Neckeis  Zählung  5)  soll  veranlaßt  sein 
durch  Son.  4 1-4,  während  51-2  (44  nach  Neckeis  Zählung)  [Lifiß  eimr 
ßdtta  cettar  minnar]  auf  Son.  21 5-6  und  7  6-7  zurückgeführt  wird.  Hin- 
sichtlich der  ersten  Parallelstellen  ist  zu  bedenken,  daß  in  Hm.  4,  um 
der  Verlassenheit  Ausdruck  zu  geben,  eine  Fülle  von  Bildern  gebraucht 
wird.  Aber  eben  diese  Häufung  der  Bilder  beweist,  daß  der  Dichter,  um 
seine  Gedanken  in  Form  zu  kleiden,  nicht  bloß  auf  Egils  Dichtung  an- 
gewiesen war.  Was  den  2.  Fall  angeht,  so  ist  es  mit  dem  angeführten 
ßdtta  der  Hm.  eine  zweifelhafte  Sache.  Sijmons  setzt  es  in  Klammern, 
auch  Bugge  in  seiner  Ausg.  der  Hm.  (Zz.  7,  377-406)  sieht  in  ßdtta  einen 
späteren  Zusatz. 

3.  Son.  Str.  8  wird  in  Beziehung  gesetzt  mit  H.  Hv.  385-8  [ef  kann 
sckr  of  Uh  eßa  sverß  of  beit,  ßeim  skalk  gumna  grand  of  vinna].  Aber 
ich  vermag  beim  besten  Willen  nicht  einzusehen,  was  die  allgemeine 
Drohung,  Bache  zu  üben,  mit  Egils  leidenschaftlichem  Ausbruch  gegen 
den  'Bierbrauer'  zu  tun  hat. 

4.  In  der  Schlußstrophe  der  Klage  der  Guprün,  Ghv.  22,  sieht  Neckel 
sozusagen  eine  Verallgemeinerung  des  Gedankens,  in  den  Egils  Gedicht 
ausklingt.  Aber  man  bedenke:  bei  Egil  haben  wir  das  stolze  selbst- 
bewußte Gefühl  des  rechten  Dichters  von  der  befreienden  Macht  seiner 
Kunst,   in   Ghv.   den   Wunsch   der   tröstenden  Wirkung   des   Liedes   auf 

andere! 

Die  vermeintlichen  Entlehnungen  werden,  um  sie  als  Anleihen 
jüngerer  eddischer  Dichter  wahrscheinlich  zu  machen,  als  'feinere  und 
gefühlvolle  Motive'  bezeichnet.  Aber  weder  die  Bachedrohung  am 
Schlüsse  der  Str.  38  in  H.  Hv.  noch  auch  Gpr.  I  69-14  können  auf  das 
Prädikat  'feiner  und  gefühlvoll'  Anspruch  machen. 

Wenn  sich  also  auch  keine  Spuren  des  Sonatorrek  in  der 
jüngeren  eddischen  Dichtung  nachweisen  lassen,  so  ist  die  be- 
deutsame Dichtung  doch  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Folgezeit 
geblieben.  Als  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  das  Interesse 
und  die  Freude  an  der  altgermanischen  Dichtung  erwachte, 
wurde  auch  Egils  Gedicht  durch  feinsinnige  Übersetzer  einem 
weiteren  Publikum  zugänglich  gemacht.  Bereits  im  Jahre  1839 
erschien  in  N.  M.  Petersens  'Historiske  Fortsellinger  om  Islam- 
dernes  Fserd*  (Bd.  I  p.  253—61)  eine  Übersetzung,  die  kürzlich 
eine  neue  Bearbeitung  von  einem  jungen  Dichter  Olaf  Hansen 
erfahren  hat.  Später  veröffentlichte  C.  Rosenberg  eine  Über- 
setzung in  seinem  'Nordboernes  Aandsliv'  (Kopenhagen  1878—85) 
Bd.  Ip.  437  f.:  Sonne  Tabet.  Durch  die  Übersetzung  Petersens 
inspiriert,  legte  Ibsen,  als  er  die  'Nordische  Heerfahrt'  schrieb, 
seinem  Helden  Grnulf,  der  den  letzten  seiner  Söhne  betrauert, 
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die  Klage  Egils  in  den  Mund.  Natürlich  mußte  auch  Ibsen  in 
seiner  Übertragung  auf  den  skaldischen  Schmuck  des  Originals 
bis  auf  wenige  Beste  verzichten.  Aber  ungeachtet  dieses  Zu- 
geständnisses fällt  ein  Vergleich  der  beiden  Versionen  sicher 
nicht  zugunsten  des  modernen  Sängers  aus1). 

Auch  deutsche  Dichter  sind  von  Egils  Sang  angeregt 
worden.  In  dem  Märzheft  des  Jahrgangs  1913  der 'Süddeutschen 
Monatshefte'  veröffentlicht  ßörries  Freiherr  von  Münchhausen 
eine  Ballade:  'Die  Sohn-Klage',  die  in  trochäisch-daktylischen, 
viermal  gehobenen,  durch  den  Reim  zu  achtzeiligen  Stanzen 
gegliederten  Versen  das  Motiv  von  dem  verlorenen  und  besun- 
genen Sohne  Egils  in  'romantisch  freier  Ausschmückung'  be- 
handelt. 

B.   Die  Situationslieder  in  der  jüngeren  eddischen  Dichtung. 

In  der  altnordischen  Poesie  gibt  es  eine  Klasse  von  Ge- 
dichten, die  man  als  Situationslieder  oder  heroische  Elegien 
bezeichnet.  Es  kommt  dem  Dichter  nicht,  wie  in  den  eigent- 
lichen Heldenliedern,  darauf  an,  eine  Sache  naiv  zu  erzählen, 
er  will  vielmehr  die  Vorgänge  in  der  Seele  der  Helden  und 
insbesondere  der  Heldinnen  spiegeln. 

An  den  alten  Sagen  haben  die  Dichter  dieser  Lieder  im 
Ganzen  wenig  verändert.  Aber  im  Zudichten  neuer  Situationen 
sind  sie  viel  erfinderischer  als  ihre  Vorgänger  auf  dem  Gebiete 
der  Heldendichtung.  Heusler  gibt  in  der  Einladung  zu  Felix 
Genzmer's  Übersetzung  der  Edda  I  p.  12  f.  folgende  Charak- 
teristik der  Situationslieder: 

'Diese  Heldendichtung  der  isländischen  Nachblüte  hat  ihr 
Verdienst  in  lyrischen  und  seelenmalenden  Erfindungen.  Etwas 
wie  das  Selbstgespräch  der  rachesinnenden  Brynhild  im  Jünge- 
ren Sigurdlied,  Str.  6  f.  oder  wie  der  letzte  Wunsch  Gudruns  in 
ihrem  Sterbelied  Str.  21  stellt  sich  zu  den  Gipfeln  altgermanischen 
Dichtens.  Mag  die  Weichheit  und  Redseligkeit  der  Personen 
zuweilen  einen  Mißklang  geben  mit  der  altüberlieferten  Heroen- 
tat, mag  der  Dichter  da  und  dort  sein  übervolles  Gemüt  in  ba- 

')  Vgl.  R.  Woerner,  Henrik  Ibsen  (2.  Aufl.)  I,  97  und  Anm.  auf  p.  400. 
Ich  kann  Woerner  nicht  beipflichten,  wenn  er  meint,  Ibsens  Gedicht 
sei  im  wesentlichen  eigene  Schöpfung.  Vgl.  auch  Banus,  'Henrik  Ibsen 
und  die  Isländergeschichte'  in  Preuß.  Jahrb.  126  p.  424  ff.  und  'Isländer- 
buch', hg.  vom  Kunstwart.  München  1907. 
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rocker  Verzerrung  entladen  (Jüngeres  Sigurdlied  Str.  83,  Gu- 
druns Gattenklage  Str.  27) :  diese  reicheren  und  gebrochenen 
Linien  der  Menschenschilderung  waren  doch  ein  Hinausschreiten 
über  die  rechtwinkligen,  holzaxtgehauenen  Profile  des  Helden- 
alters'. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  oben  genannten  Situations- 
lieder ergibt  nun,  daß  es  sich  dabei  nicht  bloß  um  ein  Hinaus- 
schreiten über  die  rechtwinkligen,  holzaxtgehauenen  Profile  des 
Heldenzeitalters  handelt.  Die  lyrischen  und  seelenmalenden 
Erfindungen  haben  fast  durchweg  einen  elegischen  Zug.  Mit 
Vorliebe  verweilen  die  Dichter  bei  jenen  Situationen,  in  denen 
die  Bedingungen  für  eine  Klage  gegeben  sind.  Manchmal  handelt 
es  sich  nur  um  bloße  Ansätze  zur  Klage. 

Da  sind  vor  allem  die  Strophen  29 — 32  und  35—37  in 
Helga  kvipa  Hundingsbana  II;  sie  geben  die  Antwort  der  Sigrün 
auf  die  Unglücksbotschaft  des  Dagr  und  haben  alle  wesentlichen 
Motive  einer  Klage:  Kacheschwur,  Verödung  des  Lebens,  Lob 
des  Helden. 

Ich  nenne  ferner  die  in  Guprünarkvipa  I  eingestreuten 
Klagen  der  Frauen,  die  jammernd  bei  Guprün  sitzen.  Man  be- 
achte insbesondere  die  Klagen  der  Gjaflaug  (Str.  4),  und  der  Her- 
borg (6 — 9).  In  der  Klage,  die  Guprün  selbst  in  den  Mund  gelegt 
wird,  gelangt,  wie  in  den  ae.  Elegien,  das  Gesetz  des  Kontrastes 
zu  wirksamem  Ausdruck. 

In  Gpr.  II,  welche  die  Geschichte  der  Guprün,  von  ihr 
selbst  erzählt,  zur  Darstellung  bringt,  haben  Str.  1 — 13,  vom  Tode 
Sigurds  handelnd,  Ton  und  Stimmung  einer  Klage,  während  Gpr. 
III  Str.  5  u.  61-4  die  Klage  der  Guprün  vor  Atli  enthalten. 

Die  Hampesmgl  bieten  in  Str.  4  einen  Ansatz  zur  Klage. 

Solche  Ansätze  sind  in  einer  lyrischen  Wechselrede  nicht 
auffällig.  Wo  jedoch  diese  Klagen  einen  ungebührlichen  Umfang 
annehmen,  außerdem  durch  ihre  Einleitung  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  übrigen  Partien  des  Situationsliedes  sich  nicht  mehr  als 
organischer  Bestandteil  des  letzteren  erklären  lassen,  sondern 
als  selbständiges  Gedicht  erscheinen,  fallen  sie  in  den  Rahmen 
unserer  Betrachtung. 

Es  handelt  sich  um  zwei  Gedichte,  die  am  besten  gesondert 
zu  betrachten  sind: 
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Oddrün  argrätr. 

Zunächst  eine  textkritische  Frage.  Ihre  Lösung  ist  für  die 
Beurteilung  des  Gedichtes  von  entscheidender  Bedeutung.  Die 
Strophen  10 — 11  der  Hildebrand -Geringschen  Ausgabe  stehen 
in  der  handschriftlichen  Überlieferung  nach  Str.  15.  Aber  Bugge 
(vgl.  Anm.  zu  16 1_4)  hat  mit  guten  Gründen  dargelegt,  warum 
diese  Strophen,  die  den  Monolog  der  Oddrün  störend  unter- 
brechen, an  den  Schluß  des  Zwiegespräches  zwischen  Borgny 
und  Oddrün  zu  setzen  sind.  Detter-Heinzel  haben  die  Kon- 
jektur Bugges  nicht  angenommen.  Sie  suchen  (vgl.  Anm.  zu 
15 1— 8)  begreiflich  zu  machen,  warum  Borgny  ihre  Replik  ver- 
schoben hat,  bis  Oddrün  ihr  durch  die  Erwähnung  der  Reise 
nach  dem  Süden,  ins  Gjükungenland,  eine  Handhabe  zur  Unter- 
brechung und  Verteidigung  —  den  Hinweis  auf  ihre  bei  der  Reise 
bewiesene  Anhänglichkeit  —  gegeben  hat.  'Borgny  —  so  wird 
hinzugefügt  —  sieht  zugleich  bei  der  Erwähnung  der  zwischen 
Gunnar  und  Oddrün  in  Aussicht  genommenen  Verbindung,  Str.  14, 
voraus,  daß  Oddrün  nun  auf  Borgnys  lieblose  Äußerung  über 
das  heimliche  Liebesverhältnis  zu  sprechen  kommen  werde, 
Str.  16  [Hild.-Ger.  Str.  11],  und  will  dem  begegnen.  In  etwas  ähn- 
licher Weise  —  so  heißt  es  weiter  —  unterbrechen  sich  Gudhrun 
und  Atli  in  der  Aufzählung  ihrer  Beschwerden,  Atlam.  107 
[Hild.-Ger.  91]  Ltjgr  ßü  nü,  Atli!  — ,  114  [Hild.-Ger.  96]  Lygr 
ßt'(  ml,  Gupri'in!  — \ 

Ich  kann  diese  Begründung  nicht  gelten  lassen.  Es  ist 
ganz  und  gar  unangebracht,  daß  Oddrün  nach  Str.  15  von  Seiten 
der  Borgny  der  Tollheit  und  Torheit  bezichtigt  wird.  Bei  einer 
forensischen  Auseinandersetzung  mag  es  vorkommen,  daß  mit 
einer  Replik  gewartet  wird,  bis  der  Gegner  durch  eine  Be- 
merkung die  Verteidigung  erleichtert.  Mit  dergleichen  Spitz- 
findigkeiten ein  lyrisches  Gedicht  erklären  zu  wollen,  geht 
nicht  an. 

Auch  Oddrünargrätr  zerfällt,  wenn  wir  die  Hildebrandsche 
Anordnung  der  Strophen  übernehmen,  in  zwei,  ihrem  Charakter 
nach  ganz  verschiedene  Teile.  Im  ersten  Teile  erfahren  wir  von 
der  schweren  Entbindung  der  Borgny,  die  nur  durch  Oddrüns  Hilfe 
möglich  wird.  Der  zweite  Teil  enthält  die  Klage  der  Oddrün. 
Durch  die  Schlußstrophe  wird  allerdings  ein  Versuch  gemacht, 
den  zweiten  Teil  mit  dem  ersten  zu  verbinden :  Der  lauschenden 
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Borgay  hat  Oddrun  ihre  Klage  verkündet  Aber  diese  Ver- 
bindung ist  eine  rein  äußerliche.  Auch  Mogk  (Literaturgesch. 
p.  645)° findet  diesen  Schluß  ziemlich  matt.  Ich  kann  zwar  Mogk 
darin  nicht  beipflichten,  daß  mapr  hverr  lifir  at  munam  smum, 
nichts  weiter  als  ein  Gemeinplatz  sein  soll.  Aber  selbst,  wenn 
wir  diesen  beiden  Halbzeilen  die  tiefere  Bedeutung  unterlegen : 
'des  Herzens  Triebe  beherrscht  kein  Mensch'  (Gering)1)  — 
so  ist  damit  wenig  gewonnen.  Die  Klage  der  Oddrun  hat  mit 
dem  voraufgehenden  Gespräch  nur  insofern  zu  tun,  als  sie  vor 
Borgny  zum  Ausdruck  gelangt.  Sonst  ist  sie  durchaus  selb- 
ständig, hat  einen  eigenen  epischen  Eingang  und  kann  auch 
ihrem  Umfange  nach  nicht  wohl  als  eine  Episode  des  vorauf- 
gehenden Zwiegesprächs  gedacht  werden. 

Neckel  p.  312  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß,  wenn 
Oddrun  vor  Borgny  ihre  Jugendgeschichte  erzählt,  darin  nur 
Licenz  oder  Gedankenlosigkeit  liegt,  die  sich  um  das  Yerwandt- 
schaftsverhalten  der  Frauen  wenig  kümmert.  Die  Schlußworte, 
nach  denen  das  Gedicht  seinen  Namen  erhalten  hat,  nu's  of 
gengirm  grätr  Oddrimar  sind  bezeichnend.  Der  Schreiber  em- 
pfand die  Klage  der  unglücklichen  Oddrun  als  ein  selbständiges 

Gedicht. 

So  weit  ich  sehen  kann,  ist  die  Einheitlichkeit  des  unter  den 
Titel  Oddrünargrätr  gebrachten  Textes  bisher  von  niemand  be- 
zweifelt worden.  Eine  Prüfung  des  Metrums  führt  auch  zu  dem 
Resultat,  daß  wesentliche  Verschiedenheiten  der  beiden  Teile 
nicht  zutage  treten.  Desgleichen  ergibt  ein  näheres  Studium 
der  Entlehnungen  aus  älteren  Gedichten,  die  sich  in  Od.  be- 
sonders häufig  finden2),  daß  sie  nicht  einseitig  auf  den  einen  oder 
anderen  der  beiden  Teile  des  Gedichtes  beschränkt  sind. 

Auch  die  von  Neckel  p.  310  f.  angeführten  Entlehnungen 
aus  Hövamql  und  den  Atliliedern  kommen  beiden  Teilen  des 
Gedichtes  zugute.  Bemerkenswert  ist  dagegen  die  auffällige 
Häufigkeit  der  Parallelen  im  2.  Teil  des  Gedichtes3).  Der  Ver- 

»)  Genzmer  übersetzt:    'Seiner  Liebe  lebt  ein  jeder'.    Vgl.  Heuslers 

Anmerkung  zu  Od.,  wo  mit  Bezug  auf  diese  Stelle  von  der  Allgewalt 
der  Liebe  gesprochen  wird. 

*)  Sie  sind  bei  Detter-Heinzel  p.  511  f.  im  einzelnen  verzeichnet. 

s)  Man   vergleiche   str.  241-2  bupum  vit  pegnum  bauga  raupa  mit 

195^6  bupu  peir  Atla  bauga  raupa.  Ferner  29*  und  308.  Weitere  Bei- 
spiele siehe  Neckel  p.  311. 
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fasser  dieses  Teiles  wiederholt  sich  immerfort;  nur  einmal  klingen 
seine  Worte  an  eine  Stelle  im  1.  Teil  an :  pat  nam  at  mcela 
14 !  und  75.  Im  Dialog  der  beiden  Frauen  ist  eine  solche 
Wiederholung  derselben  Ausdrücke  nicht  festzustellen. 

Hinsichtlich  der  Gliederungsverhältnisse  zeigen  sich  in 
beiden  Teilen  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten.  Nur  in 
der  eigentlichen  Klage  ist  Variation  bei  fester  Bindung  belegt : 
27 7,  ferner  31 3  und  31 7;  Brechung  des  Kurzverses  läßt  sich 
indessen  nur  im  1.  Teil  des  Gedichtes  feststellen:  vgl.  48  und 
ll1  (Bugge  121)1).  Kurzum,  Gründe  der  verschiedensten  Art 
deuten  darauf  hin,  daß  die  Klage  der  Gubrün  (str.  12 — 32) 
ursprünglich  ein  selbständiges  Gedicht  gewesen  ist.  Eigentümlich 
erscheint  es,  daß  gerade  zu  Beginn  der  Klage  in  der  Hs.  eine 
Lücke  ist.  Hat  es  sich  bei  dem  Ausfall  um  eine  Textstelle  ge- 
handelt, die  einen  eigenen  Eingang  der  Klage  enthielt  und  des- 
halb in  Wegfall  kam,  weil  sie  in  die  Situation  der  vorauf- 
gehenden  Handlung  nicht  paßte? 

G  u  J)  r  ü  n  a  r  h  v  o  t. 

Das  Gedicht  gliedert  sich  in  zwei  Teile:  die  eigentliche 
Klage,  Str.  9 ff.  und  die  Einleitung;  letztere  verfolgt  —  deutlich 
erkennbar  —  den  Zweck,  die  Situation  der  Gubrün,  der  Klagenden, 
auszumalen. 

Nun  zeigt  diese  Einleitung  eine  seltsame  Übereinstimmung 
mit  den  sogenannten  Hambesmol;  und  zwar  geht  diese  Über- 
einstimmung so  weit,  daß  jeder  Gedanke  an  eine  zufällige  Be- 
rührung ausgeschlossen  erscheint.  Die  Frage  lautet:  Wer  ist 
der  entlehnende  Teil?  oder:  Welches  von  beiden  Stücken  er- 
weist sich  als  das  jüngere? 

DieHam|)esm9l  gelten  allgemein  als  eines  der  ältesten  Edda- 
lieder. Selbst  diejenigen  Forscher,  die  sich  nicht  unbedingt  zu 
dieser  Ansicht  bekennen,  geben  zu,  daß  der  Kern  des  Gedichtes 
sehr  alt  ist  (vgl.  Neckel  p.  303).  Anders  liegen  die  Dinge  bei 
der  Gubrünarhvot :  Gliederung,  Anlage  und  Stimmung  lassen 
das  Denkmal  als  jünger  erkennen.  (Neckel  p.  348).  Demnach 
besteht  kein  Zweifel,  wer  in  diesem  Falle  der  entlehnende  Teil 
ist.  Die  Hm.  haben  dem  Dichter  der  Ghv.  das  Material  ge- 
liefert,   um   die   Situation   für   seine  Klage   auszumalen.     Nun 

»)  Vgl.  Neckel  p.  308f. 
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freilich  hat  sich  der  Entlehnungsprozeß  nicht  in  der  Weise  voll- 
zogen, daß  der  Autor  der  Ghv.  die  Hm.  in  ihrer  vorliegenden 
Gestalt  ausgeschrieben  hat.  Neckel  hat  über  die  ziemlich  ver- 
wickelten Abhängigkeitsverhältnisse  ausführlich  gehandelt.  Nach 
seiner  Auffassung  stammen  die  Strophen  2, 3,  6,  87-10,  deren  Glie- 
derung schlecht  ist,  aus  den  alten  Hrn.,  während  Str.  4  und 
S1-6  jüngeres  Lehngut  aus  den  erweiterten  Hm.  sind.  Str.  1 
u.  5  wären  danach  Eigentum  unseres  Dichters.  Ob  diese  kritische 
Scheidung  Neckeis  durchaus  einwandfrei  ist,  dürfte  schwer  zu 
entscheiden  sein.  Die  Frage  ist  für  unsere  Zwecke  auch  nicht 
von  wesentlichem  Belang.  Sicher  ist,  daß  die  Einleitung  (str.  1—8) 
nicht  aus  einem  Gusse,  sondern  Flickwerk  ist.  Dabei  erhebt 
sich  naturgemäß  die  Frage,  ob  der  Dichter  der  eigentlichen 
Klage,  die  sich  als  ein  durchaus  einheitliches  und  wirkungs- 
volles Kunstwerk  darstellt,  auch  der  Verfasser  der  Einleitung 
gewesen  ist.  Mannigfache  Anzeichen  sprechen  dagegen.  Nichts 
in  der  Klage  deutet  darauf  hin,  daß  sie  als  Appendix  der 
'hvot'  gedacht  ist,  im  Gegenteil,  sie  macht  durchaus  den  Ein- 
druck einer  in  sich  abgeschlossenen  und  selbständigen  Dichtung ; 
namentlich  auch  durch  die  epische  Umrahmung  der  Str.  9  u. 
22.  In  den  Schlußversen  gelangt  lediglich  eine  Beziehung  auf 
die  Klage,  keineswegs  auf  die  vorhergehenden  Strophen  zum 
Ausdruck.  Hierzu  kommt  eine  Reihe  von  Wiederholungen,  die 
durch  die  Verbindung  der  Aufreizung  mit  der  Klage  sich  ergeben : 

Svanhildens  Tod,  die  Ermordung  der  Söhne  Atlis  und  das 
traurige  Ende  Sigurds  —  alles  das  wird  zweimal  erzählt.  Endlich 
wäre  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Schluß  der  \hvot'  nicht  ohne 
weiteres  den  Gedanken  nahe  legt,  Gubrün  habe  den  Fall  der 
Söhne,  die  zur  Rache  ausziehen,  vorausgesehen.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  hat  aber  —  wie  auch  von  Mogk  angedeutet  wird 
—  die  Anknüpfung  der  Klage  einen  Sinn. 

Nun  läßt  sich  andrerseits  freilich  nicht  leuguen,  daß  es 
nicht  ohne  Wirkung  ist,  wenn  Gudrun,  nachdem  ihr  das  letzte 
Rachewerk  gelungen  und  sie  lachenden  Herzens  die  Helden  ge- 
rüstet hat,  weinend  vor  dem  Tore  sich  niederläßt,  um  zu  singen 
von  den  Leiden  all,  die  das  Leben  ihr  brachte. 

Indessen  kann  ich  mich  des  Gefühls  nicht  erwehren,  daß 
wir  ein  geschlossenes  Kunstwerk  vor  uns  haben  würden,  wenn 
der  Verfasser  der  Klage  selbst  die  breitere  Ausmalung  der  Situ- 
ation  unternommen    hätte.    Auch  Mogk  (a.  a.  0.  p.  653)   meint, 
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man  sei  versucht,  den  zweiten  Teil  des  Gedichtes  als  ein  selb- 
ständiges Werk,  als  einen  Guprünargrätr  aufzufassen.  "Weiterhin 
spricht  er  von  den  'zwei  ganz  verschiedenen  Teilen*  der  Ghv. 
Wie  man  auch  über  das  Verhältnis  der  beiden  Teile  denken 
mag,  jedenfalls  gibt  die  Verknüpfung  der  Klage  mit  der  Auf- 
reizung erst  die  Möglichkeit,  das  Gedicht  in  die  Sammlung  der 
Heldenlieder  aufzunehmen.  Als  Elegie  hätte  es  dort  keinen 
Platz  gehabt.  Nur  so  erklärt  sich  auch  die  mit  Recht  gerügte 
(vgl.  Mogk  p.  653)  Überschrift  des  Codex  Regius. 

Uas  Gedicht  zeigt  in  Anlage  und  Technik  manche  der 
charakteristischen  Züge  der  ae.  Elegien.  Genau  wie  in  der  'Klage 
der  Frau'  erzählt  Gunrün  'all  das  Elend,  das  sie  anfiel  im  Leben', 
um  dann  ihre  Gedanken  in  glühender  Leidenschaftlichkeit  auf 
den  Mann  zu  richten,  dem  ihre  einzige  Liebe  gehört.  Auch  der 
Hinweis  auf  die  Wortgelübde,  die  von  den  Liebenden  in  glück- 
lichen Jahren  getauscht  wurden  (vgl.  Botschaft  15  ff.  u.  53  ff., 
Klage  der  Frau  21  ff.)  begegnet  hier.  Die  epische  Umrahmung 
der  Klage  der  Gudrun  fehlt  zwar  in  den  ae.  Elegien ;  aber  dort  wie 
hier  enthalten  die  einleitenden  Verse  den  emphatischen  Hinweis 
auf  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Klage  (man  vgl.  Str.  I)5-8 
mit  Seefahrer  1 — 3,  Klage  der  Frau  1 — 4,  Wanderer  8f.),  während 
ein  Gedanke  allgemeinen  Inhalts  den  wehmütigen  Ausklang  bildet. 
Auch  an  poetischer  Stimmungskraft  läßt  sich  die  Klage 
der  Guprün  den  besten  der  ae.  Elegien  vergleichen.  Wie  die 
unglückliche  Frau  all  ihre  Leiden  aufzählt,  sich  stetig  steigernd, 
mit  immer  kürzeren,  aber  desto  wirksameren  Hinweisen,  wie 
sie  plötzlich  im  Übermaß  des  Schauders  inne  hält,  um,  wie  in 
visionärem  Schauen,  des  einzig  geliebten  Mannes  zu  gedenken, 
wie  ihr  dann  Gewißheit  wird,  daß  die  Zeit  gekommen  ist  für 
die  Erfüllung  der  Gelübde,  die  sie  mit  Sigurd  getauscht,  und 
sie  nun  triumphierend  zum  Tode  schreitet:  —  alles  das  ist 
von  gewaltigster  AVirkung. 

16  a  Sä's  mer  harpastr     harma  minna, 

es  bann  en  hvita     hadd  Svanhildar 

auri  trQddu     und  joa  fötum, 

hvitra  ok  svartra     d  hervegi. 
17  En  sä  särastr,     es  Sigurp  minn 

sigri  rsendan     i  s&äng  vogu; 

en  sä  grimmastr,     es  Gunnari 

fränir  orraar     til  fjors  skripu. 
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18  En  sä  hvassastr,     es  hjarta  til 
konimg  öblauban     kvikvan  skoru, 
fjolb  mank  bolva 

19  'Beittu,  Sigurßrl     en  blakka  mar, 
best  enn  hrabfera     lät  hinig  rinna : 
sitr  eigi  her     snor  ne  döttir, 

süs  Gubrünu     gaefi  hnossir. 

20  Minnsk  J>il,  Sigurhr!     hvat  vit  mseltura, 
es  ä  bepjum  vit     bse])i  scrtum, 

at  myndir  min     möbugr  vitja 
halr  6r  helju,     en  ör  heimi  ek  hin. 
Der  Schluß   des  Gedichtes   ist   eigenartig:   immerhin  ge- 
langt darin  der  Glaube  an  die  tröstende,  befreiende  Macht  der 
Liedkunst  zum  Ausdruck.    Gänzlich  verfehlt  scheinen  mir  Mogks 
Bemerkungen  über  die  Schlußverse.   Ygl.  a.  a.  0.  p.  654. 

C.  Rückblicks-  und  Sterbelieder. 

Die  Klagen  in  Ghv.  und  Od.  sind  wesensverwandte  Ge- 
dichte. Sie  bieten  einen  Rückblick  auf  die  Lebensschicksale, 
wie  er  im  Angesicht  des  Todes  oder  bei  verhängnisvollen  Ent- 
scheidungen natürlich  ist.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  solche 
Rückblicksgedichte  im  Altnordischen  eine  häufige  Erscheinung 
gewesen  sind.  Unsere  Untersuchung  ergab  wesentliche  Stütz- 
punkte für  die  Annahme,  daß  auch  die  Klagen  der  Gubrün 
und  Oddrün  ursprünglich  selbständige  Gedichte  gewesen  sind. 
Selbst  wenn  diese  Schlußfolgerung  nicht  zuträfe  und  die  Ein- 
heitlichkeit des  Textes  in  Ghv.  und  Od.  außer  Frage  stünde, 
so  würde  damit  wenig  entschieden  sein ;  die  Klagen,  mit  denen 
beide  Gedichte  abschließen,  sind  —  darauf  deutet  ihre  ganze 
Anlage  —  in  Anlehnung  an  bestimmte  Muster  entstanden.  Die 
Geschlossenheit  ihrer  Form,  der  selbständige  Eingang  und  Schluß 
—  die  hier,  wo  die  Klagen  als  Teile  eines  Heldenliedes  er- 
scheinen, befremden  —  und  ihr  ungebührlicher  Umfang,  der 
zu  den  Verhältnissen  des  Heldenliedes  so  wenig  paßt:  —  alles 
das  weist  darauf  hin,  daß  es  für  diese  Art  von  Gedichten  eine 
bestimmte  Tradition  gab,  der  sich  die  Verfasser  bewußt  oder 
unbewußt  fügten. 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme   wird   durch   die  Denk- 
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mäler  der  späteren  an.  Literatur  bestätigt.  Unter  ihnen  be- 
finden sich,  meist  in  Sagen  eingefügt,  eine  bestimmte  Klasse 
von  Liedern,  die  man  ganz  passend  als  Rückblicks-  oder  Sterbe- 
gedichte bezeichnet  hat.  Gewöhnlich  blickt  der  Sagenheld  im 
Angesicht  des  Todes  auf  seine  Vergangenheit  zurück. 

Dieser  Rückblick  zeigt  in  einigen  Fällen,  wie  in  den  weiter 
unten  zu  besprechenden  Klagen  der  jüngeren  eddischen  Dichtung, 
eine  stark  lyrische  Färbung:  Z.  B.  Hrökslied,  Hjälmars  Sterbe- 
lied und  Hildibrands  Sterbelied;  manchmal  enthält  er  lediglich 
eine  chronikartige  Aufreihung  einzelner  Begebenheiten :  Vikars- 
bälkr,  Qrvar-Odds  Sterbelied,  auch  die  von  Ragnar  lopbrök  und 
Äsbjorn  prü|>i  überlieferten  Sterbelieder  wären  hier  zu  nennen. 
Hier  handelt  es  sich  offenbar  um  eine  Entartung  der  Gattung. 
Denn  man  kann  die  Existenzberechtigung  eines  Gedichtes,  dessen 
Zweck  eine  summarische  Aufzählung  ist,  nicht  recht  einsehen. 

Von  Qrvar-Odds  Sterbelied  sagt  Heusleri)  mit  Recht: 'Als  eine  selb- 
ständige Dichtung  kann  man  sich  Qr.  nicht  denken'  usw.  Ob 
freilich,  wie  Heusler  meint,  das  Gedicht  von  einem  Erzähler 
der  Qrv.  verfaßt  worden  sei,  'der  am  Schluß  seiner  Geschichte 
den  Hauptinhalt  noch  einmal  rekapitulieren  wollte'  —  er- 
scheint mir  fraglich.  Schon  die  Ich-Form  der  Erzählung  spricht 
dagegen. 

In  zwei  der  uns  erhaltenen  Sterbegedichte,  Vikarsbälkr 
und  Hjälmars  Abschied,  ist,  wie  in  Ghv.  und  Od.,  den  Scheide- 
worten des  Helden  eine  Einleitung  voraufgeschickt.  Ob  diese 
Einleitung  ursprünglich  zu  der  Elegie  gehört  hat,  ist  zweifelhaft. 

Es  wäre  denkbar,  daß  sich  spätere  schlechte  Dichter  durch 
einzelne  Strophen  in  Sterbeliedern  bestimmen  ließen,  die  Taten 
und  Erlebnisse  eines  Helden  in  einem  ausführlichen  Bericht 
darzustellen.  Die  vielfachen  Übereinstimmungen  einzelner  der 
jüngeren  Sterbelieder  sind  verdächtig.  Es  wird  gut  sein,  eine 
kurze  Besprechung  der  einzelnen  Zeugnisse  folgen  zu  lassen. 

Vikarsbälkr. 
Das  Gedicht  ist  uns  in  derGautrekssaga2)  überliefert  worden. 
Es  ist   das   einzige  in   der   alten  Sprache   erhaltene  StarkaJ>s- 

')  Eddica  minora  p.  XLV1I. 

•)  Hrg.  von  Ranisch  (Berlin  1900);  der  Vik.   ist  hrg.  von  Heusler 
üddica  minora  p.  38 ff.;  über  die  Überlieferung  vgl.  Heusler  p.  XXIX f     ' 


96  Einleitung. 

lied1)  Anlaß  zu  dem  Liede  gibt  dem  Sagenhelden  der  Spott 
der  Königsnamen;  an  einen  Gegner,  der  sich  dabei  besonders 
hervorgetan  hat,  wendet  sich  Starkabr.  Vgl.  Str.  12.  Starkabs 
Jugend,  seine  Teilnahme  an  Vikars  Vaterrache,  an  dem  Kampf 
gegen  den  russischen  Sisar  und  die  Opferung  Vikars  bilden 
den  eigentlichen  Gegenstand  des  Rückblicks. 

Über  das  Alter  vgl.  Heusler  p.  XXXIII:  'Der  Vikarsbälkr 
scheint  noch  ins  11.  Jahrhundert  zu  gehören/  Vgl.  indes  Mogk 
p.  841,  der  das  Gedicht  als  das  jüngste  der  Starkabsdichtung 
ins  12.  Jahrh.  setzen  möchte.  —  Über  die  schwierige  Text- 
frage hat  außer  Ranisch  auch  Neckel  (p.  351  ff.)  gehandelt.  Mogk 
erklärt,  den  Reinigungsprozeß,  den  Ranisch  versucht  hat,  nicht 
mitmachen  zu  können. 

Das  Hrökslied  (aus  der  Hälfssaga)2). 

Dieses  Lied  steht,  wie  Heusler  mit  Recht  hervorhebt,  dem 
Vik.  nahe,  ja  scheint  ihm  nachgebildet  zu  sein;  Neckel  be- 
zeichnet es  geradezu  als  einen  Ableger  des  Vik. 

Der  Titelheld  Hrökr  singt  das  Lied  am  Hofe  des  Königs 
Haki,  den  er  für  ein  Rachewerk  gewinnen  will.  Es  gibt  ein 
Bild 'von  seiner  ruhmreichen  Vergangenheit,  indem  er  gleich- 
zeitig eine  Liste  seiner  früheren  Gefährten  aufstellt.  Insonderheit 
aber  enthält  das  Lied  ein  Lob  Hälfs  (5—17)  und  die  wehmut- 
volle  Klage  um  den  gefallenen  Herrn.  (18-22).  Vor  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  wird  das  Gedicht  nicht  entstanden 

»)  Über  den  Sagenhelden  Starkabr  und  die  Starkabsdichtung  vgl. 
Mogk  p.  559.  Über  die  Starkabslieder  bei  Saxo  vgl.  Heusler  p  XXXI 
Es  handelt  sich  um  drei  Lieder:  1.  das  Ingeldslied  (Saxo  p.  303-318) 
gibt  in  einer  Art  Rückblick  die  Schilderung  von  Starkabs  Vikingleben 
bei  Haki.  2.  Starkabs  Todeslied  (Saxo  p.  397-405)  enthält  den  Rückblick 
des  Helden  auf  seine  Taten,  bevor  er  den  Todesstreich  erlangt.  Wahrend 
in  diesen  beiden  Fällen  das  ursprüngliche  Gedicht  in  lateinischer 
Übertragung  vorliegt,  läßt  sich  3.  ein  weiteres  Rückblicksgedicht  Starkabs 
aus  einem  Prosabericht  des  Saxo  (273-281)  erschließen.  Es  war  dem 
Vik.  nahe  verwandt,  nur  daß  es  am  Hofe  des  Dänenkönigs  Frotho  ge- 
sprochen wird,  während  der  Vik.  am  Hofe  der  Schwedenkönige  Eirekr 
und  Alrekr  zur  Verkündigung  gelangt.  Vgl.  über  diese  Lieder  ferner: 
Olrik,  Dansk  Tidskrift  1898  p.  164ff.,  Danske  Oldkvad  p.  16-25,  Deutsche 
Altertumskunde  5,  326  ff.  und  312ff,  Olrik,  Sakse  2,  226-29  und  77-80. 

2)  Hrg  Fas  II,  23  ff. ;  von  Bugge,  Norrcene  Sknfter  1  ff.  Das  Hröks- 
lied ist  ediert  von  Heusler  a.  a.  0.  p.  44—48;  zur  Überlieferung  vgl. 
Heusler  p.  XXXIV. 
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sein.  Der  Eingang  des  Liedes  erinnert  an  die  'Botschaft'.  Zur 
weiteren  Orientierung  vgl.  Heusler  p.  XXXTVff.,  Mogk  p.  832  f., 
Neckel  p.  358  ff. 

Hjälmars  Sterbelied. 

Das  Lied  ist  uns  in  zwei  Fassungen  erhalten;  in  den 
Handschriften  der  jüngeren  Qrvar-Oddssaga ])  und  der  Hand- 
schrift R.  der  Hervararsaga2).  Beide  Fassungen  sind  von  Heusler 
a.  a.  0.  p.  49 — 53  abgedruckt. 

In  der  Fassung  der  Qrv.  haben  wir  die  gute,  echte  Über- 
lieferung von  Hjälmars  Todeslied  zu  erkennen,  ihr  gegenüber 
erweist  sich  die  Fassung  in  der  Herv.  als  eine  kürzende  Be- 
arbeitung.   (Heusler  p.  XXXIX  ff.). 

Als  der  Titelheld  den  Angantyr  niedergestreckt  hat,  setzt 
er  sich,  aus  sechzehn  Wunden  blutend,  nieder  und  lehnt  den 
Rücken  gegen  einen  Erdhaufen.  Auf  die  teilnehmende  Frage 
Odds,  seines  Waffenbruders,  nach  seinem  Befinden  gibt  er  dann 
mit  seinem  Liede  Antwort.  Dieses  Lied  atmet  eine  Weichheit 
und  Innigkeit,  die  den  besten  Mustern  der  ae.  Elegien  eigen 
ist.  Auch  das  Kunstmittel  des  Kontrastes,  das  in  den  ae. 
Elegien  in  so  wirksamer  Weise  zur  Verwendung  gelangt,  wird 
hier  gebraucht.  Yon  besonderer  Wirkung  sind  die  beiden  Schluß- 
strophen. 

11  Drekkr  meö  iofri 
iarla  mengi 

ol  glaöliga 
at  Uppsgluni; 
moeöir  marga 
mungät  fira, 
en  mik  eggia  spor 
i  ey  bia. 

12  Hrafn  flygr  sunnan 
af  häum  meiöi, 
flygr  hönum  eptir 
orn  i  sinni; 

')  Ausgaben  der  Qrv.  Fas.  II,  160  ff.  und  von  Boer,  Leiden  1888  und 
Halle  1892. 

*)  Hrg.  Fas.  II,  411  ff.  und  Ant.  Russ.  I,  137  ff.,  von  Bugge,  Norr. 
Skr.  298  ff.  und  von  Petersen,  Nordiske  Oldskrifter.  Kopenh.  1847.  Vgl. 
über  beide  Sagen  Mogk  p.  836  ff. 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  7 
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peini  gef  ek  erni 

efstum  braöir, 

-,'i  man  ä  blööi 

bergia  minu. 
Diese  beiden  Strophen  erinnern  auffällig  an  die  Situation 
;m  Seefahrer:    Auch  dort  kontrastiert  der  Sänger  .eine  eigene 
jammervolle  Lage  mit  dem  Jubel   und  Mannerlachen  der  Met- 
halle,  auch  dort  fehlen   in  dem  schauerlichen  Bilde  die  Vögd 

Move.  Adler  und  Seeschwalbe  —  nicht. 

Liebe  als  Leitmotiv  der  Klage  begegnet  uns  auch  in  den 
ae.  Elegien:  hier  erinnert  die  Behandlung  bereits  an  die  Art 
der  romantisch-ritterlichen  Gedichte. 

Hildibrands  Sterbelied. 

tau  der  Äsmundarsaga  Kappabana1  . 

Über  die  Überlieferung  vgl.  Heusler  p.  XML  Das  Lied  ist 
bereits  mehrfach  gedruckt:  Möbins, Analecta fforrama*  p  2691; 
Detter,  Zwei  Pornaldarsögoi  p  98t,  Heusler  p  53t  Auch  im 
Saxo  Grammaticna  wird  die  tragische  Begebenheit  berichtet.  Ls 
handelt  .ich  um  die  Verse  de.  Hildegeru,  p  356ft,  die  von 
Heusler  p  XLIIf.  abgedrückt  vordem  sind 

Über  das  Verhältnis  der  Sterbelieder  zu  dem  Bericht  der 
in  vielen  Punkten  abweichenden  8agaprosa  und  zu  Saxo,  dessen 
Verse  und  Prosa  gleichfalls  voneinander  abweichen,  vgl  Eensler 
p.  X LI II f.:  'Ob  sich  die  ganze  Strophenreihe  und  die  Prosa  von 
Anfang  an  auf  zwei  verschiedenen  Fassungen  der  Sage  aufbauten. 
sodafi  also  das  Sterbelied  einmal  ans  dereinen,  uns  verlorenen 
Sagaredaktion  in  eine  andere,  abweichende  hinübergetragen 
rnrde;  oder  ob  der  Vorgänger  unserer  beiden  Prosatexte  (8aga 
und  Saxo)  einst  zu  den  Versen  stimmte  und  später  da,  Motiv 
der  Sohnestotung  verlor;  oder  ob  endlich  die  widersprechenden 
Verse  (Str.  1.  Saxo  22—26)  von  anderer  Seite  her  eindrangen, 
das  hat  bisher  keine  befriedigende  Antwort  gefunden.  Jeden- 
falls zeigt  Saxo.  daß  Str.  4  nicht  Bchriffliche  Interpolation  ist'. 
Km  besondere,  Intere.se  gewinnt  Hüdibrands  Sterbelied 
durch  Str.  4.  die  Klage  de,  Vaters  um  den  erschlagenen  Sohn 
(bei  Saxo  entsprechen  die  Hexameter  22-26);  hier  haben  wir 

»)Hrg.Fah.  IL  IflOff.;  von  Detter,  Zwei  Fornaldariögui  'Halle  \Wh 
p.  TS«. 
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offenbar  den  Schluß  des  unvollendeten  ahd.  Hildebrandliedes1). 
Das  von  erhabenster  Tragik  erfüllte  Lied  hat  Ton  und  Stimmung 
einer  Klage.  Zweifellos  bilden  die  in  der  verderbten  Über- 
lieferung erhaltenen  Verse  nur  einen  Teil  des  ursprünglichen 
Textes.  Ich  glaube,  daß  eine  größere  Anzahl  von  Versen,  als 
die  Herausgeber  annehmen,  ausgefallen  sind.  Die  Handschrift 
hat  an  keiner  Stelle  eine  Lücke.  Die  Schlußverse  65-8  kehren 
in  Hjälmars  Sterbelied  75^-.  also  mitten  im  Texte,  teilweise 
in  wörtlicher  Übereinstimmung  wieder:  auch  in  Hildibrands 
Klage  werden  sie  kaum  den  Beschluß  gebildet  haben:  in  der 
Weise  schließt  keine  der  uns  erhaltenen  Elegien. 

Anderseits  enthält  die  Klage  Verse,  die  ganz  den  Eindruck 
späterer  Zutaten  machen :  daß  der  Mörder  den  Toten  mit  seinen 
Kleidern  bedecken  soll.  ist.  wie  auch  Gronbech  a.  a.  0.  p.  40 
hervorhebt,  ein  romantisch  sentimentaler  Zug.  Saxo  hat  die 
ursprüngliche  Fassung.  — 

Q  r  v  a  r -  0  dd  s  Sterbelied 

In  Kap.  46  der  einzigen  Hs.  der  altem,  kürzern  Qrvar- 
Oddssaga  wird  berichtet,  daß  der  sterbende  Oddr  ein  Gedicht 
über  seine  Taten  und  sein  Leben  verfaßt  habe.  Als  letzte  Zeilen 
dieses  Gedichtes  werden  angeführt : 

"Fjoip's  at  segja     frä  forom  minom 
snotrom  seggjom     —  sjä  mon  en  efsta. 

t>er  skolop  skunda     til  skips  ofan 

heiler  aller  :     her  monk  dveljask  : 

berep  Silkesif     ok  sonom  okrom 

kvepjo  göpa     —  komk  eige  par." 
(Vsl.  R.  C.  Boer.  Qrvar-Odds  Saga.    Halle  1S92.  p.  95.) 

Nach  den  beiden  ersten  der  angeführten  Langzeilen  hat 
man  annehmen  zu  sollen  geglaubt,  daß  das  fragliche  Lied  die 
Fahrten  Odds  besungen  habe.  Nnn  werden  in  der  Qrv.  tatsäch- 
lich eine  ganze  Reihe  von  Strophen  mitgeteilt  die  uns  von  den 
Fahrten  Odds  Kunde  geben.  Diese  Strophen  —  so  hat  man 
geschlossen  —  sind  Reste  des  Sterbeliedes.    Boer  in  seiner  ange- 

1  Daß  auch  der  Ausdruck  svdsi  sonr  an  das  ahd.  Denkmal  —  su>Ua- 
chind  —  erinnert,  erscheint  mir  nicht  von  Belang.  Auch  in  der  altengl. 
Literatur  erscheint  swcbs  als  Adjektiv  zu  Verwandtschaftsnamen.  Vgl. 
Denksprüche  II,  198  SWg  his  brddor  swmtne  Caln. 

7* 
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führten  Ausgabe  (Anhang  I  p.  97-100)  und  nach  ihm  Heusler 
(a.  a.  0.  55—58)  haben  sich  an  eine  Rekonstruierung  des  sonst 
nicht  erhaltenen  Gedichtes  gewagt. 

Bevor  wir  uns  mit  diesen  Texten  befassen,  wird  es  gut 
sein,  die  prinzipielle  Frage  zu  erledigen.    Es  fragt  sich:   Sind 
die  Strophen  der  Qrv.,  welche  Odds  Fahrten  behandeln,  in  Wirk- 
lichkeit Bestandteile  jenes  Sterbeliedes  gewesen,   von  dem  in 
Kap  46  dieser  Sage  die  Kede  ist?  Die  dort  mitgeteilten  Schluß- 
verse  des  Liedes  haben  zweifellos  Ton   und   Stimmung   einer 
Klage.    In  den  Strophen  über  die  Taten  und  Kriegsfahrten  des 
Sagenhelden  ist  davon  wenig  zu  spüren;  sie  geben  einen  nüch- 
ternen, fast  katalogartigen  Bericht.    Ja  es  könnte  billigerweise 
bezweifelt  werden,  ob  man  aus  den  Versen : 
Fjol{)'s  at  segja      frä  fcrom  minom 
snotrom  seggjom  —  sjä  mon  en  efsta 
wirklich  schließen  darf,  Odds  Sterbegesang  habe  eine  Darstellung 
seiner  Taten  gegeben.    Möglich  wäre  es  immerhin,  daß  über  die 
Fahrten  Odds  ein  besonderes  Gedicht  existiert  hat.    Andrer- 
seits ist  jedoch  hervorzuheben,  daß  die  Strophen  der  Qrv.,  welche 
die  Taten  des  Helden  aufzählen,  in  der  für  die  Elegie  charak- 
teristischen monologischen  Form,  also  in  direkter  Rede  vorge- 
tragen werden.  Auch  enthalten  diese  Strophen  an  einer  Stelle  — 
28  vgl   Heuslers  Text   108  -   einen  deutlichen  Hinweis  auf 
die  gegebene  Situation:   nti'mk  her  komenn.    Diese  Umstände 
legen  in  der  Tat  die  Schlußfolgerung  nahe,  daß  der  Bericht  über 
die  Fahrten  Odds,  wie  er  in  den  Strophen  der  Qrv.  niedergelegt 
ist    einen   Bestandteil   des   Sterbeliedes   gebildet   haben.    Vgl. 
Heusler  a.  a.  0.  p.  XLV;  Heinzel,  Z.  f.  d.  A.  Anz.  16, 126  f.  Boer, 
Arkiv  för  nordisk  Filologi  8,  135. 

Schwierig  wird  es  natürlich  sein,  aus  den  63  Strophen,  die 
sich  insgesamt  in  die  Qrv.  eingestreut  finden,  mit  Sicherheit 
diejenigen  auszuwählen,  die  zu  dem  Sterbegedichte  gehört  haben. 
Der  Text  Heuslers  zeigt  gegenüber  demjenigen  Boers  nicht 
unbeträchtliche  Abweichungen. 

Boer  betrachtet  auch  die  Strophen  51,  52,  53,  54  sowie 
551-2  als  zu  dem  Gedichte  gehörig.  Vgl.  Str.  6,  1,  14,  15  und 
161"2  seines  Gedichtes.  Heusler  will  diese  Strophen,  m  denen 
zwei  von  Odds  Gefährten  und  die  Völker  genannt  werden,  welche 
er  aufgesucht  hat,  ausgeschieden  wissen,  mit  der  Begründung, 
daß  sie  nicht  zu  den  anderen  Strophen,  in  denen  Oddr  seine 
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Kämpfe  aneinanderreiht,  passen 1).  Ich  kann  die  Argumentation 
Heuslers  nicht  gelten  lassen.  In  den  Schlußversen  des  Sterbe- 
gesangs wird  ausdrücklich  auf  die  Fahrten  und  Gefährten 
des  Helden  verwiesen.  Warum  sollen  die  Strophen,  die  uns 
gerade  von  diesen  Dingen  erzählen,  auszuscheiden  sein?  Umge- 
kehrt hat  Heusler  die  Strophen  9  sowie  ll1-3  (und  15 2)  der 
Saga  seinem  Texte  einverleibt  (vgl.  str.  7  und  S  seines  Textes), 
während  sie  bei  Boer  fehlen.  Diese  Strophen  stehen  in  Qrv. 
und  Herv.  mitten  unter  den  Bruchstücken  eines  Sämsey-Liedes ; 
aber  Heusler  meint  —  unter  Berufung  auf  Heinzel,  a.  a.  0.  16, 
127  —  daß  sie  sich  dort  durch  die  eigenartige  Eingangszeile  ab- 
sondern. 

Freilich  muß  Heusler  zugeben,  daß  sie  sich  in  Qrvar-Odds 
Sterbelied  insofern  gegen  ihre  Umrahmung  abheben,  als  der 
Ausgang  des  Kampfes  nicht  berichtet  wird,  während  in  den 
anderen  Strophen  Verlauf  und  Ausgang  der  einzelnen  Taten 
klar  angedeutet  werden.  Hinsichtlich  der  dem  sogenannten 
Männervergleich  eingefügten  Strophen  46  und  49  sind  Heusler 
und  Boer  einer  Meinung:  eda  ihnen  jede  oder  doch  die  dort 
übliche  Anrede  mangelt  und  da  sie  den  klaren  Aufbau  von 
Mann,  stören,  können  sie  diesem  Gedichte  nicht  von  Anfang  an 
zugehört  haben'  (s.  Heusler  p.  XLV,  vgl.  auch  Boer,  Ark.  8, 129  f.). 
Die  beiden  Strophen  (d.  h.  462ff.  und  49 1~*)  sind  als  Nr.  5  und  9 
dem  Heuslerschen  und  Nr.  7  und  8  dem  Boerschen  Texte 
eingefügt.  Heusler  hat  außer  Str.  46  noch  die  drei  ersten  Lang- 
zeilen der  folgenden  (47.)  lausavisa  als  Str.  6  seinem  Gedichte 
einverleibt. 

Trotz  dieser  Abweichung  in  Einzelheiten  stimmen  Heusler 
und  Boer  darin  überein,  daß  die  mitgeteilten  Strophen  den  Text 
des  Sterbeliedes  nicht  vollständig  geben. 

Boer  nimmt  eine  Reihe  von  Lücken  in  dem  von  ihm  her- 
gestellten Text  an  und  auch  Heusler  läßt  die  Frage  offen,  inwie- 
weit das  Sterbelied  Qrvar-Odds  vollständig  vorliegt. 

Hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Strophen  stimmen  Boer 
und  Heusler  zwar  im  wesentlichen  überein.  Doch  sind  wir 
auch  hier  von  einer  unbedingten  Sicherheit  weit  entfernt.  Die 
von  Qrv.  als  Teil  des  Sterbliedes  zitierten  Verse :  Fjplp's  at  segja 


')  Heusler  hat  diese  Strophen  Qrvar-Odds  Männervergleich  zuge- 
zählt.   Vgl.  Eddica  minora  p.  65  f. 
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frä  fgrom  minom  \  snotrom  seggjom  usw.  könnten  ebensogut  der 
Eingang  der  Elegie  gewesen  sein1). 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  schwer,  über  den  Charakter 
des  Liedes  ein  endgiltiges  Urteil  zu  fällen.  Die  Strophen  über 
die  Fahrten  des  Helden  haben  freilich  einen  nüchternen,  sum- 
marischen Charakter.  Aber  das  schließt  nicht  aus,  daß  andere 
Strophen,  die  nicht  erhalten  sind,  in  elegisch-lyrische  Stimmung, 
ähnlich  derjenigen  der  Schlußverse,  getaucht  waren.  Diese 
lyrischen  Yerse  waren  für  die  Zwecke  des  Saga-Erzählers  ohne 
Belang,  er  ließ  sie  aus. 

Mit  Recht  glaubt  Heusler,  das  Qr.  als  das  vermutlich  älteste 
Denkmal  der  Qrvar-Oddsdichtung  in  das  12.  Jahrhundert  setzen 
zu  dürfen.  Boer  meint,  daß  das  Sterbelied  Odds,  das  von  ihm 
als  ältere  sevidräpa  bezeichnet  wird,  bereits  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert stammt.    Vgl.  Ausg.  p.  XII. 

Eine  trockene  Aufreihung  der  Taten  des  Helden  wird 
noch  in  zwei  anderen  Gedichten  gegeben,  die  ebenfalls  gewöhn- 
lich in  die  Kategorie  der  Sterbelieder  eingereiht  werden. 

1.  Ragnars  Sterbelied  oder  Lobbrökarkviba2).  König 
Ragnarr  soll  darin  seine  Heldentaten  besungen  haben,  um  die 
Schlangen  des  Turmes  einzuschläfern,  in  den  er  geworfen  war. 
Das  Gedicht  ist  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts entstanden  und  zwar,  wie  Mogk  im  Gegensatz  zu  Bugge 
annimmt,  in  Norwegen 3). 

Die  Lo])brökarkviba  stimmt  in  manchen  Partien  wörtlich 
mit  jenen  Strophen  überein,  die  in  der  isländischen  Ragnars- 
saga  (Fas.  III,  237 ff.)  dem  Könige  und  seinen  Angehörigen  zuge- 
schrieben werden4). 

2.  Sterbelied  des  Äsbjorn.    Das  Lied  ist  in  dem  soge- 


')  Wir  hätten  dann  einen  Eingang,  wie  er  sich  bei  dem  alteng- 
lischen Gedichte  der  Seefahrer  findet.  Vgl.  auch  Botschaft  1 — 2,  Klage 
der  Frau  1—  4. 

*)  Das  Gedicht  wurde  herausgegeben  von  Rafn.  Kph.  1826 ;  Fas.  I, 
300—310 ;  Carm.  Norr.  62—66 ;  C.  p.  b.  II,  339-352. 

s)  Siehe  Mogk  p.  665.  Vgl.  ferner  G.  Storm,  Krit.  Bidr.  p.  196-200; 
A.  Olrik,  Sakses  Oldhist.  II.  99—102;  S.  Bugge,  Bidr.  til  den  seldste 
Skaldedigtn.  Historie  60—62. 

4)  Vgl.  auch  darüber  Mogk  665. 
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nannten 'Ormspättr  Störölfssonar'1)  enthalten.    Es  zeigt  vielfach 
Übereinstimmung  mit  Ragnars  Sterbelied2). 


Die  Entwicklung  der  Elegie  bei  den  Nordgermanen  hat 
also  besonders  zwei  Formen  ausgebildet,  die  merkwürdigerweise 
bei  den  selbständig  überlieferten  ae. Zeugnissen  nicht  zu  finden 
sind :  das  Totenlied  und  das  Rückblicks-  bzw.  Sterbelied.  Schon 
daraus  ließe  sich  folgern,  daß  die  altnordische  Entwicklung 
unbeeinflußt  von  den  Angelsachsen  geblieben  ist.  Auch  sonst 
läßt  ein  unbefangenes  Studium  der  an.  Zeugnisse  keine  Spuren 
erkennen,  die  auf  angelsächsische  Einwirkung  deuten. 

Nun  hat  aber  in  jüngster  Zeit  Neckel  eine  solche  Ein- 
wirkung wahrscheinlich  zu  machen  versucht.  Namentlich  hat 
er  einer  direkten  Beeinflussung  der  jüngeren  eddischen  Dichtung 
durch  die  ae.  Elegien  das  "Wort  geredet.  Vgl.  p.  379 — 381  seiner 
'Beiträge'. 

In  den  Zeilen  der  jungen  Eingangsstrophe  der  Hamhesmol : 

är  of  morgin       manna  bolva 
sütir  hverjar       sorg  of  kveykva. 

erkennt  Neckel  einen  Anklang  an:  Wanderer  8 f.  sowie  Klage 
der  Frau  7;  vgl.  ferner  35  f.  Das  Thema  des  'Wanderer',  Trauer 
um  den  Gefolgsherrn,  so  erklärt  Neckel,  ist  im  Norden  dem 
Starkap  in  den  Mund  gelegt.  Ich  vermag  Argumenten  dieser 
Art  eine  beweisende  Kraft  nicht  beizumessen.  Auch  kann  ich 
Neckel  nicht  folgen,  wenn  er  wahrscheinlich  zu  machen  sucht, 
daß  die  Strophen  76  und  77  [nach  der  Hildebrand'schen  Zählung 
sind  es  die  Str.  77  und  78]  der  Hovam^l,  die  dem  Gedanken 
der  Vergänglichkeit  Ausdruck  geben,  von  Wanderer  108  f.  beein- 
flußt seien.  Der  Gedanke  der  Nichtigkeit  des  Lebens,  nament- 
lich in  Verbindung  mit  dem  Hinweis  auf  den  dauernden  Nach- 
ruhm tapferer  Taten,  wie  ihn  ja  auch  die  Hdvamolstrophen 
enthalten : 

en  orbstirr       deyr  aldrigi 

hveims  ser  göjmn  getr. 

kehrt  in  der  altgermanischen  Dichtung  so  häufig  wieder  (man 


»)  Hrg.  Fms.  III.  204  ff.  nach  Flateyjarbök  I.  521  ff. 
2)  Vgl.  Mogk  p.  774. 
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vergleiche  z.B.  Beowulf,  1386—89, 2590 f.,  Seefahrer  66—80,  usw.) 
daß,  wenn  er  uns  begegnet,  wir  nicht  nach  fremden  Einflüssen 
zu  spähen  brauchen.  Übrigens  sind  die  angeführten  Yerse  im 
"Wanderer  spätere,  christliche  Zutat  und  als  solche  zweifellos 
jünger  als  die  Hövampl.  Gerade  durch  den  angehängten  Orbstirr 
qualifizieren  sich  die  beiden  Strophen  der  Hövampl  als  alt  und 
heidnisch-germanisch. 

Wenn  Neckel  fernerhin  erklärt:  'auch  die  Liebe,  die  in 
den  nordischen  Elegien  eine  so  große  Rolle  spielt,  fehlt  im 
Ae.  nicht',  so  erübrigt  sich  eine  Widerlegung  der  Beweiskraft 
dieses  Hinweises  ganz  von  selbst.  Auch  ist  es  beinahe  selbst- 
verständlich, daß  die  ae.  wie  die  eddischen  Elegien  auf  dem 
Gegensatz  verweilen  'zwischen  Einst  und  Jetzt,  zwischen  glück- 
licher Jugend  und  dem  Leid  des  Lebens'.  Der  Verf asser  der 
'Beiträge  zur  Eddaforschung'  scheint  von  der  Beweiskraft  seiner 
Stellen  selbst  keine  hohe  Meinung  zu  haben.  Einschränkend 
sagt  er:  'es  sollte  nur  an  einigen  herausgegriffenen  Zügen  ver- 
anschaulicht werden,  daß  die  beiden  Gesichtskreise  sich  zu 
einem  wesentlichen  Teil  decken.3 

Auch  in  den  Gliedern ngs Verhältnissen  der  altnordischen 
Dichtung  sowie  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Variation  zur 
Anwendung  gelangt,  hat  Neckel  ae.  Einfluß  erkennen  wollen. 
Yon  vornherein  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  bei  der 
wesentlichen  Verschiedenheit  stichischer  und  strophischer  Technik 
ein  solcher  Einfluß  an  und  für  sich  wahrscheinlich  ist.  Neckel 
sagt  zwar  (p.  383) :  'Wohl  ist  es  beachtenswert,  daß  die  ae.  Dich- 
tung, wo  sie  einfach  erzählt,  verhältnismäßig  nicht  häufig  über 
die  vierzeilige  Gruppe  hinausgeht.  Umso  leichter  konnte  sie 
auf  die  strophischen  Gedichte  der  Skandinavier  einwirken'.  In 
diesem  Argument  ist  aber  insofern  ein  Flecken,  als  auch  die 
genau  vierzeiligen  Gruppen  —  nur  bei  ihnen  wäre  eine  Ein- 
wirkung auf  die  stroph.  Technik  der  Skandinavier  zu  erwarten 
und  möglich  gewesen  —  im  Ae.  nicht  eben  häufig  sind.  Eben- 
sowenig sind,  wie  Neckel  selbst  zugibt,  im  Ae.  ganz  fest  ge- 
schlossene Gruppen  von  genau  zwei  Langzeilen,  welche  die 
Gliederung  der  Helminge  hätten  beeinflussen  können,  in  größerer 
Anzahl  anzutreffen. 

Wie  auch  immer  das  Verhältnis  von  syntaktischer  Einheit 
und  Vers  in  den  ursprünglichen  Formen  der  germanischen 
Poesie  gewesen  sein  mag,  darüber  herrscht  wohl  kein  Zweifel, 
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daß  die  Brechung  der  Langzeilen  als  bewußtes  Kunstprinzip 
erst  verhältnismäßig  spät  zur  Durchführung  gelangte. 

Yerse  wie  die  folgenden  [Beowulf  207  f.  und  211  f.] 

fiftena  sum 

sund-wudu  sollte. 

Beornas  gearwe 

on  stefn  stigon. 

sind  beispielsweise  im  Widsiö  nicht  zu  finden.  Der  westger- 
manischen Dichtung  ist  eine  solche  Art,  die  Verse  zu  gliedern, 
ursprünglich  fremd  gewesen. 

Auch  bei  der  stroph.  Gliederung  ist  die  Brechung  der 
Langzeilen  —  später  sogar  mit  Überschreitung  der  Helming- 
grenze  —  das  Produkt  einer  späteren  Entwicklung.  Den  alten 
eddischen  Texten  ist  eine  Gliederung,  wie  sie  die  oben  ange- 
führten Verse  des  Beowulf  zeigen,  fremd.  (Neckel  p.  383.)  Wie 
dann  die  Brechung  der  Langzeilen  —  zunächst  innerhalb  des 
Helmings  —  durchgeführt  wurde,  ergaben  sich  folgende  Mög- 
lichkeiten der  Gruppierung  der  Halbverse : 

a)  1  +  3  b)  3  +  1  c)  1  +  2  +  1 

Gerade  diese  Formen  der  Gliederung  sind  aber  in  der  ae. 
Dichtung  nicht  häufig  zu  finden:  Der  Halbvers  steht  selten 
isoliert,  er  sucht  Anschluß  entweder  bei  den  vorhergehenden 
oder  nachfolgenden  Versen;  eine  Anlehnung  des  altnordischen 
Dichters  an  ae.  Muster  ist  darum  nicht  wahrscheinlich. 

Auf  p.  384  sagt  Neckel  summarisch:  'Überhaupt  beruht 
der  überreichliche  Gebrauch  der  Variationen  wohl  auf  eng- 
lischen Mustern/  Gleich  darauf  aber  muß  er  zugeben,  daß, 
während  Gedichte  wie  die  t>rymskviba  ziemlich  zurückhaltend 
gegen  diesen  Schmuck  sind,  gerade  die  ältesten  Teile  der  Helden- 
lieder mehr  Sinn  dafür  besitzen.  Nun  wird  freilich  hinzugefügt, 
daß  zwei  Variationen  für  denselben  Begriff  hintereinander  in 
diesen  alten  Liedern  nicht  vorkommen.  Aber  diese  Einschränkung 
hat  wenig  zu  bedeuten.  Die  Ausartung  irgend  eines  Schmuck- 
mittels —  denn  darum  handelt  es  sich  bei  der  übertriebenen 
Häufung  der  Variationen  —  im  Verlaufe  einer  längeren  Ent- 
wicklung ist  eine  auch  sonst  beobachtete,  ziemlich  häufige  Er- 
scheinung. Sie  vollzieht  sich  spontan,  ohne  fremde  Einflüsse. 
Die  Geschichte  der  Literatur  und  die  Geschichte  der  Kunst 
überhaupt  zeigen  auf  Schritt  und  Tritt,  wie  die  Freude  an  irgend 
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einem  Schmuckmittel  erwacht  und  immer  stärker  wird,  bis 
'die  übersatte  Lust  erkrankt  und  stirbt'.  Die  Fülle  der  Varia- 
tionen in  den  Wedahymnen  sollte  Neckel  darüber  belehrt  haben, 
daß  auch  ohne  Zutun  der  ae.  Poesie  ein  überreicher  Gebrauch 
der  Variation  sich  entwickeln  kann. 

Die  bewußte  Durchführung  der  Variation  wurde  eigentlich 
erst  möglich  durch  die  zahlreichen  sinnlichen  Umschreibungen 
für  die  Dinge  jener  Welt,  in  der  sich  die  altgermanische 
Poesie  bewegt.  Es  ist  darum  nicht  überraschend,  daß  bei  der 
steigenden  Vorliebe  der  späteren  altnordischen  Dichter  für  diese 
Umschreibungen  (kenningar)  die  Variation  reichlicher  zur  Ver- 
wendung gelangt.  Auch  in  der  Wedapoesie  geht  der  ver- 
schwenderische Gebrauch  der  Variation  Hand  in  Hand  mit 
einer  gewissen  Geschraubtheit  in  der  Wahl  der  sinnlichen  Um- 
schreibungen. 

Neckel  möchte  insbesondere  die  Satzvariation  im  vordem 
Kurzvers  als  eine  westgermanische  Errungenschaft  hinstellen. 
Im  10.  und  11.  Jahrhundert,  so  meint  er,  habe  sie  über  Nord- 
england  ihren  Weg  nach  Island  und  Grönland  gefunden  (p.  387). 
Eigentlich  ist  in  den  obigen  Ausführungen  meine  Stellung- 
nahme gegenüber  dieser  Auffassung  bereits  gegeben :  Bei  einer 
stärkern  Ausgestaltung  des  Prinzipes  der  Variation  mußte,  so- 
bald die  Brechung  der  Langzeilen  durchgeführt  wurde,  die 
Satzvariation  in  einem  der  Halbverse  (nicht  bloß  in  dem  vorderen 
Kurzvers)  die  natürliche  Folge  sein.  Auch  hier  erübrigt  es 
sich,  nach  fremden  Mustern  Ausschau  zu  halten. 


V. 

Zur  Psychologie  der  alten  Germanen. 

Mit  diesem  interessanten  und  vielumstrittenen  Problem 
ist  die  Frage  nach  der  Herkunft  und  Entwicklung  der  alt- 
englischen Elegie  auf  das  engste  verknüpft.  Unlängst  ist  die 
Aufmerksamkeit  wieder  nachdrücklich  auf  den  Gegenstand  ge- 
lenkt worden  durch  eine  ebenso  geistvolle  wie  eigenartige  Pub- 
likation von  Wilhelm  Gronbech :  Lykkeniand  og  Nid  in  g. 
Kobenhavn  1909 ^ 

Der  Germane  der  alten  Zeit,  so  führt  Gronbech  aus,  ist 
von  dem  Menschen  unserer  Tage  durch  eine  weite  Kluft  ge- 
trennt. Er  erscheint  zunächst  und  im  wesentlichen  nicht  als 
eine  individuelle  Persönlichkeit,  sondern  als  Glied  seiner  Sippe, 
seines  Stammes.  Das  Sippengefühl  beherrscht  ihn  durchaus. 
Er  steht  vor  uns  als  Repräsentant  einer  Ganzheit;  außergewöhn- 
liche Umstände  und  gewaltige  innere  Erschütterungen  ändern 
daran  nichts  —  im  Gegenteil:  je  mehr  die  Seele  im  Aufruhr, 
desto  mehr  verschwindet  die  Persönlichkeit  im  Geschlecht. 

Die  Worte  frcende,  fri  und  fred  bedeuten  mehr  als  durch 
ein  einziges  Äquivalent  einer  andern  Sprache  ausgedrückt  werden 
kann.  Das  Gefühl  der  gegenseitigen  Ergebenheit,  der  Freude, 
der  Sicherheit  und  des  unbedingten  Vertrauens,  das  die  Stammes- 
brüderschaft gewährt,  gelangt  darin  zum  Ausdruck.  In  den 
mittelalterlichen  und  neuzeitlichen  Gilden  haben  wir  eine  Fort- 
setzung der  alten  freien  Friedensgemeinschaft  zu  erblicken. 
Wenn  das  Stammesgefühl  mit  Gattentreue  oder  anderen  Indi- 
vidualgefühlen  kollidiert,  so  weiß  es  sich  auch  diesen  stärksten 
Hindernissen  gegenüber  siegreich  zu  behaupten.  Und  wenn 
dennoch  das  Unerhörte,  Unfaßbare  eintritt,  daß  die  Hand  sich 
erhebt  gegen   den   Sippenbruder   und    ihn    erschlägt   oder  ihn 


')  Als  1.  Band  des  'Vor  Folkeset  i  Oldtiden.'  Vor  kurzem  sind  die 
drei  nächsten  Bände  der  Sammlung  erschienen :  'Midgärd  og  Mennes- 
kelivet',  'Hellighed  og  Heiligdom',  'Menneskelivet  og  Guderne'. 
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unwissend  tötet,  dann  steht  der  Germane  in  dumpfer  Fassungs- 
losigkeit dem  Geschick  gegenüber.  Das  Hildebrandslied,  die 
Klagen  der  Äsmundarsaga  kappabana  und  der  Hervararsaga 
geben  davon  Zeugnis,  desgleichen  die  Art  und  Weise,  wie  im 
Beowulf  über  den  Mord  Haeöcyns  berichtet  wird. 

Aus  dem  starken  Sippengefühl  der  Germanen  erklärt  sich 
auch  die  unbedingte  Pflicht  der  Gildenbrüder,  den  Genossen 
in  Lebensnot  und  vor  Gericht  zu  schützen,  begreift  sich  ferner 
die  ganz  verschiedene  Beurteilung  der  Rechtsfälle,  je  nachdem 
der  Gildenbruder  von  einem  Fremden  oder  der  Fremde  von 
einem  Gildenbruder  erschlagen  wurde1). 

Wenn  der  Friede  gebrochen  wird  dadurch,  daß  ein  Freund, 
ein  Stammesgenosse,  ermordet  wird,  so  ergibt  sich  gebieterisch 
die  Notwendigkeit  der  Sühne.  Die  Rache  für  den  erschlagenen 
Freund  ist  eine  unabweisbare  Pflicht,  gleichviel  ob  er  seinen 
Tod  verschuldet  hat  oder  nicht.  Bittere  Verzweiflung  befällt 
denjenigen,  der  nicht  zu  rächen  vermag.  Die  ganze  Furcht- 
barkeit der  Rache  des  Nordgermanen  beweist  die  Geschichte  der 
Signy.  Sie  opfert  ihre  Söhne  und  zeugt  mit  ihrem  geächteten 
Bruder  den  starkgemuten  Helden,  der  die  Rache  an  ihrem 
Gemahl  Siggeir,  der  ihren  Vater  erschlagen  hat,  vollziehen  soll. 

Das  Friedensgefühl  bildet  den  Grundzug  der  Seele.  Es 
beherrscht  den  Menschen  mit  der  Stärke  und  Blindheit  der 
Natur.  Der  Friede  ist  in  der  alten  Zeit  das,  was  für  uns  der 
Begriff  Menschlichkeit  bedeutet.  Das  Sippengefühl  der  alten 
Zeit  hat  mit  Zärtlichkeit,  Liebe  und  Hingebungsbedürfnis  wenig 
zu  tun.  Es  ist  ein  natürlicher  Instinkt,  der  sich  mit  Nüchtern- 
heit und  Gesundheit  sehr  wohl  verträgt.  Die  Worte  sib  und  fred 
geben  in  ihrer  Grundbedeutung  dem  Bewußtsein  der  Sicherheit 
Ausdruck.  Man  denkt  dabei  nicht,  wie  bei  dem  lateinischen 
pax,  an  die  Niederlegung  der  Waffen. 

Es  ist  klar,  daß  eigentliche  Freude  nur  im  Bereiche  des 
Friedens  möglich  ist.  Das  Gefühl  der  Freude  ist  von  dem  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  unzertrennlich.  Wie  das  Gefühl 
der  Gemeinsamkeit  schwindet,  hört  die  Freude  auf.    Im  Lichte 


')  Noch  bis  zum  14  Jahre  der  Regierungszeit  Eduards  III.  bestand 
in  England  ein  Gesetz,  daß  für  die  Ermordung  eines  als  Franzosen  Ge- 
borenen die  ganze  Grafschaft  haften  mußte;  während  sie  von  einer  Buße 
befreit  war,  wenn  der  Ermordete  nur  ein  Engländer  war.  Vgl.  De  Legibus 
et  Consuetudinibus  Angliae  III,  Kap.  15. 
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dieses  Gedankens  versteht  man  Ausdrücke  wie  mandream,  feasceaft. 
Es  ist  ein  unseliges  Geschick,  als  Eingänger  getötet  zu  werden, 
als  ein  Mann,  der  keine  ehrverwandten  Blutsbrüder  oder  Kriegs- 
kameraden hat.  Weil  Freude  ohne  Gemeinschaft  nicht  möglich 
ist,   deshalb  ist  das  Leiden   durch  Friedensbruch  so  furchtbar. 

Grundbedingung  für  das  Leben  in  der  Gemeinschaft,  für 
die  Zugehörigkeit  zur  Sippe  ist  die  persönliche  Ehre.  Diese 
Ehre  kann  durch  Beleidigung  geschändet  werden,  sei  es  nun, 
daß  die  Kränkung  durch  Totschlag  eines  Freundverwandten  oder 
Spott  oder  auch  durch  Verbal-  und  Realinjurien  anderer  Art 
verübt  wird.  Die  Rehabilitierung  des  Gekränkten  war  notwendig, 
wenn  er  in  der  Gemeinschaft  bleiben  wollte.  Darum  erscheint 
es  als  eine  unabweisbare  Pflicht,  die  Beleidigung  zurückzu- 
weisen. Im  Lichte  dieser  Gedanken  verstehen  wir,  was  für  den 
Germanen  die  Rache  bedeutet.  Diese  Rache  muß  durch  den 
Gekränkten  und  mit  der  Waffe  zur  Ausführung  gelangen.  Kann 
der  Kränkende  selbst  nicht  getroffen  werden,  so  sucht  er  sich 
einen  besseren  Freund  als  Opfer.  Das  Mitglied  einer  Sippe  oder 
einer  Gilde,  das  die  Kränkung  nicht  rächt,  wird  als  Neiding 
ausgestoßen.  Denn  für  den  Neiding  ist  kein  Platz  mehr  in 
der  Gemeinschaft.  Er  wird  aus  der  Sippe  und  damit  aus  der 
Menschheit  verbannt,  er  hat  Wolfsnatur.  Die  Kleinheit  der 
Kränkung  verringert  nicht  die  Notwendigkeit  der  Genugtuung. 
Denn  die  Kränkung  ist  Verlust  der  Ehre,  vernichtet  die  Existenz- 
bedingungen und  muß  unter  allen  Umständen  gesühnt  werden. 
Die  Ausmerzung  des  Ehrlosen  ist  das  einzige  Mittel,  um  die 
Gemeinschaft  vor  dem  Verfall  zu  bewahren.  Aber  eine  unend- 
liche Selbstüberwindung  liegt  in  der  Aufgabe,  gegen  einen  Mann 
vorzugehen,  der  zur  Sippe  gehört.  Manches  in  der  Gesetzgebung 
der  nordischen  Völker  wird  uns  klar,  wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, was  die  Ehre  und  Rachepflicht  für  jene  Menschen 
bedeutet. 

Soweit  Grenbech.  Man  braucht  seinen  Ausführungen  nicht 
in  allen  Punkten  beizupflichten,  um  anzuerkennen,  daß  sie  be- 
deutungsvolle Richtpunkte  für  die  Erkenntnis  der  Psychologie 
der  alten  Germanen  enthalten.  Stammeszugehörigkeit  und  per- 
sönliche Ehre  bilden  in  der  Tat  den  Inhalt  der  Grundgefuhle 
dieser  Iffenschen.  Wenn  wir  dies  im  Auge  behalten,  wird  uns 
das  Verständnis  ihres  an  tiefer  Tragik  reichen  Lebens  leichter 
werden. 
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]  Auch  in  den  ae.  Elegien  wird  die  Gewalt  des  Schicksals, 

das  auf  dem  Leidenden  lastet,  deshalb  so  schwer  empfunden, 
weil  es  meist  auch  den  Ausschluß  aus  dem  Stammesverbande, 
die  Trennung  von  Sippe  und  Heimat  in  sich  schließt.  Der 
Wanderer  wird  als  dnha^a  eingeführt,  der 

mödcearis 

5eond  la3uläde  lon3e  sceolde 
hreran  mid  hondum  hrimcealde  sse, 
wadan  wrceclästas  (2 — 5). 
Seine  Klage  hebt  mit  den  Worten  an : 
Oft  ic  sceolde  dna  ühtna  sehwylce 
mine  ceare  cwi|)an!  (8 — 9). 
Er  sagt  von   sich,   daß   er  edle  biddeled  (20),  freomde^um 
feor  (21),  und  freondleas  (28)  lyt  hafaö  leofra  ^eholena  (31)  und 
nennt  sich  im  schmerzlichen  Gefühl  seiner  schauerlichen  Ein- 
samkeit einen  wineUas  5uma  (45). 
Der  Seefahrer  ruft  aus: 

bret  se  mon  ne  wät 
pe  him  on  foldan  fa^rost  limpeö, 
hü  ic  earmceari3  iscealdne  sse 
winter  wunade  wraccan  lästum, 

winemäßiim  bidroren  (12 — 16). 

Auch  die  Frau  bezeichnet  sich  in  ihrer  Klage  als  wineleas 
iwacca  (10)  und  ruft  jammernd  dhte  ic  leofra  lyt  on  pissum 
londstede,  holdra  freonda  (16 — 17). 

In  der  Klage  eines  Vertriebenen  heißt  es  von  dem  Unglück- 
lichen, der  seinen  Edelsitz  verfassen  mußte: 

ne  ma33  bses  änho3a, 
leodwynna  leas,  len3  drohtian, 
wineleas  wrsecca  (88 — 90). 
Am  ergreifendsten  sind  nicht  bloß  in  der  Klage  der  Frau 
sondern  auch  im  Wanderer  und  Seefahrer  diejenigen  Stellen, 
in  denen  die  trost-  und  hilflose  Verlassenheit  in  Gegensatz  tritt 
zu  dem  schönen,  reichen  und  glückerfüllten  Leben  in  der  Volks- 
gemeinde auf  heimatlicher  Erde.    In  dem  Abschnitt  über   die 
f Technik   der  Elegien   wurde  bereits   auf   die   Kontrastwirkung 
/hingewiesen,  die  dadurch  erzielt  wird. 

Nun  wäre  es  trotzdem  falsch  zu  glauben,  daß  die  Seele 
unserer  Vorfahren  von  dem  Stammesgefühle  in  einem  Grade 
beherrscht  gewesen  sei,  daß  sie  individuellen  Regungen  nicht 
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Raum  gab.  Die  Liebe  zu  Haus  und  Hof,  zu  Weib  und  Kind 
und  heimatlicher  Erde,  die  Freude  am  Hammerwurf  und  Harfen- 
schlag, an  Sonnenschein  und  Seemannsfahrten:  —  alles  das 
war  auch  in  ihrem  Herzen  lebendig.  Daß  diese  Regungen  im 
Kampf  mit  dem  alles  beherrschenden  Stammesgefühl  so  häufig 
unterlagen,  bedingte  eben  in  nicht  geringem  Maße  die  Tragik 
ihres  Lebens. 

In  der  Botschaft  des  Gemahls  hat  der  Mann  das  Band 
der  Stammesgemeinschaft  gelöst  und  auf  alle  Freuden  verzichtet, 
die  diese  Gemeinschaft  in  sich  schloß ;  aber  unauslöschlich  lebt 
in  seinem  Herzen  die  Sehnsucht  nach  dem  "Weib,  das  die  Liebe 
und  das  Gelöbnis  seiner  Jugend  empfangen  hat: 

Nu  se  mon  hafaö 

Wean  oferwunnen:  nis  him  wilna  gäd 
ne  meara  ne  mäöma  ne  meododreama, 
<en3es  ofer  eorpan  eorl3estreona, 
beodnes  dohtor,  3if  he  bin  beneah 
ofer  eald  3ebeot  incer  twe3a  (45—50). 
Stärker  als  die  Furcht  vor  der  Trennung  von  Verwandten 
und  Stammesgenossen  erweist  sich  im  Seefahrer  die  Sehnsucht, 
die  das  Herz  im  Frühling  zur  See  treibt. 

Auch  wo  das  Leid  um  einen  persönlichen  Verlust  Hand 
in  Hand  geht  mit  der  Trauer  über  die  Trennung  von  der  Sippe, 
ist  das  Individualgefühl  das  vorherrschende.  Die  Grundstimmung 
der  Klage  der  Frau  liegt  in  den  ergreifenden  Schlußworten: 
Wä  bid  pdm  ße  sceal  \  of  lan^ope  leofes  äbtdan!  Und  was  der 
Klage  des  'Wanderer'  ihren  eigenartigen  Reiz  gibt,  das  ist  der 
leidenschaftliche  Schmerz  um  den  geliebten  Gef olgsherrn ;  jmit 
ihm  wieder  vereinigt  zu  sein,  ist  der  Wunsch  der  Träume  des 
freudelosen  Mannes.  Zum  Bewußtsein  der  Wirklichkeit  erwacht, 
klagt  er:  ponne  beod  py  hefigran  heortan  benne  j  sdre  cefter  swctsne 
(49—50). 

Auch  in  der  altnordischen  Poesie  begegnet  es  häufig  genug, 
daß  sich  das  Stammesgefühl  nicht  siegreich  zu  behaupten  ver- 
mag. Der  Signy,  die  unbedenklich  den  Gatten  und  ihre  Kinder 
der  Rachepflicht  opfert,  steht  gegenüber  Sigrün  vom  Sewaberge, 
die  die  grimmigsten  Flüche  auf  das  Haupt  ihres  Bruders  herab- 
schwört und  des  geliebten  Gatten  entseelten  Leichnam  noch 
im  Grabe  mit  ihren  Armen  umfängt.  Vgl.  Helga  kvipa  Hun- 
dingshana  IL 
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Und  das  Beispiel  Sigrüns  ist  nicht  vereinzelt.  Oddrun, 
die  Schwester  Atlis,  folgt,  ihrer  Sippe  nicht  achtend,  ihrer  Leiden- 
schaft zu  Gunnar,  dem  Feinde  ihres  Stammes.  Yergeblich  mahnt 
ihr  Bruder,  sie  werde  nimmer :  eauf  Schande  sinnen  und  Schimpf- 
liches tun'.  'Die  Minne  war  mächtiger  als  wir'  und  'des 
Herzens  Triebe  beherrscht  kein  Mensch'  —  mit  diesen  Worten 
schildert  sie  selbst  die  Unbezwinglichkeit  ihrer  Getühle.  Auch 
Atli  weiß,  daß  man  nichts  als  unmöglich  erklären  darf,  'wenn 
Minne  im  Spiel  ist'.    Ygl.  Oddrünargrätr  str.  21  ff. 

Und  der  Durchbruch  der  individuellen  Gefühle  in  den 
genannten  Gedichten  ist,  wie  schon  aus  den  angeführten  Zitaten 
hervorgeht,  nicht  etwa  scheu,  zufällig,  halb  ungewollt;  mit  stolzer, 
selbstbewußter  Dichterkraft  wird  der  Sieg  des  Herzens  über  die 
Schranken  des  Lebens  und  des  Todes  geschildert.  Überhaupt 
entfaltet  die  altnordische  Poesie  gerade  da  ihre  grandiose  Kraft, 
wo  Sehnsucht  und  Liebe  besungen  werden.  Auch  Gering,  der 
feinsinnige  Übersetzer  der  Edda,  weist  darauf  hin,  wie  sich  der 
dichterische  Schwung  dieser  Lieder  am  höchsten  erhebt,  wenn 
sie  von  Liebeslust  und  Liebesleid  zu  berichten  haben '). 

InSkirnismol  antwortet  Freyr,  vonSkirnir  nach  der  Ursache 
seiner  Traurigkeit  gefragt: 

Hvi  of  segjak  |>er,     seggr  enn  ungi! 

mikinn  mö|)trega? 
J>vit  alfrobull     lysir  of  alla  daga, 

ok  J>eygi  at  minum  munum'. 


I  Gymis  gorbum     ek  sä  ganga 

mer  ti]>a  mey; 
armar  lystu,     en  af  ]m])an 

allt  lopt  ok  logr. 

Mabr's  mer  tibari     an  manni  hveim 
ungum  i  ärdaga. 
Es  sei  mir  gestattet,  diese  Stelle  auch  in  der  Übersetzung 
von  Gering  mitzuteilen. 

Wie  kann  ich,  o  Knabe,     den  Kummer  dir  sagen, 
der  lastend  mein  Leben  bedrückt? 


')  Vgl.  Die  Edda.  Übersetzt  und  erläutert  von  H.  Gering ;  Einleitung 
p.  10  ff.  Wo  ich  die  Edda  in  deutscher  Übersetzung  anführe,  benutze  ich 
ebenfalls  Gering. 
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Der  Eibenstrahl  leuchtet     alle  Tage 

und  sieht  nicht  mein  Sehnen  gestillt. 


In  Gyrnirs  Gehöft    gehen  sah  ich 

mir  liebe  Maid; 
vom  Glanz  ihrer  Arme     erglühte  der  Himmel 

und  all  das  ewige  Meer. 

Inniger  hat  niemals     seit  der  Urzeit  Tagen 
ein  Mann  ein  Mädchen  geliebt. 

Und  als  in  Fjolsvinnsm^l  den  ersehnten  Mann  Menglc;b 
erblickt,  da  bricht  sie  in  folgenden  Hymnus  aus: 

Vel  hü  nü  kominn!     hefk  minn  vilja  bebit, 

fylgja  skal  kve|)ju  koss; 
forkunnar  syn     mun  flestan  glaja, 
es  hefr  vih  annan  (?st. 

Lengi  satk     Lyfjabergi  ä, 

beihk  bin  dogr  ok  daga: 
nü  bat  varb     es  ek  vcetta  lengi, 

at  kvamt,  rnc;gr!  til  minna  sala. 

E>rär  hafbar     es  ek  lief  til  bins  gamans, 

en  hü  til  mins  munar; 
nü's  pat  satt,     es  vit  slita  skulum 

sevi  ok  aldri  saman! 

Gerings  Übersetzung  dieser  Strophen  lautet: 

Heil  dir,  Wandrer!     mein  Wunsch  ist  erfüllt; 

komm  und  empfange  den  Kuß ! 
Ersehnter  Anblick     beseligt  jeden, 

der  heiße  Liebe  hegt. 

Lange  saß  ich     auf  Lyfjaberg, 

deiner  harrend  von  Tag  zu  Tag; 

nun  ward  Gewährung     dem  Wunsche  endlich, 
da  du,  Held,  dich  der  Halle  genaht. 

Lang'  hab'  ich  Sehnsucht     nach  dem  Liebsten  erduldet, 

wie  nach  meiner  Minne  du; 
wahr  jetzt  wird  es,     daß  wonnige  Tage 

uns  beiden  für  immer  blühn. 

Sie  per,  Die  altengl.  Elegie.  8 
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In  diesem  Zusammenhang  erscheint  es  mir  angebracht, 
auch  auf  ein  älteres  Eddalied,  die  Volundarkvipa  zu  verweisen, 
dessen  Hauptinhalt  neben  dem  echt  altgermanischen  Motiv  der 
Rachelust  —  die  Liebessehnsucht  ist.  (Finnur  Jönsson.)  Mit 
Kecht  wird  Wieland  von  Mogk  eine  fast  weiche  Natur  genannt: 
und  Neckel  (p.  2S0)  weist  darauf  hin,  daß  Wieland,  ein  Gegen- 
stand des  Mitleids  für  den  Dichter,  eine  vorwiegend  elegische 
Figur  sei. 

Die  angeführten  Beispiele  genügen,  um  darzutun,  daß  das 
Bild  der  Nordseegermanen  —  wenn  dieser  zusammenfassende 
Ausdruck  erlaubt  ist  —  als  eines  ursprünglich  ganz  von 
Stammesinstinkten  beherrschten  Volkstums  der  Wirklichkeit  nicht 
entspricht. 

Nun  besteht  freilich  zwischen  den  Angelsachsen  einerseits 
und  den  Skandinavern  und  Isländern  anderseits  ein  beachtens- 
werter Unterschied.  Die  germanischen  Eroberer  der  britischen 
Inseln  sind  weicher,  grüblerischer,  schwermütiger  als  ihre  skan- 
dinavischen Vettern.  Das  persönliche  Erlebnis,  die  individuelle 
'Note  und  insbesondere  das  reflektive  Element  tritt  stärker  in 
die  Erscheinung.  Das  zeigt  sich  namentlich  in  ihrem  Verhältnis 
zur  Natur.  Den  Dichtern  der  altenglischen  Elegien  —  um  zu- 
nächst einmal  bei  diesen  Zeugnissen  zu  verweilen  —  ist  un- 
zweifelhaft ein  stark  entwickeltes  Naturgefühl  eigen. 

Die  unwiderstehliche  Macht,  die  denjenigen  immer  wieder 
zur  See  hintreibt,  der  den  Zauber  des  Meeres  hat  auf  sich  wirken 
lassen,  die  Sehnsucht  und  das  rastlose  Verlangen  in  die  Weite 
inmitten  des  erblühenden  Frühlings,  die  doppelt  schmerzliche 
Empfindung  des  Unglücklichen  in  des  Waldes  schauerlicher 
Einsamkeit  oder  am  Seegestade,  wo  Sturm  und  Mövenschrei 
und  das  Brausen  der  ewig  wandernden  Wellen  seine  Gefährten 
sind  —  alles  das  ist  lebendig  gefühlt  und  wirkungsvoll  dar- 
gestellt. Auch  die  individualisierende  Kunst  der  Naturschilderung 
ist  beachtenswert.  Gewiß  müssen  dem  Dichter  manche  typische 
Züge  helfen,  um  sein  Naturbild  zu  zeichnen.  Aber  die  eigen- 
artigen Striche  fehlen  nicht.  Nicht  das  Meer  schlechthin  ist 
Gegenstand  seiner  Schilderung,  sondern  die  brandungumstürmte 
felsige  Küste  des  Nordens,  wo  Seehundsruf  ertönt,  der  Sturm  an 
die  Klippen  schlägt  und  die  feuchtbeschwingte  Schwalbe  Aut- 
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wort  singt.    Die   schauerliche  "Wohnung    der   verbannten   Frau 

im  wilden  Walde  wird  also  beschrieben  : 

Man  hieß  mich  wohnen       in  des  Waldes  Dickicht 
Unter  Eichenbäuraen       in  der  Erde  Höhlen. 
Alt  ist  dies  Erdenhaus       und  ich  voll  Sehnsucht: 
Gar  dunkel  sind  die  Täler,       von  Dünen  umragt; 
Wie  ein  Stadt  wall  starren       stachlige  Zweige, 
Die  Wohnstatt  ist  wonnelos.       (27—32) 

Der  Wanderer,  dem  ein  Traumbild  das  Glück  der  entschwundenen 

Zeit  erneuert  hat, 

Sieht  vor  sich  fließen       die  falben  Wogen, 

Baden  die  Brandungsvögel       und  breiten  die  Federn, 

Die  Schlössen  sinken       mit  Schnee  gemengt.    (46 — 48) 

Bemerkenswert  erscheint  mir,  daß  in  den  Elegien  nicht 
bloß  einfache,  ursprüngliche  Eindrücke  geschildert  werden  — 
die  Lieblichkeit  des  erwachenden  Lenzes,  die  Schauer  der  wind- 
gepeitschten See,  die  traurige  Öde  des  frost-  und  schnee- 
gebundenen Gefildes  —  es  handelt  sich  vielmehr  um  feinere 
und  komplizierte  Stimmungen:  die  lockenden  Frühlingsstimmen 
wecken  im  Herzen  Sehnsucht  und  den  Drang  ins  Weite;  die 
Furchtbarkeit  und  Fährnisse  des  Wogenkampfes  wirken  die 
leidenschaftliche  Liebe  zur  See;  der  Ruf  des  Frühlingsvogels 
löst  traurige  Empfindungen  aus.  Man  erwidere  nicht:  Der 
Sommerruf  des  Kuckucks  und  die  Klage  am  Meeresstrande 
sind  konventionelle  Motive  der  kvmrischen  Poesie  und  dorther 
entlehnt.  Es  ist  darauf  zu  achten,  in  welchem  Zusammenhang 
auf  den  Kuckuck  verwiesen  wird:  sein  Ruf,  zur  Ausfahrt 
mahnend,  gibt  gleichsam  Antwort  dem  sehnsuchtsvollen  Drängen 
des  Herzens.  Auch  die  Klage  am  Meeresufer  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  den  typischen  Stellen  in  den  kymrischen 
Elegien.  Die  traurige  Udo  des  winterlichen  Meeres  tritt  in 
Kontrastwirkung  zu  der  wonnevollen  Rückerinnerung  des  ein- 
samen Wanderers.  Wie  sehr  alles  das  an  die  Art  der  besten 
modernen  Dichter  erinnert,  wurde  bereits  früher  dargelegt. 

Zusammenfassend  können  wTir  sagen,  daß  weder  die  jn^ 
dividuell  geprägten  Naturschilderungen  der  ae.  Elegien  noch 
auch  jene  komplizierten  Stimmungen,  wrelche  die  Betrachtung 
der  Natur  in  diesen  Liedern  auslöst,  bei  altnordischen  Dichtern 
zu  finden  ist.    Gronbech  und  andere,  welche  seine  Darlegungen 
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sich  aneignen,  suchen  über  diese  Diskrepanz  hinwegzukommen, 
indem  sie  für  die  Entwicklung  der  ae.  Klage  vornehmlich  keltische 
Einflüsse  verantwortlich   machen.    Aber  es  ist  falsch  —  anzu- 
nehmen, daß  die  Elegie  den  Angelsachsen  von  den  Kelten  ge- 
wissermaßen Übermacht  worden  sei.  Erstens  ist  dieJElßgie,_  wie 
in  dem  Kapitel  über  die  Genesis  der  Gattung  näher  dargelegt 
wurde,  ejn_ecM  germanisches  Gewächs,  das,  wie  wir  sahen,  auch 
auf    denTßoden    der    altnordischen    Dichtung    zur   Entfaltung 
gelangt  ist.     Sodann   stellt  sich   die  ae.  Elegie,   so  wenig  sie 
sich  im  einzelnen  auch  gewissen  keltischen  Einflüssen  hat  ent- 
ziehen können,  durch  die  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  von  ihr 
gezeichneten  Situation  den  vielfach  unplastischen  kynirischen  und 
irischen   Gedichten  selbständig   gegenüber.     Für    die  konkrete 
Situation,   die  in   den  altenglischen   Klageliedern   meistens   zu 
finden,  bot  die  keltische  Literatur  keine  Vorlagen. 

Wenn  sich  also  die  ae.  Elegien  von  den  Literaturwerken 
der  übrigen  germanischen  Stämme  mehr  oder  minder  deutlich 
unterscheiden,  so  muß  dies  auf  andere  Gründe  zurückzuführen 
sein.  Und  der  Hau^rundUiegtwohLdarin,  daß  das  Seelenleben 
der  Angelsachsen  reicher,  inniger,  wenn  auch  nicht  leiden- 
schaftlicher war  als  das  ihrer  germanischen  Vettern. 

Diese  Tatsache  wird  auch  durch  die  anderen  Lebens- 
äußerungen und  Kulturschöpfungen  der  Germanen  des  Insel- 
reichs erhärtet:  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  das  Christen- 
tum aufnehmen  und  durchdringen,  durch  ihr  Familienleben, 
ihre  Rätselpoesie  und  nicht  zuletzt  ihre  epische,  d.  h.  Helden- 
dichtung. ImBeowulf,  dessen  germanische  Herkunft  von  niemand 
in  Zweifel  gezogen  wird,  finden  wir  dieselben  elegischen  Züge, 
die  der  ae.  Klage  ihr  Gepräge  geben.  Auch  enthält  das  Epos 
eineNaturschilderung(v.l357  ff.),  die  an  individualisierender  Kraft 

höchstens   noch  von  den  Rätseln   (vgl.  2— 4)  übertroffen  wird. 

i/         Bis  zu  einem  gewissen  Grade  läßt  auch  die  lateinische 
[Dichtung  der  Angelsachsen  einen  elegischen  Charakter  er- 

I  kennen. 

Ealdhelm,  der  nicht  mit  Unrecht  als  Vater  der  anglo- 
lateinlschen  Dichtung  bezeichnet  worden  ist,  zeigt  in  seinem 
ganzen  Schrifttum  nicht  bloß  einen  entschieden  poetischen  Zug, 
sondern  auch  einen  gewissen  Hang  zum  Ernst  und  zur  Weichheit. 
Interessant  ist  ein  Vergleich  seiner  Rätsel   mit  denen  seines 
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Vorbildes  Syniphosius :  Letzterer  scherzt  verstandesmäßig  witzig, 
Ealdhelm  trägt  ernsthaft  mit  poetischem  Schwung,  zuweilen 
selbst  im  pathetischen  Ton  vor1).  Auffällig  ist  auch  die  fast 
süßlich  weiche  Färbung  im  Eingang  der  Prosaschrift:  'De 
laudibus  virginitatis/ 

Auch  Aikuin,  der  sich  sonst  klassischen  Einflüssen  so  stark 
zugänglich  zeigt,  schlägt  in  seinen  Gedichten  manchmal  Töne 
an,  die  der  Stimmung  der  altenglischen  Elegien  durchaus  ent- 
sprechen. Ich  erinnere  hier  an  die  'Versus  de  cuculo.'  (M.  G.  H. 
Poetae  Latini  aevi  Carolini  I  p.  269.)  Die  Schlußzeilen  dieser 
Klage2)  lauten  in  deutscher  Übertragung: 

'Die  innige  Liebe  zum  Sohne  zwingt  den  Vater  zu  Tränen, 
wenn  der  Sohn  mit  plötzlicher  Hand  aus  der  Umarmung  ge- 
rissen wird.  Wenn  der  Bruder  den  leiblichen  Bruder  verliert, 
den  er  geliebt,  stets  müssen  Tränen  ihm  kommen,  wenn  er 
nicht  schon  weint. 

Zu  dreien  waren  wir  einst,  verbunden  hat  uns  ein  Sinn: 
jetzt  sind  wir  nur  mehr  zu  zweit,  jener  dritte  ging  fort.  Ach 
und  fort  wird  er  sein,  ferne  von  uns  wird  er  bleiben.  Uns 
bleibt  darob  nun  bittere  Klage:  nicht  ist  der  liebe  Kuckuck 
bei  uns. 

So  senden  wir  ihm  denn  Lieder  nach,  Lieder  der  Trauer: 
Lieder  geben,  ich  hoff  es,  dem  Kuckuck  sicheres  Geleit.  0 
daß  zu  jeglicher  Stunde  du  glücklich  seiest,  an  jedem  Ort,  wo 
immer  du  dich  verlierst:  Und  denk  auch  unser  immerdar  und 
allerwege:  Leb  wohl!' 

Dieser  Abschnitt,  in  alliterierende  Langzeilen  gebracht, 
würde  sich  genau  lesen,  wie  eine  Partie  der  Übersetzung  der 


')  Vgl.  Ebert,  Literatur  des  Mittelalters  I,  630. 

*)  Daß  es  sich  hier  tatsächlich  um  eine  Klage  handelt,  läßt  die 
ganze  Anlage  des  Gedichts  deutlich  erkennen.  Schon  Ebert,  Literatur 
des  Mittelalters  II  p.  30  f.  deutete  den  Kuckuck  auf  einen  jungen  Sänger 
Dodo.  Vgl.  indes  Manitius,  Geschichte  der  lateinischen  Literatur  des 
Mittelalters  I  p.  279.  Gerade  im  Vergleich  mit  seinen  lateinischen  Vor- 
bildern tritt  der  eigentümliche  Charakter  der  Alkuin'schen  Gedichte 
deutlich  hervor.  Im  einzelnen  scheinen  auf  die  Elegie  namentlich  Vergils 
Eclogen  eingewirkt  zu  haben.  Vgl.  zum  Beispiel  die  Klage  um  Daphnis 
in  Ecl.  V  und  EX,  wo  von  dem  beinah  eingetretenen  Tode  des  Sängers 
Menalkas  (Vergil)  die  Rede  ist.  Vielleicht  darf  man  auch  erinnern  an 
das  Epigramm  im  sogenannten  Catalepton  des  Vergil  XI  (XIV)  in  der 
Teubnerausgabe  von  Ribbeck  p.  450. 
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ae.  Elegien.  Hier  sei  insbesondere  darauf  hingewiesen,  daß  in 
der  Klao-e  der  Frau  die  verbannte  Frau  ihr  Lied  mit  ähnlichen 
Wünschen  für  den  fernen  Gatten  schließt. 

Die  Frage,  ob  die  gemütliche  Veranlagung  der  Angel- 
sachsen, die  sich  in  den  altenglischen  Elegien  verrät,  durch 
die  Berührung  und  Vermischung  mit  keltischen  Elementen  ver- 
stärkt worden  ist,  liegt  natürlich  nahe;  sie  wird  zweckmäßig 
an  anderer  Stelle  zu  erörtern  sein. 

Jedenfalls  ist  dem  englischen  Volke  schon  in  den  Anfängen 
seiner  literarischen  BetätigTmg_jine__gewi§8e_Weichheit  und 
Sentimentalität  eigen  gewesen.  Und  diese  Eigenschaften  haben 
sich,  —  vielleicht  gemildert  durch  mancherlei  Einflüsse,  die  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  auf  den  englischen  Nationalcharakter 
gewirkt  haben  (insonderheit  durch  die  Vermischung  mit  den 
straffen,  kräftigen  Normannen)  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Die  Sentimentalität  der  modernen  Engländer  ist  freilich 
eine  andere  als  diejenige  der  Deutschen ;  aber  sie  ist  unzweifel- 
haft vorhanden  und  hat  auch  in  der  Geschichte  der  englischen 
Kultur  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  Spuren  hinterlassen. 

Die  stimmungsreiche,  ernste,  grüblerische  Art  war  auch 
den  stammverwandten  Angelsachsen  und  Friesen,  die  auf  dem 
Kontinent  blieben,  von  jeher  eigen.  Sie  scheint  zum  Charakter 
aller  germanischen  Stämme,  die  die  Niederungen  der  Nordsee 
bewohnten,  gehört  zu  haben.  Bei  den  kontinentalen  Volksver- 
bänden hat  sich  diese  Stammeseigentümlichkeit  reiner  und  un- 
vermischter  erhalten  können.  In  dem  Quickborn  und  den 
lyrischen  Erzählungen  Klaus  Groths,  in  Storms  und  Allmers' 
schwermütigen  Gedichten,  in  G.  Frenssens  Romanen  und  selbst 
Detlev  von  Liliencrons  lyrischen  Novellen  gelangt  sie  zu  un- 
verkennbarem Ausdruck. 

Eine  andere  Frage  erhebt  sich  nun : 

Sind  in  jenen  Teilen  der  altgermanischen  Gedichte,  die 
individuellen  Gefühlen  und  elegischen  Stimmungen  Ausdruck 
geben,  nicht  bereits  christliche  oder  andere  dem  Ger- 
manentum wesensfremde  Einflüsse  wirksam? 

Fassen  wir  zunächst  die  altenglischen  Denkmäler  ins 
Auge.  Die  ältesten  Stücke,  z.  B.  Deors  Klage,  Wanderer,  Seefahrer, 


V.  Zur  Psychologie  der  alten  Germanen.  119 

Klage  der  Frau,    Botschaft  des  Gemahls  -  stammen  aus  dem 
81bzw^^hrhundert,  gehören  also  einer  Zeit  an,  in  der  christ- 
liche  Einflüsse   auf   dem    Insellande    deutlich    zu   wirken    be- 
gannen.  Von  diesen  Einflüssen  sind  sie  jedoch,  wenn  wir  von 
den   späteren   Zutaten  einmal  absehen,    vollkommen  verschont 
geblieben.    Das  Fehlen  jeder  Anspielung  auf  Bibel  oder  Heils- 
geschichte,  die  beständige  Bezugnahme  auf  Wyrd,  der  fassungs- 
los traurige  Ausgang  (vgl.  Seefahrer,  Wanderer  und  Klage  der 
Frau),    dem  der  trostreiche  Aufblick  zu  dem  'Vater,    bei  dem 
alle  Festigung  steht',    noch  fremd  ist,    die  ausschließlich  heid- 
nischen   Sagengestalten    in    der    Klage    Deors    und    die   Ver- 
wendung des  Runenzaubers  zur  Bekräftigung  der  Aufforderung 
am  Schlüsse  der  Botschaft:    alles  das  beweist  den  heidnischen 
Charakter  dieser  Gedichte.     Es  ist  absurd  zu  denken,   daß  ein 
von  christlichem  Geist  erfüllter  Sänger  auf  ausschließlich  heid- 
nische Beispiele,   wie  es  tatsächlich   von  Deor  geschieht    ver- 
wiesen haben  sollte.  ' 

Auch  scheint  mir  die  geschlossene  Komposition  und  fest- 
gefugte Form,   die  allen   diesen  Gedichten   mit  Ausnahme   von 
Deors  Klage  in  gleicher  Weise  eigentümlich  ist,  auf  heidnische 
Herkunft  zu  deuten.     Einem  neuen,  fremden  Inhalt  gegenüber' 
würde  sich  die  Form  kaum  so  standhaft  erwiesen  haben    Wie 
sich   beim   Eindringen   des   christlichen   Geistes  auch   die   alt- 
überlieferte Form  zu  verändern  begann,    zeigen  die  elegischen 
färben   m   Cynewulf,    die   spätangelsächsischen   Zeugnisse   der 
Gattung  (z.  B.  Klage  eines  Vertriebenen)  und  nicht  zuletzt  jene 
Zutaten,    mit  denen  sich  später   christliche  Schreiber   an    den 
alten,  schonen  Dichtungen  versündigten.  Eben  weil  jene  Schreiber 
den  christlichen  Charakter  durchaus  vermißten,    sahen  sie  sich 
zu  ihren  Erweiterungen  veranlaßt. 

Die  Innigkeit  der  elegischen  Stimmung,  wie  sie  uns  in 
den  alten  Liedern  begegnet,  konnte  durch  das  Christentum  über- 
haupt mcht  vertieft  werden.  Die  christliche  Anschauung  richtet 
des  Dulders  Blick  auf  den  Trost  in  den  Himmeln'  und  erweist 
sich  dadurch  der  vollkommenen  Einfühlung  in  das  schier  'end- 
lose Weh'  eher  hinderlich  als  sie  fördernd.  Jedenfalls  vermengt 
sie  der  Darstellung  ein  reflektives  Element,  das  der  Lyrik  nur 
m  seltenen  Fällen  zum  Vorteil  gereicht.  Man  beachte  z  B  die 
Verse  des  Interpolators  in  Deors  Klage.  Er  schildert  des  alten 
bangers  Lage  zutreffend  in  folgender  Weise: 
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Siteö  sor3ceari3  sgelura  bideeled, 
on  sefan  sweorceö;  sylfum  J)inceö, 
past  sy  endeleas  earfoöa  dsel. 
Dann  drängt  sich  seinem  christlichen  Gemüt  die  folgende  Be- 
obachtung auf: 

M&33  bonne  gepencan,  ]>a?t  3eond  bäs  woruld 

\viti3  dryhten  wendeö  geneahhe, 

eorle  mone3um  äre  gesceawaö, 

wislicne  bleed,  sumum  weana  dsel. 
Soweit  die  altnordische  Literatur  in  Frage  kommt,  zeigt 
sich  das  weiche  und  elegische  Element  allerdings  stärker  und 
häufiger  in  den  jüngeren  Denkmälern,  jedoch  fehlt  es  in  älteren 
Gedichten  keineswegs.  Den  Beweis  liefert  das  Wielandslied,  das 
sicher  zu  den  ältesten  Eddaliedern  zu  rechnen  ist.  Vgl.  Finnur 
Jönsson,  Lit.  Hist.  I,  212. 

Nun  ist  in  jüngster  Zeit  von  Neckel  in  seinen  'Beiträgen' 
p.  278  ff.  der  Versuch  unternommen  worden,  den  elegischen 
Charakter  des  sagenberühmten  Schmiedes  als  die  'ziemlich  aus- 
gedehnte Interpolationstätigkeit  eines  einzigen  Mannes',  also  als 
jüngere  Zutat,  zu  erweisen. 

Die  Strophen  33.  39  und  14.  151)  sollen  später  einge- 
schoben sein,  um  die  Härte  des  Stoffes  —  soweit  "Wieland  selbst 
in  Frage  kommt  —  zu  mildern.  Die  Gründe,  die  Neckel  zur 
Stütze  seiner  Ansicht  anführt,  beziehen  sich  teils  auf  den  Inhalt 
und  Zusammenhang,  teils  auf  Anklänge  der  genannten  Strophen 
an  Atlakvipa. 

Ich  muß  dabei  einen  Augenblick  verweilen.  Es  ist  zu- 
zugeben, daß  sich  Str.  34  (ich  zitiere  hier,  Neckel  folgend,  nach 
Bugge)  an  32  ganz  gut  anschließt;  daß  aber  365-8  eine  be- 
fremdende Erklärung  der  Andeutung  am  Ende  von  33  sei,  kann 
ich  nicht  finden.  Mir  scheint  im  Gegenteil  der  vorläufige  Hin- 
weis von  der  gewünschten  Eidesleistung  am  Ende  von  33  sehr 
geschickt.  Später  steht  der  offenen  Erwähnung  des  Geschehnisses 
nichts  mehr  im  Wege.  Auch  kann  ich  nicht  beistimmen,  wenn 
Neckel  erklärt:  'Die  Formeln  in  Str.  33  brauchten  nicht  alt  zu 
sein.  Sie  konnten  nach  bekannten  Mustern  von  jedem  Epigonen 
zusammengestellt  werden/   Neckel  muß  selbst  zugeben,  daß  von 

*)  Neckel  zitiert  nach  Bugge.  In  dem  Text  von  Hildebrand-Gering 
handelt  es  sich  um  die  Strophen  35,  41  und  16. 
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Seiten  der  Gliederung  die  Kritik  diesen  Strophen  nichts  an- 
haben kann.  "Was  Str.  39  angeht,  so  unterbricht  sie  weder  den 
Zusammenhang,  noch  auch  führt  sie  einen  inhaltlichen  Wider- 
spruch herbei.  Denn  die  nächtliche  Szene,  worauf  Neckel  zur 
Begründung  dieses  Widerspruches  lünweist  (30 7)  wird  auch 
in  39  vorausgesetzt.  Auch  in  betreff  der  Str.  14. 15  ist  zuzugeben, 
daß  die  Antwort  Wielands  auf  die  drohende  Frage  des  Königs  zu- 
nächst etwas  seltsam  erscheint *).  Aber  daß  die  Frage  des  Königs 
keine  Antwort  erheischen  soll,  ist  mir  unerfindlich.  Auch  ist 
es  psychologisch  durchaus  nicht  unberechtigt,  daß  sich  Wieland 
in  seiner  jetzigen  jammervollen  Lage  der  Gedanke  an  die  frühere 
glückliche  Zeit  aufdrängt.  Auch  hier  erkennt  Neckel  an,  daß 
von  seiten  der  Gliederung  der  Kritik  keine  Handhabe  gegeben  ist. 

Neckel  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  daß  es  sich  bei 
den  Strophen,  die  er  aus  inhaltlichen  Gründen  verwerfen  zu 
müssen  glaubt,  um  Nachahmungen  der  Atlakvipa  handelt.  Aus 
Übereinstimmungen  wie  Upp  ris,  Pakhrdßr  Vkv.  41 3  (nach  Gering  — 
39 l  nach  Bugge)  Ristu  mi,  Fjprnir  Akv.  10 l  zu  folgern,  daß 
eine  ganze  Strophe  entlehnt  ist,  halte  ich  für  gewagt.  Auch 
die  in  14.  15  sich  findenden  Anklänge  an  Akv.2)  beweisen  nichts. 

Selbst  wenn  einmal  zugegeben  würde,  die  von  Neckel  be- 
anstandeten Stellen  der  Vkv.  seien  unecht,  es  wäre  damit  nichts 
bewiesen;  auch  in  den  anderen,  unzweifelhaft  echten  (nicht 
angefochtenen  und  nicht  anzufechtenden)  Partien  ist  Wielands 
weiche  und  elegische  Natur  bezeugt.  Ich  verweise  auf  folgende 
Stellen : 

80-8  (nach  Bugge  57-10) 

svä  bei])  lengi    lj ossär  sinnar 
kvänar,  ef  hönum     of  koma  g0r])i. 

135"8  (nach  Bugge  10  5~8) 

hugpi  at  hefpi     Hlopves  döttir, 
alvitr  unga,     vaeri  aptr  komin. 

20 1 

Sat,  ne  svaf. 

l)  Wenigstens  nach  Bugges  Text.  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
Textgestalt  Gerings  (15  5— 10) 

[Kallabi  Nibobr,      Niara  dröttinn:] 

'Hvar  gazt,  Volundr,    visi  alfa ! 

öra  aura       i  Ulfdolum  ?' 
Hier  hat  die  Antwort  Wielands  nichts  befremdliches. 
s)  Neckel  verweist  auf  Str.  6,  710,  175  —  immer  nach  Bugge. 
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Wäre,  wie  Neckel  annimmt,  ein  Interpolator  tätig  gewesen 
mit  der  ausgesprochenen  Tendenz,  die  Härte  des  Stoffes  zu 
müdem,  so  hätte  er  auch  wohl  die  angeführten  Stellen  beseitigt 

oder  verändert. 

Last  not  least  ist  aber  folgendes  zu  bedenken :  Auch  das 
altenglische  Denkmal  erwähnt  "Wielands  Sehnsucht.  Es  muß 
sich  dabei  also  um  einen  Zug  der  gemeinsamen  Quelle  handeln, 
auf  die  sowohl  Vkv.  als  auch  Deors  Klage  zurückgehen.  Dieser 
Quelle  —  ihr  hohes  Alter  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daß 
das  altenglische  Lied  bis  ins  8.  Jahrhundert  zurückgeht  — 
muß  also  bereits  eigen  gewesen  sein,  was  Neckel  als  gefühl- 
vollen Zusatz  zu  beweisen  sucht. 

Das  Wielandslied  liefert  den  Beweis,  daß  dem  heidnischen 
Germanentum  weiche  Regungen,  die  mit  Stammesgefühl  nichts 
zu  tun  haben,  durchaus  nicht  fremd  waren.  Daß  Regungen 
I  dieser  Art  unter  dem  Einfluß  einer  fortschreitenden  Kultur 
unT~a^päterhin~zur  Herrschaft  gelangenden  Christentums  zur 
Wiehern  Entfaltung  kamen,  liegt  auf  der  Hand.  Doch  handelt 
es  sich  dabei  nicht  um  ein  fremdes  Pfropfreis,  sondern  um  die 
Entwicklung  bodenständiger  Keime. 
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Deors  Klage. 

(100a)  WEland  him  be  wurnan1)  wraeces  cunnade, 
anhydi3  eorl  earfopa  drea3, 
haefde  him  to  3esippe  sor3e  and  lon5ap, 
wintercealde  wraece;  wean  oft  onfond, 
5  sippan  hine  ISaöhad2)  ou  nede  le3de, 
swoncre  seonobende  ou  syllan  monn. 
E>aes  ofereode,  pisses  swa  01333! 
Beadohilde  ne  waes  hyre  bropra  deaj) 
on  sefan  swa  sar  swa  hyre  sylfre  PÜ13, 

10  paet  heo  3earolice  or^ieten  haefde, 

])cet  heo  eaceuu3)  waes;  aefre  ne  meahte 
friste  3ebencan,  hu  ymb  ])cet  sceolde. 
E>aes  ofereode,  pisses  swa  01333! 
¥e  be4)  Masöhilde5)  mon3e  3efru3nou: 

15  wurdou  3ruudlease  3eates  fri3e, 

])cet  hi[m]  seo  sor3lufu  slaep  ealle  binom. 

E>a?s  ofereode,  pisses  swa  01333! 
Deodric  ahte  priti3  wintra 
Maerin5ac)  bur3;  paet  waes  moue3um  cup. 

20  E>33S  ofereode,  pisses  swa  111333! 

We  3eascodan  Eormanrices 7) 
wylfenne  3epoht:  ahte  wide  (100 b)  folc 
3otena  rices;  patf  waes  3rim  cynin3. 
Saat  sec3  moni3  sor3um  3ebundeu, 

25  wean  on  wenan,  wyscte  3eneahhe, 
paet  paes  cynerices  ofercumen  waere. 
E>aes  ofereode,  pisses  swa  ma^! 
Siteö  sor3ceari3  saelum  bidaaled, 
on  sefan  sweorceö;  sylfum  pinceö, 

30  pce£  sy  endeleas  earfoöa8)  dael. 

M333  ponwe  3epencan,  paet  3eond  pas  woruld 


*)  Hs.  wurman.  Die  Konjektur  stammt  von  Kogel.  Grein  sehlägt 
be  wimman  vor.  *)  Hs.  niö  had.  *)  Hs.  eacen.  *)  Hs.  We  bset.  5)  Hs. 
maeö  hilde.     6)  Hs.  maerinja.     7)  Hs.  eormanrices.    8)  Hs.  earfoda. 
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witi3  dryhten  wendeö  3eneahhe, 
eorle  mone3um  are  3esceawaö, 
wislicne  blaed,  sumuwi  weana  dael. 

35  Pcet  ic  bi  nie  sylfum  sec3an  wille, 
paet  ic  hwile  waes  Heodeninsa1)  scop, 
dryhtne  dyre:  me  waes  Deor2)  noma. 
Ahte  ic  fela  wintra  fol3aö  tilne, 
holdne  hlaford,  op  paet  Heorrenda3)  nu, 

40  leoöcraefti3  monn,  londryht  5eJ)ah, 
paet  me  eorla  hleo  aer  3esealde. 

t>ses  ofereode,  J)isses  swa  mae3! 


l)  Hs.  heodeninja.     2)  Hs.  deor.     3)  Hs.  heorrenda. 


Rede  der  Frau  an  Eadwacer. 

(100b)  leodura  is  rainum,  swylce  him  mon  lac  3ife ; 

willaö  hy  hine  apec3an,  3if  he  ou  J)reat  cymeö : 

Unselice  *)  is  us ! 

Wulf  [min]  is  on  ie3e,  ic  on  operre; 
5  faeste2)  is  past  e3lond  fenne  biworpen, 

sindon  waelreowe  weras  paar  on  i3e ; 

willaö  hy  hine  a])GC3an,  3if  he  on  preat  cymeö : 

Un3elice  is  us! 

Wulfes  ic  mines  widlastum  do3ode 3) : 
10  waas  hit  reoni34)  weder  and  ic  reotu3U  säet, 

me5)  se  beaducafa  bo3um  bile3de: 

waes  me  wyn  to  pon,  waes  me  hwaapre  eac  laö. 

Wulf,  min  wulf,  wena  me  pine 

seoce  ^edydon,  pine  (101 a)  seldcymas, 
15  murnende  mod,  nales  meteliste! 

gehyrest  pu,  Eadwacer?6)  Uncerne  ear[o]ne  hwelp 

bireö  wulf  to  wuda. 

Daet  mon  eape  tosliteö,  paette  nrefre  3esomnad  waes, 

uncer  3a)d 7)  3eador. 


')  Hs.  ungelic.     *)  Hs.  fest.     3)  Hs.  wenum  do5ode.    ')  Hs.  borw 
hit  wceß  reni3.     b)  Hs.  bonne  mec.     6)  Hs.  eadwacer.     7)  Hs,  5iedd. 
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Seefahrer. 

(81 b)  ALE3  ic  be  me  sylfum  schied  wrecan, 

sipas  sec3an,  hu  ic  3eswincda3um 

earfoöhwile  oft  prowade, 

bitre  breostceare  3ebiden  haabbe; 
5  3ecunnad  in  ceole  cearselda  fela, 

atol  ypa  sewealc:  paer  mec  oft  bi3eat 

nearo  nihtwaco  aet  nacan  stefnan, 

ponwe  he  be  clifum  cnossaö.    Calde  3eprun3en 

waeron  fet  mine  '),  forste  3ebunden 
10  caldum  clommuw ;  paar  ha  ceare  seofedun 

hat  ymb  heortan;  hun3or  innan  slat 

merewer3es  mod.    Psßt  se  mon  ne  wat, 

pe  him  011  foldan  fa^rost  limpeö, 

hu  ic  earmceari3  iscealdne  sse 
15  winter  wunade  wraaccan  lastum, 

winema33um  bidroren, 

bihon3en  hrim3icelum;  ha33l  scurura  flea5. 

t>a?r  ic  ne  3ehyrde  butan  hlimman  sae, 

iscaldne  wae3,  hwilum  ylfete  sons: 
20  dyde  ic  nie  to  3omene  3anetes  hleopor, 

huilpan2)  swe3  fore  hleahtor  wera, 

maew  süßende  fore  medodrince. 

Stormas  haar  stanclifu  beotan,  paar  him  stearn  oncwaeö 

isi3fepera:  ful  oft  \)cet  earn  bi3eal 
25  uri3fepra.    NaBni3  hleoraa?3a 

feasceafÜ3  ferö  frefran3)  meahte. 

Forpon  him  3elyfeö  lyt,  se  pe  ah  lifes  wyn 

3ebiden  in  bursum,  bealosipa  hwon, 

wlonc  and  \vin3al,  hu  ic  \ver13  oft 
30  in  brimlade  bidan  sceolde! 

Nap  nihtscua,  norpan  sniwde, 

hrim  hrusan  bond,  ha33l  feol  on  eorpan, 

corna  caldast.    Forpon  cnyssaö  nu 

heortan  gepohtas,  \>cet  ic  hean  (82 a)  streamas, 
35  sealtypa  5elac  sylf  cunnige; 


l)  Hs.  mine  fet.     2)  lh.  and  huilpan.    3)  Hs.  feran. 
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monaö  modes  lust  maela  sehwylce 

ferö  to  feran,  ]>cet  ic  feor  heonan 

elJ)eodi3ra  eard  sesece. 

Forpon  nis  pses  modwlonc  raon  ofer  eorpan 
40  ne  his  jifena  pses  3od,  ne  in  3eo3upe  to  pses  hwset, 

ne  in  his  daedum  to  paes  deor,  ne  him  his  dryhten  to 

pa3S  hold, 

\>cet  he  a  his  sasfore  sor3e  naebbe, 

to  hwon  hine  dryhten  3edon  wille. 

Ne  bip  him  to  hearpan  hyse,  ne  to  hrin3pe3e, 
45  ne  to  wife  wyn,  ne  to  worulde  hyht, 

ne  yrabe  owiht  elles  nefne  ymb  yöa  3ewealc: 

ac  a  hafaö  lonsunse  se  pe  on  la3u  fundaö. 

Bearwas  blostmuni  nimaö,  byri3  faesriaö, 

wonsas  wlitisaö,  woruld  onetteö: 
50  ealle  pa  semoniaö  modes  fusne 

sefan  to  siöe,  pam  pe  swa  penceö 

on  flödwe3as  feor  sewitan1.); 

swylce  3eac  monaö  3eomran  reorde, 

sinseö  sumeres  weard,  sor3e  beodeö 
55  bitter  in  breosthord.    E>aet  se  beorn  ne  wat, 

eft-eadis  secj,  hwaat  pa  sume  dreo3aö, 

pe  pa  wraaclastas  widost  lecsab.  — 

Forpon  nu  min  hyse  Inyeorfeö  ofer  hreperlocan, 

min  modsefa  mid  mereflode 
60  ofer  hwaales  epel,  hweorfeö  wide 

eorpan  sceatas,  cymeö  eft  to  me 

3ifre  and  sraadis,  3ielleö  anflosa, 

hweteö  on  hwaelwes2)  hreper  unwearnum 

ofer  holma  selasu.    Forpon  me  hatran  sind 
65  dryhtnes  dreamas  ponwe  pis  deade  lif 

laane  on  londe.    Ic  selyfe  no, 

])cet  him  eoröwelan  ece  stondaö3). 

Simle  preora  sum  pinja  3ehwylce  (82 b) 

aar  his  tide3e  to  tweon  weorpeö: 
70  adl  oppe  yldo  oppe  ecshete 

fa)3um  fromweardum  feorh4)  oöprinseö. 

Forpon  pa)t  eorla  3ehwam  asftercwependra 


')  Hs.  gewilaö.     2)  Hs,  \vaelwe3.     3)  Hs.  stondeö.     4)  In  der  Hs.  ist 
e  in  feorh  über  der  Zeile  in  kleinerer  Schrift  nachgetragen. 
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lof  lifsendra,  lastworda  betst, 

\<zt  he  sewyrce,  aer  he  onwe3  scyle, 
75  fremman  on  foldan  wiö  feonda  ni]> 

deorum  cUedum  deofle  toseanes, 

]xzt  hine  relda  bearn  refter  her3en 

and  bis  lof  si]>]>an  lifse  mid  en3lum 

awa  to  ealdre,  ecan  lifes  blasd1), 
80  dreara  mid  dusejuim!  Dajas  sind  sewitene, 

ealle  onmedlan  eor]>an  rices; 

ne  aron2)  nu  cyninsas  ne  caseras 

ne  3old3iefan,  swylce  iu  wasron, 

J>orw  hi  masst  mid  him  maerjm  sefremedon 
85  and  on  dryhtlicestum  dorne  lifdon. 

3edroren  is  J>eos  du3uö  eal,  dreamas  sind  sewitene; 

wuniaö  ])a  wacran  and  J>as  woruld  healda]), 

brucaö  Jmrh  bisso.    Blsed  is  3ehna33ed, 

eorpan  indryhto  ealdaö  and  searaö, 
90  swa  nu  monna  3ehwylc  3eond  middan3eard: 

yldo  him  on  fareö,  onsyn  blacaö, 

3omelfeax  snornaö,  wat  his  iuwine, 

aspelinsa  bearn,  eorjian  forsiefene. 

Ne   mass   him   \)onne   se   flaeschoma,   ]>oiine   him   ])wt 

feor3  losaö, 
95  ne  swete  forswelsan  ne  sar  sefelan 

ne  hond  onhreran  ne  mid  hy3e  ]>encan, 

J>eah  J>e  3ra3f  wille  3olde  stre3an, 

brobor  his  seborenum  byr3an  be  deaduw 

mapmnm  mislicum,  \\cet  hi[m]  ne  mid  wille. 

100  Ne  ma33  ]>aere  sawle,  ])e  bi|)  synna  ful, 

3old  to  seoce  for  3odes  e3san, 

J)onrce  he  hit  aer  hydeö,  J>enden  he  her  leofaö.  (83 a) 

Micel   bij>   se   meotudes   essa,  for  pon   hi  seo   molde 

oncyrreö, 
se  5esta]>elade  stijie  3rundas, 

105  eor|>an  sceatas  and  uprodor. 

Dol  bij>  se  J)e  him  his  dryhten  ne  ondradel»:   cymeö 

him  se  deaö  un])in3ed. 

Eadi3  biö  se  ];e  ea])mod  leofaö :  cymeö  him  seo  ar  of 
heofonum. 


l)  Hs.  blseö.     »)  H$.  naeron. 
Sie  per,  Die  altengl.  Elegie.  <) 
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meotod   him   \wt   mod   gestapelaö,   l'orpon    he    in    his 

nieahte  gelyfeö. 

Stieran    mon1)    sceal    stronsum    mode    and    paet    011 

stal)elum  healdan 

110  and  sewis  werum  wisuni  clame. 

Scyle  monna  jehwylc  mid  gemete  healdan 
wip  leofne  and  wiö  lapne  bealo, 
peah  pe  he  hine  wille  fyres  fulne 
oppe  on  baale  forbaernedne 

115  his  seworhtne  wine.     Wyrd  bip  swiöre2), 

meotud  meahti3ra  \)omie  amses  monnes  öehysd. 
Uton  we  hycsan,  hwaer  we3)  harn  ajen, 
and  potwie  3epencan,  hu  we  pider  cmnen, 
and  we  ponne  eac  tilien,  part  we  to  moten 

120  in  pa  ecan  eadignesse; 

pser  is  lif  jelong  in  lufau  dryhtnes, 
hyht  in  heofonuni!  t>aös  sy  pam  halsan  ponc, 
\)cet  he  usic  seweorpade,  wuldres  ealdor, 
ece  dryhten,  in  ealle  tid!  Amen. 

!)  Hs.  mod.     2)  ff«,  swire.     3)  Hs.  se. 


Wanderer. 


(76b)  OFT  him  anhaga  are  sebideö, 

metudes  miltse,  peah  pe  he  mpdcearig 
geond  lagulade  longe  sceolde 
hreran  mid  hondum  hrimcealde  sae, 
5  vvadan  wraeclastas.    Wyrd  bi5  ful  araßd! 
Swa  cwsbÖ  eardstapa  earfepa  semyndig, 
wrapra  waslsleahta,  winenncga  hryre : 
'Oft  ic  sceolde  ana  uhtna  sehwylce 
mine  ceare  cwipan.    Nis  nu  cwicra  aan, 
10  pe  ic  him  modsefan  minne  dürre 
sweotulc  asec3an.    Ic  to  sope  wat, 
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J)«tf  bij)  in1)  eorle  indryhten  ])eaw. 
paßt  he  his  ferölocau  feste  binde, 
healde2)  his  hordcofan,  hycge  swa  he  wille. 
15  Xe  maeg  werig  mod  Wyrde  3)  wiöstondan 
ne  se  hreo  hyge  helpe  gefremman; 
foröon  domgeorne  dreorigne  oft 
in  hyra  breostcofan 4)  bindaö  fseste. 
Swa  ic  modsefan  minne  sceolde 
20  oft  earmceari3,  eöle  bidasled, 
freoina3gum  feor,  feterum  sajlan, 
si])J)an  seara  iu  goldwine  minne5) 
hrusan  heolster6)  biwrah  and  ic  hean  ponan 
wod  wintercearig  ofer  wapema7)  gebind, 
25  sohte  sele  dreorig  sinces  biyttau, 

hwa3r  ic  feor  ojjjje  neah  findan  meahte 
J)one  pe  in  meoduhealle  miltse8)  wisse 
oppe  mec  freondleasne 9)  frefran  wolde, 
wenian  mid  wynnum.    AVat  se  pe  cnnnaö, 
30  hu  sli|>en  biö  sorg  to  geferan 

pain  pe  him  lyt  hafaö  leofra  geholena: 

waraö  hine  wrackst  —  nales  wunden  gold, 

feröloca  freorig  (77*)  _  nahes  foldan  bhed'; 

geraon  he  sele-secgas  and  sincpege, 
35  hu  hine  on  geoguöe  his  goldwine 

wenede  to  wiste:  wyn  eal  gedreas! 

Forpon  wat  se  pe  sceal  his  winedryhtnes 

leofes  larcwidum  longe  forpolian, 

bomie  sorg  and  slaep  somocl  ietgaxlre 
40  earnine  anhogan  oft  gebindaö; 

pinceö10)  him  on  mode,  paet  he  his  mondryhten 

clyppe  and  cysse  and  on  cneo  lecge11) 

honda  and  heafod,  swa  he  hwilum  ser 

in  geardagum  giefstolas  breac; 
45  boane  onwascneö  eft  wineleas  gunia, 

gesihö  him  biforan  fealwe  wegas, 

«)  Hs.  soll  nach  Walker  In  haben ;  aber  es  ist  das  i  genau  das- 
selbe wie  m  mdryhlen;  auch  später  steht  dies  i  im  Anfang;  vgl  v  84 
)  ^healdne.  •)  Hs.  wyrde.  *)  Hs.  hat  nach  Wülker  biost.  cofan,* 
aber  der  Punkt  ist  der  Absatz  des  t,  der  auch  in  andern  Fällen  sichtbar 
ist.  «)  Hs.  mme.  «)  Hs.  heolstre.  ')  Hs.  wabena.  «)  Hs.  mine.  »)  Hs 
ireondlease.     «>)  Hs.  binced.     «)  Hs.  Ia>5e.  ' 

9* 
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babian  brimfu3las,  bradan  fel>ra, 
hreosau  hrira  and  snaw  ha3le  3emeu3ed. 
Poxme  beoö  \>j  hefi3ran  beortan  benne 
50  sare  ajfter  swsesne,  sor3  biö  3eniwad; 
\)onne  masa  semynd  mod  seondhweorfeö, 
3reteö  slisstafum '),  3eorne  3eondsceawaö: 
sec3a  3eseldan  swimmaö  eft2)  onwes; 
fleotendra  ferö  no  hser  fela  brin3eö 
55  cuöra  cwide3iedda.  Cearo  biö  3eniwad, 
J>ara  be  sendan  sceal  swihe  geneahhe 
ofer  wahema  3ebind  werisne  sefan.  — 
ForI»OQ  ic  3el>encan  ne  rasB3  3eond   nas  woruld, 
for  hwan  modsefa3)  min  ne  3esweorce, 
60  ]>onwe  ic  eorla  lif  eal  3eondhence, 
hu  hi  faarlice  flet  ofseafon, 
mod3e  ma3iibe3nas.    Swa  I»es  middanseard 
ealra  do3ra.  sehwam  dreoseö  and  fealle[> : 
forI>on  ne  maes  wearban  wis  wer,  ser  he  a3e 
65  wintra  daal  in  woruldrice  (77 b).   Wita  sceal  3el>yldi3, 
ne4)  sceal  no  to  hatheort  ne  to  hraedwyrde 
ne  to  wac  wisa  ne  to  \vanl1ydi3 
ne  to  forht  ne  to  fassen  ne  to  feoh3ifre 
ne  naafre  3ielpes  to  jeorn,  ser  he  3^are  cunne. 
70  Beorn  sceal  sebidan,  nonwe  he  beot  spriceö, 
o\)  {>aet  collenferö  cunne  3earwe, 
hwider  hrejtra  3ehy3d  hweorfau  wille. 
On3ietan  sceal  3leaw  hsele,   hu  sasstlic  biö, 
Jjonne  ealre5)  Jüsse  worulde  wela  weste  stondeö, 
75  swa  nu  missenlice  3eond  pisne  middan3eard 
winde  biwawne6)  weallas  stondafi, 
hrime  bihrorene,  hryöge  I>a  ederas. 
Woriaö  J>a  winsalo,  waldend  lic3aö 
dreame  bidrorene;  dusuö  eal  3ecron3 
80  wlonc  bi  wealle.    Sume  wi3  fornom, 
ferede  in  foröwese;  sumne  fu3el  oltbaar 
ofer  heanne  holm;  sumne  se  hara  wulf 
deaöe  3eda3lde;  sumne  dreorishleor 
in  eoröscra^fe  eorl  sehydde: 


»)  Hs.  5liwstafum.     2)  Hs.  oft.     3)  Hs.  modsefan.     *)  Hs.  Nc.    «)  Hs. 
ealle.    •)  Hs.  biwaune. 
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85  yfde1)  swa  bisne  eard3eard  a?lda  scyppend, 

oh  J)cipt  bur3\vara  breahtraa  lease 

eald  enta  3eweorc  idlu  stodon. 

Se  forme  bisne  wealsteal  wise  3ebohte 

and  bis  deorce2)  lif  deope  3eond])enceö, 
90  frod  in  feröe,  feor  oft  3emon 

wselsleahta  worn  and  pas  word  acwiö: 

'Hwser  cwom  mear3?  hwaer  cwom  ma30?  hwser  cwom 

mabbum3yfa  ? 

hwa?r  cwom  symbla  3esetu?  hwa?r  sindon  seledreamas? 

Eala  beorht  buue!  eala  byrnwi3a! 
95  eala  beodnes  bryrn !  hu  seo  J)ra3  3ewat, 

3enap  under  nihthelrn,  swa  heo  no  wsere! 

Stondeö  nu  on  laste  leofre  du3ube 

weal  (78a)  wundrum  heah  wyrmlicum  fah. 

Eorlas  fomoman  asca  prype, 
100  wsepen  waelsifru,  Wyrd3)  seo  rnsere, 

and  bas  stanhleojju  stormas  cnyssaö; 

hriö  hreosende  hrusan4)  bindeö, 

wintres  woma,  bonwe  won  cymeö, 

nipeö  nihtscua,  norban  onsendeö 
105  hreo  hse3lfare  hselebum  on  andan. 

Eall  is  earfoölic  eorban  rice, 

onwendeö  wyrda  3esceaft  weoruld  under  heofonum. 

Her  biö  feoh  lsene,  her  biö  freond  laene, 

her  biö  mon  lsene,  her  biö  mse3  lsene; 
110  eal  bis  eorban  3esteal  idel  weorbeö!' 

Swa  cwseö  snottor  on  mode,  3esset  him  sundor  set  rune. 

Til  bib  se  be  his  treowe  3ehealdeö:  ne  sceal  nsefre  his 

torn  ta  rycene 

beorn  of  his  breostum  acyban,  nembe  he  ser  ba  böte  cunne 

eorl  mid  eine  3efremman!  Wel  biö  J)am  be  him  are  seceö, 
115  frofre  to  fa?der  on  heofonuw,  bser  us  eal  seo  fsestnun3 

stondeö ! 


*)  Hs.  y])öe.     *J  Hs.  deornce.     s)  Hs.  wyrd.     *)  Hs.  hruse. 
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Botschaft  des  Gemahls. 

(123 a)  Nu  ic  onsundran  £e  sec3au  wille1) 

treo  cyn2).     Ic  tudre  aweox 

in  mec  ce\d3) sceal  ellor  londas 

settaw4) c 

5  sealte  streawrts5) 

sse.  Ful  oft  ic  on  bates6) 

5esohte, 

J)8er  mec  moudryhten  min7) 

ofer  heah  hofu.  Eom  nu  her  cumen 
10  on  ceolbele  and  nu  cunnan  scealt, 

hu  |)u  ymb  modlufan  mines  frean 

on  hy.3e  [bin]  hyc3e.    Ic  3ehatan  dear, 

J)get  bu  pser  tirfseste  treowe  findest8). 

Hwset!  pec  bonwe  biddan  het  se  J)isne  beam  a3rof, 
15  f>a3t  pu  sinchroden  sylf  3emunde 

on  3ewitlocan  wordbeotun3a, 

J>e  31t  on  sorda3um  oft  sesprsecon, 

penden  3it  moston  on  meodubur3um 

eard  \veardi3an,  anlond  bii3an, 
20  freondscype  fremman.    Hine  faehpo  adraf 

of  si3ebeode.    Heht  nu  sylfa  f>e 

lustum  beran9),  hast  Jm  la3u  drefde,  (123  b) 

sipban  |)u  sehyrde  on  hlihes  oran 

3alan  3eomorne  3eac  on  bearwe. 
25  Ne  last  bu  pec  sipban  sipes  setwsefan, 


»)  Lücke  ungefähr  3,8  cm.  »)  Ich  lese  das  ganze  n,  hinter  dem  nichts 
fehlt.  3)  in  und  se  sowie  d  in  seid  untenher  fast  ganz  zerstört;  die  Londoner 
Abschrift  (B.  M.)  hat  auch  nur  —  wie  Tupper  richtig  angibt  —  die  obere 
Hälfte  von  seid.  Lücke  von  1  bis  s  5,5  cm.  4)  n  unten  zerstört.  Lücke  von 
7,7  cm.,  darnach  zweifellos  c,  also  nicht  a  oder  u;  auch  B.  M.  hat  c,  dem 
der  Rest  eines  i  oder  e  vorangeht,  wie  auch  Tupper  feststellt.  5)  Lücke  von 
9,7  cm,  darnach  sse,  das  auch  in  B.  M.  deutlich  zu  lesen.  6)  Lücke  von 
6,5  cm.  7)  Lücke  von  2,9  cm;  dann  fer;  vor  fer  der  Bogen  eines  0,  toder  c; 
auch  B.  M.  hat  fer  vollständig  mit  voraufgehendem  0,  dem  die  obere 
Rundung  fehlt.  8)  Der  Schluß  von  13:  we  findest  bildet  das  Ende  einer 
besonderen  Zeile;  darnach  das  Schlußzeichen:  j.  Bei  Hwset  beginnt  eine 
neue  Zeile.     9)  Hs.  laeram   vgl.  Klage  der  Frau   v.  37,     Wanderer  v.  24- 
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lade  3elettan  lif3endne  monn!1) 

ON3in  mere  secan,  nisewes  ebel! 

Onsite  samacan,  baet  }>u  suö  heonan 

ofer  nierelade  monnan  findest, 
30  ba?r  se  beoden  is  J)in  011  wenuni ! 

Ne  mse3  him2)  vvorulde  willa3)  .  .  . 

mara  on  3ernynduw,  pses  be  he  me  sa?3de, 

bonwe  ine  3eunne  alwaldend  30c?4) 

.  .  .  Opsonine  si{)])an  motan 
35  sec3um  and  3esi])iim  s[inc5)  3eda?lan] 

«ae3lede  bea^as6).    He  3enoh  hafaö 

fsettan7)  3o£[des8)  beah  he  he  feorran  wunie 

and  m]/d9)  elheode  ebel  healde, 

fcB3re  foldan10) 

40 [holdjra11)  haeleba, 

peah  he  her  min  wme12) 

nyde  3eba?ded  nacan  ut  ahron3 

and  on  yba  5eon$  [anred]13)  sceolde 

faran  on  flotwe3,  forösibes  3eorn, 
45  men3an  merestreamas.  Nu  se  mon  hafaö 


l)  lifgendne  monn  bilden  ebenfalls  eine  besondere  Zeile  mit  Schlußzeichen:  j; 
bei  ONgin  wieder  neue  Zeile.  2)  Nach  him  ist  eine  Lücke  von  2,7  cm., 
die  Sjmren  einer  Rasur  aufweist.  3)  Die  Hs.  hat  keine  Lücke.  4)  d  in  50a 
nur  teilweise  sichtbar.  Von  dem  auf  die  Lücke  folgenden  set  ist  nur  der 
obere  Teil  des  e  sichtbar.  Die  Lücke  inkl.  set  beträgt  3,6  cm.  5)  Von  s,  das 
nur  teilweise  erhalten  ist,  bis  se  eine  Lücke  von  4,9  cm.  Vor  lede  ist  außer  se 
nur  ein  kleiner  Haken  sichtbar,  der  auf  3,  t  oder  n  schließen  lassen  könnte; 
B.  M.  hat  nsetlede,  aber  t  ist  wohl  ein  3  mit  verlorenem  Schwänze.  6)  be 
in  beagas  unten  verdorben.  ")  Hs.  fsedan.  8)  1  oben  zerstört,  von  d  nur 
noch  ein  Häkchen  sichtbar;  von  Beginn  des  Wortes  bis  zu  el  incl.  des 
folgenden  Verses  ist  die  Lücke  9,9  cm.  9)  Der  Rest  des  Buchstabens  vor  d 
deutet  sicher  auf  kein  e  hin ;  auch  B.  M.  hat  vor  d  noch  den  Kopf  eines 
Buchstabens,  der  nicht  sicher  zu  deuten  ist;  Tralau-Holthausen  und 
Tupper  schließen  auf  e.  ,0)  Von  a  nur  die  untere  Hälfte,  von  n  fast  nichts 
zu  sehen,  von  da  bis  zum  Rand  fast  10  cm;  auch  B.  M.  hat  folda  mit 
oben  zerstörtem  a.  Am  Ende  der  Zeile  zeigt  sowohl  E.  B.  als  auch  B.  M. 
noch  drei  Köpfe  von  Buchstaben.  ")  Die  Länge  der  Lücke  vor  ra  berechtigt 
zu  der  Annahme,  daß  mehr  als  eine  Halbzeile  ausgefallen  ist.  Das  [holdjra 
zu  lesen,  ist  zweifellos:  Spuren  des  h  und  1  oben  deutlich  sichtbar,  zwischen 
beiden  und  hinter  1  Raum  für  je  einen  Buchstaben.  ")  Von  n  bis  zum 
Rand  fehlen  etwa  6,5  cm.  Das  ne  in  wine  ist  oben  zerstört.  ,3)  Meiner 
Überzeugung  nach  fehlt  hinter  on5,  das  oben  zerstört  ist,  ein  Wort. 
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wean  oferwunnen ;  nis  him  wilna  jad 
ne  meara  ne  maöraa  ne  meododreama, 
a3ii3es  ofer  eorban  eorl3estreona, 
beodnes  dohtor,  3if  he  I>in  beneah 
50  ofer  eald  3ebeot  incer  tweja. 
3eÄyre  l)  ic  aatsomne  S.  R.  3eador, 
EA.  W  and  M2),  abe  benetnnan3), 
bset  he  ba  waere  and  ba  winetreowe 
be  him  lif3endum  la?stan  wolde, 
be  git  on  serdagum  oft  sesprascon 4). 


»)  Von  h  der  obere  Strich  zerstört;  daher  liest  B.  M.  auch  5enyre. 
*)Es  ist  zweifelhaft,  ob  [D  oder]  M  zu  lesen.  3)  emn  verwischt,  aber  lesbar. 
*)  Hs.  5espreeconn. 


Klage  der  Frau. 

(115a)  IC  bis  3iedd  wrece  bi  me  ful  3eoraorre, 
rainre  sylfre  siÖ;  ic  bset  sec5an  maes, 
hwset  ic  yrmba  3ebad,  sibban  ic  np  [a]weox, 
niwes  obbe  ealdes,  no  ma  borni?  nu. 
5  A  ic  wite  wonn  rainra  wrsecsiba! 

iErest  min  hlaford  sewat  heonan  of  leodum 
ofer  yba  3elac;  hsefde  ic  uhtceare, 
hwrer  min  leodfruma  londes  wsere. 
Da  ic  me  feran  3ewat,  fol3aö  secan 

10  wineleas  wrsecca1)  for  minre  weabearfe. 
On3iinnon  ]>cet  bses  monnes  raagas  hyc3an 
burh  dyrne  3eboht,  batf  hy  toda)lden  unc, 
baet  wit  3ewidost  in  woruldrice 
lifdon  laölicost  and  mec  lon3ade. 

15  Het  mec  hlaford  min  her  eard2)  niman: 
ahte  ic  leofra  lyt  on  bissum  londstede, 
holdra  freonda.    Forbon  is  min  hy3e  3eomor, 


»)  Hs.  hat  wrecca.     *)  fl*.  heard. 


o    3. 
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öa  ic  me  ful  3ema3cne  monnan  funde 

heardsaelisne  hyseseoinorne, 
20  mod  mi]»endne,  mor]>or  hycsende, 

bli]>e  Sebsero.  FuT  oft  wit  beotedan, 

fyei  unc  ne  3edselde  —  nemne  deaö  ana  — 

owiht  elles;  eft  is  pset  onhworfenT" 

Is  du  ...  .  swa  hit  no  waare, 
25  freondscipe  uncer.    Sceal  ic  feor  3e  neah 

mines  fela  leofan  faahöu  dreo^an! 

Heht  mec  inon  wunian  on  wuda  bearwe, 

under  actreojwe]  in  \mm  eoröscraafe. 

Eald  is  pes  eorösele,  eal  ic  eom  oflonjad;  (115  b) 
30  sindon  dena  dimme,  duna  uphea, 

bitre  burjtunas  brerura  beweaxne, 

wie  wynna  leas.    Ful  oft  mec  her  wra])e  be3eat 

fromsi])  frean.    Frynd  sind  on  eorpan 
leofe  lif3ende,  le3er  weardiaö, 
35  ponwe  ic  on  uhtan  ana  3on3e 

^iB^er  actreojwe]  3eond  |)as  eoröscrafu; 
paer  ic  sittan1)  mot  sumorlan3ne  da33, 
pasr  ic  wepan  ma33  mine  wraaesipas, 
earfopa  fela;  for|>on  ic  aefre  ne  ma33 
40  ])a3re  modeeare  minre  3erestan, 

ne  ealles  |)a3s  lon3af)es,  |>e  mec  on  pissum  life  be3eat 
A  scyle  3eon3  mon  wesan  seomormod, 
heard  heortan  3ep0ht;  swylce  habban  sceal 
blipe  oebaero,  eac  ])on  breosteeare, 
45  sinsor3na  3edrea3.  Sy  aet  him  sylfum  3elon3 
eal  his  worulde  wyn;  sy  ful  wide  fah 
feorres  folclondes,  paßt  min  freond  siteö 
under  stanhli])e  storme  behrimed, 
wine  weri3mod,  wa3tre  beflowen 
50  on  dreorsele!  Dreoseö  se  wine  min2) 
micle  modeeare:  he  3emon  to  oft 
wynlicran  wie.     Wa  biö  pani  pe  sceal 
of  lan3o]>e  leofes  abidan! 

')  Hs.  sittam.     *)  Hs.  min  wine. 
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Ruine. 

(123 b)  Wröetlic  is  bges1)  wealstan:  wyrde  gebraecon, 

bur3stede2)  (124 a)  burston;  brosnaö  enta  jeweorc. 

Hrofas  sind  jehrorene,  hreorse  torras, 

hruni3e3)  berofene,  hrim  on  lime, 
5  scearde  scurbeorje,  scorene  [sind]  3edrorene, 

aeldo  undereotone.     Eorösrap  hafaö 

waldend  [and]  wyrhtan  forweorone,  seleorene, 

heardjripe  hrusan,  o|>  hinid  cne[ovv]a4) 

werJ)eoda  sewitan.     Oft  pses  wa3  3ebad 
10  ra^har  and  readfah  rice  aefter  o]>rum, 

ofstonden  under  stormum;  stea/j5)  3eap  3edreas; 

wonaö6)  3iet  se7) num  3eheapen 

felon8) 

3rimme  sesrundm9)   ........ 

15  scan10)  heou) 

orbonc  »rsceaft12) 

lam13)  rindum14)  bea3 

mod  mo15) 

ne  swiftne  5ebra>3d 

')  Hs.  hatte  sicher  pges.  Spuren  der  Rundung  des  a  nicht  mehr 
sichtbar,  doch  ist  der  Raum  für  diese  Rundung  frei  und  scheint  Rasur 
erlitten  zu  haben.  *)  de  in  stede  oben  verwischt.  3)  Hs.  hrim  ^eat  torras. 
*)  dem  a  (oder  o)  folgt  deutlich  noch  der  Ansatz  eines  andern  Buch- 
stabens,  vielleicht  c?  5)  p  teilweise  zerstört.  6)  Der  Buchstabe  nach  o 
durchrissen;  o  ganz  deutlich.  ')  Lücke  von  5,25  cm.  8)  Es  folgt  eine 
Lücke  von  fast  10  cm.  9)  n  nur  noch  mit  einem  winzigen  Strich  links 
oben  vorhanden,  Lücke  von  d  bis  zum  folgenden  Wort  10,4  cm.  ,u)  Vor 
scan  Rest  zweier  Buchstaben;  auch  in  B.  M.  ist  dies  der  Fall;  Tralau- 
Holt hausen  schließen  auf  r  und  e,  Tupper  deutet  auf  r  (oder  p)  und  a. 
u)  Die  Lücke  hinter  heo  beträgt  10,5  cm;  vor  dem  nächsten  Wort  ist  der 
untere  Teil  eines  3  sowie  eines  darauf  folgenden  Buchstabens  erhalten. 
")  Die  Lücke  beträgt  7  cm.  '•'')  Vor  lam  Spuren  eines  5,  dem  ebenfalls 
noch  ein  Buchstabe  folgte.  Auch  B.  M.  zeigt  den  unleren  Teil  eines  3. 
w)  Nach  rindum  ist  ein  Fehler  im  Pergamente,  der  von  Rasur  oder  aus- 
gelaufener Tinte  herzurühren  scheint.  16)  Die  Lücke  mit  Einschluß  des 
folgenden  ne  beträgt  4  cm;  vor  ne  sind  in  B.  M.  noch  Reste  von  Buch- 
staben sichtbar,  die  von  Tupper  auf  ry  gedeutet  werden.  Vgl.  Tralau- 
Holthausen,  die  wenigstens  y  zu  erkennen  glauben. 
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20  hwaetred  in  hrinsas1);  hy3erof?)  3ebond 
Aveallwalau  wiruni  wundrum  to3aadre. 

Beorht  waaron  bu^raeced,  burnsele  moni3e, 

heah  horn3estreon,  hereswe3  niicel, 

meodoheall  nioni3  mandreamaa)  füll, 
25  ob  baat  J>a?t  onwende  Wyrd4)  seo  swi]>e. 

Crun3on  walo  wide,  cwoman  wolda3as: 

swylt  eall  fornom  sec3rof  wera; 

wurdon  hyra  wi3steal  westenstanolas, 

brosuade  burgsteall.     Betend  crun3on 
30  her3as  to  hrasan.    Forpon  pas  hofu  dreor3iaö 

and  ]>a3s  teafor-3eapa:  ti3elum  sceadeö 

hrost  bea3es  rof;  hryre  (124b)  wong  3ecron3 

3ebrocen  to  beor3um,  paar  iu  beorn  moni3 

3laedmod  and  goldbeorht,  3leoma  3efra3twed,5) 
35  wlonc  and  wiu3al  wighyrstum  Scan: 

seah  on  sine,  on  sylfor,  on  searo3immas, 

on  ead,  on  asht,  on  eorewanstan, 

on  J)as  beorhtan  bur3  bradan  rices. 

Stanhofu  stodan;  stream  hate  wearp 
40  widan  wylme.     Weal  eall  befen3 

beorhtan  bosme,  paer  ]>a  bajm  wasron6) 

hat  on  hrepre;  \)cet  wass  hyöelic. 

Leton  ponne  3eotan7)     

ofer  harne  stan  hate  streamas 
45  un8) 

[o]{)  past  hrin3mere  hate9) 

')  Hs.  inhrin3as,  aber  nicht  mit  Majuskel.  Vgl.  Wanderer  v  12 
und  v.  22.  *)  Vom  h  in  hy5erof  ist  nur  der  2.  kürzere  Grundstrich 
sichtbar  von  dem  1.  Grundstrich  ist  nur  noch  ein  Punkt  zu  sehen.  •<)  man 
ist  durch  die  Rune  .,*,.  bezeichnet.  -)  Hs.  wyrd.  ■)  Ha.  5efr8etweS.  •)  Nicht 
nur  die  obere  Hälfte  von  aeron  ist  sichtbar;  B.  M.  hat  waenon;  n  für 
z.T.  verstümmeltes  r.  Vgl.  Tralau-Holthausen.  '•)  Nach  5eotan  Lücke  von 
o,8  cm.;  nach  5eotan  ist  in  B.  M.  der  obere  Strich  eines  Buchstabens  (1?) 
sichtbar;  ofer  und  harne  jetzt  unten  überklebt,  doch  deutlich  lesbar,  wenn 
man  den  Streifen  etwas  aufhebt.  ■)  Es  ist  unzweifelhaft  un  zu  lesen- 
der übergeklebte  Streifen  hat  sich  jetzt  an  den  Rändern  etwas  gelöst  so 
daß  man  darunter  sehen  kann;  Schipper  vermochte  das  noch  nicht,  deshalb 
sein  i(n).  Die  Lücke  zwischen  un  und  baet  beträgt  10  cm  In  B  M.  ist 
ob  baet  deutlich  zu  lesen.  •)  e  in  hate  nicht  ganz  lesbar,  dann  Lücke  von 
12  cm  bis  ba  mcl.  Nach  hate  zeigt  B.  M.  den  unteren  Strich  eines  Buchstabens. 
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basr')  ba  babu  wsBron; 

bonne  is1)    re 

batf  is  cynelic  binjhnse2) 


•)  Das  früher  nicht  gelesene  |>a?r  jtfrf  <7<™2  deutlich,  wenn  man  den 
überklebten  Streifen  aufhebt.  ')  Auch  is  ist  jetzt  deutlich  zu  lesen;  darnach 
in  B  M  die  untere  Hälfte  eines  Buchstabens;  die  Lücke  von  is  bis  zum 
Rande  mißt  fast  11  cm.  3)  huse  früher  ebenfalls  nicht  gelesen,  ist  jetzt 
bis  auf  das  End-e  deutlich;  bis  Rand  etwa  8  cm.  Einige  cm  rechts,  aber 
tiefer  -  in  der  Höhe  der  folgenden  Zeile  -  ist  noch  ein  bur5  (und  dahinter 
der  untere  Strich  eines  andern  Buchstabens)  sichtbar.  Zum  folgenden 
Gedicht  gehört  es  nicht,  bildet  also  das  vor-  oder  drittletzte  Wort  un- 
seres Stückes.     Auch  B.  M.  hat  dieses  bürg. 


Reimlied. 


(94 a)  Me  lifes  onlab,  se  pis  leoht  onwrah 
and  ])<Bt  torhte  getah1),  tillice  onwrah. 
3lsed  waes  ic  3Üwum,  3len3ed  niwuni2) 
blissa  bleo[w]um,  blostma  hiwum. 
5  Secsas  mec  se3on,  symbel  ne  ale3on, 
feohsiefe3)  3efe3on.     Fraetwed  wap.5011*) 
wic35)  ofer  wongum  wraensan6)  3on3um, 
lisse  mid  lon3um  leoma  3ehon3um.7) 
E>a  waes  waastmum  aweaht  woruld  onspreht 
10  under  roder uro  areaht,  radmaßgiie  oferbeaht. 
3iestas  3en3don,  serscype  mensdon, 
lisse  lensdon,  lustum  3len3don. 
Seilten8)  scrad  [oj.jslad  I>urh  sescad  in  brad: 
wass  on  la3ustreame  lad,  baer  me  leobu  ne  bislad. 
15  Hacfde  ic  heanne  had;  ne  waes  me  in  healle  3&d, 
pffit  paer  rof  weorud9)  rad:  oft  feser  rinc  gebad, 
\)cet  he  in  sele  see3e  sinc3ewao3e 
besnuro  3el>yhte,    Kunden10)  waes  ic  myhte11): 
horsce  mec  heredon,  hilde  seneredon, 
20  fa^re  feredon,  feondum12)  biweredon. 


TflsT  .eteoh.  «)  Hs.  hiwum.  ")  Hs.  feorh3iefe.  «)  Hs.  w*5urn. 
«)  Hs.  wie.  6)  Hs.  wennan.  7)  Hs.  5eton5um.  8)  Hs.  senfen.  )  Hs. 
weord.     10)  Hs.  benden.     ll)  Hs.  ma^en.     ll)  Hs.  feondon. 
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Swa  mec  hyht-(94b)3iefu  heold,  hy3edryht  befeold, 
stajjolaßhtum  steold»);  stepesongum  weold, 
swylce  eor]>e  ol,  ahte  ic  ealdorstol. 
5aldorwordum  30I,  3omen2)  sibbe  ne  ofoll; 
25  ac  \va3s  gefffjest  3ear,  seilende  sner; 
wuniendo  wa3r  wilbec  bescaßr. 
Scealcas  waaron  scearpe,  scyl  waes  hearpe, 
hlude  hlynede;  hleojtor  dynede, 
swe3lrad  swiusade,  swif>o3)  ne  minsade: 
30  bussele  beofode,  beorht  hlifade. 
Ellen  eacnade,  ead  weacnade4), 
freaum  fJodade5),  freoraura6)  sodade; 
mod  maesnade,  mine  faß3nade; 
treow  telsade,  tir  welsade. 
35  blaed  blissade 7)  .  .  .  . 

30M  searwade,  sim  hwearfade, 
sine  searwade,  sib  nearwade. 
From  ic  waes  in  fraetwum,  freolic  in8)  3eatwum: 
waes  min  dream  dryhtlic,  drohtaö  hyhtlic. 
40  Foldan  ic  freo]>ode,  folcum  ic  leojiode; 
lif  wies  min  lonje  leodum  in  semonje 
tirum  3eton3e,  teala  3ehon3e.  — 
Nu  min  hre]>er  is  hreoh,  heofsijram  seeoh, 
nydbyssum  neah  .  5ewiteö  nihtes  in  fleah 
45  se  aar  indaesewaas  deor9).  ScriJ.eö  deope  nu10)  feor») 
brondhord  jeblowen,  breostnm  inforjrowen, 
flyhtum  toflowen.     FJah  is  seblowen 
miclum  in  3emynde;  modes  3ecynde 
3reteö  unsrynde  srorn  efen  pynde; 
50  bealufus  byrneö,  bittre  toyrneö; 
weri3  winneö,  widsiö  onsinneö; 
sar  ne  sinnij),  sorsum  cinniö. 
Blasd  his  blinniö,  blisse  linniö12), 
listum  linneö,  lustum  ne  tinneö.   (95»)  — 
55  Dreamas  swa  her  3edreosaö,  dryhtscype  sehreosaö; 
Ji^her  men  forleosaö,  leahtras  oft  3eceosaö. 

')  Hs  steald.  *)  Hs.  gomel.  »)  Hs.  swipe.  *)  Hs.  beaenade. 
•')  Hs.  frodade.  «)  fromum.  ')  Hs.  hat  keine  Lücke,  blissade  am  Ende 
^rZetle.  «)  Hs.  in  in.  •)  Hs.  dyre.  »•)  Hs.  nu  deop.  »)  Hs.  feor. 
"1  Hs.  hnnaö. 
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Treow-pras  is  to  trag,  seo  untrume  genag; 
steapum  staöole1)  niispah  ond  eal  stund  sehnah*). 
Swa  nu  woruld3)  wendep,  wyrde  sendep, 

60  and  hetes  henteö,  hselep  gescendeö4). 
Wercyn5)  gewiteö,  waelgar  sliteö, 
flah  mah  flitep,  flau  man6)  hwiteö, 
borgsorg7)  biteö,  bald  ald  pwitep, 
wrsec  sa3C8)  wripeö  9),  wrap  aö  smitep ; 

65  syngryn10)  sidaö,  searofearo11)  glidap18). 
grorn  13)-torn  gra?fep,  graeft  .  .  hafaö, 
searo-hwit  solap,  sumur-hat  colaö, 
fold  wela  fealleö,  feondscipe  wealleö, 
eoröma?gen  ealdap,  eilen  cealdaö14).  — 

70  Me  paßt  wyrd  gewsef  and  gewyrht15)  forgeaf, 
^cet  ic  grofe  graef  and  paßt  grinime  scraef16) 
fleon17)  flaasce  ne  ma)5,  ponwe  flanbred  daeg 
nydgrapuni  nirnep,  ponne  seo  neaht18)  becymeö, 
seo  me  eöles  ofonn19)  and  mec  her  eardes20)  onconn. 

75  Donne  lichoma  ligeö:  limu21)  wyrm  pise])22) 
ac  him  wynne23)  gewigeö  and  pa  wist  gepygeö, 

oppaet  beop  pa  ban an 

and  sst  nyhstan  nan  nefne  sc  neda  tan 

balawum  her  sehloten21).     Ne  bi]>  se  hlisa  adroten85). 

80  iEr  ])»3t  eadi3  gepenceö,  he  hine  pe  oftor  swenceft, 
byrgeb  him  pa  bitran  synne,  hycgaö86)  to  pare  betran 

wynne, 
gemon  meorpa27)  lisse,  pasr  sindon  miltsa  blisse 
hyhtlice  in  heofona  rice.     Uton  nu  halgum  gelice 
scyldum  biscyrede  scyndan  3enerede 

85  wommum  biwerede,  wuldre  (95b)  geherede88), 
paar  moncyn  raot  for  meotude  rot 
soöne  sod  geseon  and  aa  in  sibbe  gefeon89)! 


»)  Hs.  eatole.  ■)  ff«,  genag.  :i)  fl«.  world.  4j  ff«.  haelef>e  scyndeö. 
5)  JT«.  wencyn.  c)  ff«,  mon.  v)  ff«,  burgsorg.  H)  Hs.  f«C.  9)  ff*.  wrifiaö. 
,0)  ff«,  singrynd.  1J)  ff*,  saecrafearo.  ,!i)  ff«,  glidep.  ,s)  ff«,  grom. 
")  ffs.  colaö.  16)  ff«,  gehwyrt.  ,c)  ff«,  graof.  17)  ff«,  llean.  lH)  ff«,  neali. 
J9)  ff«,  onfonn.  20)  Hu.  heardes.  «')ff*.  lima.  ")ffs.  frilef).  M)  fit.  wanne. 
3<j  ff«,  gehlotene.  *6)  ff«,  adroren.  26)  ffs.  hogaö.  *7)  Hs.  moi  !»a.  w)  ff«. 
generede.     ■")  //«.  gefean. 


Klage  eines  Vertriebenen.  143 


Klage  eines  Vertriebenen. 

(117b)  Ahelpe  min  se  hal3a  dryhten!  Em  gesceope  heofon  and 

eorpan 
and  wundor  eall,  min  wuldorcynin3  *), 
faer  on  sindon,  ece  dryhten, 
micel  and  manijfeald.    Ic  ]>e,  m*re  3od, 
5  mine  sawle  bebeode  and  mines  sylfes  lic 
and  min  word  and  min  weorc,  witij  dryhten, 
and  eal  (118  a)  min  leo])o,  leohtes  hyrde, 
and  J)a  manijfealdan 2)  mine  gejrohtas. 
Setacna  me,  tun 3la  hyrde, 
10  |)a3r  selast  sy  sawle  minre 

to  semearcenne  meotudes  willan, 
J)*t  ic  J>e  5eI)eo  Jm^a  jehwylce, 
and  on  me  sylfum,  soödfasst  cynins, 
ra>d  araare!  Resnpeof  ne  la3t 
15  on  sceade  sceppan,  |)eah  |)e  ic  scj^ppendum, 
wuldorcyninge  wacor3)  hyrde, 
ricum  dryhtne,  |>onwe  min  rred  wasre. 
Forsif  me  to  lisse,  lügende  sod, 
bitre  bealodaade.    Ic  ]>a  böte  semon, 
20  cynin3a  wuldor,  cume  to,  sif  ic  mot4). 
For3if  fm  me,  min  frea,  fierst  and  ond3iet 
and  3e|)yld  and  3emynd  J)in3a  sehwylces, 
J)ara  J)u  me,  so])fa3St  cynins,  sendan  wylle 
to  cunnunse.    Nu  Jm  const  on  mec 
25  firendasda  fela,  feorma  mec  hwajpre, 

meotod,  for  |>inre  miltse,  peah  J>e  ic  ma  fremede 
3rimra  3ylta,  J)on»e  me  sod  lyfde. 
Haebbe  ic  ]>onwe  pearfe,  I>cet  ic  |)ine  se  ]>eah, 
hal3es  heofoncyninses,  hyldo  setilse 


)  Hs.  wundorcyning.  *)  Hinter  man^feal  Lücke,  die  bis  zum 
Rande  etwa  5  cm  mißt.  »)  Hs.  waccor.  *)  Nach  mot  zwei  Punkte;  der 
1.  Funkt  gehört  zum  t,  der  2.  bedeutet  wohl  eine  Pause.  Daher  auch  F 
m  Forsif. 
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30  leorendum  da3um,  lif  aefter  oprum 
3eseo  and  3esece,  pset  me  sippan  pajr 
unne  arfaest  3od  ecan  dreames, 
lif  alyfe,  I>eah  pe  laetlicor 
bette  balodaede,  ponne  bibodu  wreron 
35  hal3an  heofonmae3nes !  Hwset,  pu  rae  her  fela 
.  .  for3eafe.    3esette  minne  hyht  oq  pec, 
forhte  foreponcas,  pT3t  hio  faestlice 
stonde  sestaöelad.    Onstep  l)  minne  hi3e, 
3a3Sta  3od  cynin3,  in  3earone  (118b)  r«d. 
40  Nu  ic  fundi3e  to  pe,  faader  moncynnes, 
of  bisse  worulde;  nu  ic  wat,  \mt  ic  sceal 
ful  unfyr  faca:  feorma  me  ponne, 
wyrda  waldend,  in  pinne  vvuldordream 
and  mec  3eieoran  last,  leofra  dryhten: 
45  seoca  mines  333stes.    Ponne  is  3romra  to  fela 
asfestum  eaden,  haebbe  ic  ponne 
set  frean  frofre,  f»eah  pe  ic  aar  on  fyrste  lyt 
earnode  arna:  forlaet  mec  en3las  se  peah 
Seniman  on  pinne  neawest,  nersende  cynin3, 
50  meotud,  for  pinre  miltse!  E>eah  öe  ic  mana  fela 

aefter  dosrum  dyde,  ne  last  I>u  mec  na3fre  deofol  se  peah, 
pin  lim  isedan'on  laöne  siö, 
py  laas  hi  on  pone  foreponc  3efeon  motan, 
py  I»e  hy  him  sylfum  sellan  puhten, 
55  en-slas  oferhydije,  ponne  ece  Crist:2) 

3elu3on    hy   him    aßt   pam    geleafan,    forpon    hy  lon5e 

sculon 3) 
wer3e  wihta  wraece  prowian. 

Forstond  pu  mec  and  3estyr  him,  ponne  storm   cyme 
minum  333ste  on3e3n,  seoca  ponne, 
60  mihti3  dryhten,  minre  sawle! 

5efreopa  hyre  and  3efeorma  hy,  faeder  moncynnes, 
haedre  3eho3ode  hael,  ece  3od, 
meotod  meahtum  swip.    Min  is  nu  pa 
sefa  synnum  fah,  and  ic  ymb  sawle  eom 
65  [nalles]  feam  sipum  forht,  peah  pu  me  fela  sealde 

»)  Hs.  onstep.     *)  Hs.  crist.     3)  Hs.  hat  hier  ein  Loch,  wodurch  n 
ganz  und  o  zum  Teil  verschwunden  ist. 
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arna  on  pisse  eorpan.    E>e  sie  ealles  ponc 

meorda  and  miltsa,  para  Jju  me  sealdest. 

No  öaes1)  earnin3a  aenise  wasron  mid,  (119  a) 

hwaepre  ic  me  ealles  paes  eilen  wylle 
70  habban  and  hlyhhan  and  me  hyhtan  to, 

fraetwian  mec  on  foröweg2)  and  fundian 

sylf  to  J>am  sipe,  pe  ic  asettan  sceal, 

3aest  3earwian  and  me  paßt  eal  for  jode  polian 

blipe  mode,  nn  ic  gebunden  eom 
75  faaste  in  minum  ferpe.    Huru  me  frea  witeö 

sume  para  synna,  pe  ic  me  sylf  ne  conn 

ongietan  sleawlice.    3ode  ic  hasbbe 

abol3en,  brejo  moncynnes:  forpon  ic  pus  bittre  wearö 

Sewitnad   fore3)   pisse   worulde,    swa    min    ziewyrhto*) 

waeron 
80  micle  fore  monnum,  paet  ic  mar[tir]dom 5) 

deopne  adreoge.    Ne  eom  ic  dema  gleaw, 

wis  fore  weorude:  forpon  ic  pas  word  spraece 

fus  on  ferpe,  swa  me  on  fyrmöe  gelomp 

yrmpu  ofer  eorpan,  paet  ic  a  polade, 
85  jeara  jehwylce,  sode  ealles, 

wonn  modearfopa6)  ma  ponne  on  oprum, 

fyrhto  in  folce:  forpon  ic  afysed  eom 

earm  of  minum  eple,  ne  maag  pses  anhoja, 

leodwynna  leas,  len3  drohtian, 
90  wineleas  wraecca:  is  him  wraö  meotud, 

Snornaö  on  his  seo^upe7)  .  .  . 
and  him  aslce  maele  men  fullestaö; 
ycaö  his  yrmpn  and  he  paßt  eal  polaö, 
sarcwide  secsa,  and  him  biö  a  sefa8)  geomor, 
95  mod  morgenseoc.  —  Ic  bi  me  tylgust 


»)  Hs.  no5aes.  2)  Hs.  feröweg.  3)  Durch  ein  Loch  am  Außenrande 
ist  e  ganz  und  r  zum  Teil  verloren.  *)  Der  obere  Teil  der  kursiv  ge- 
druckten Buchstaben  deutlich  sichtbar;  die  Lücke  ist  etwa  1,2  cm.  5)  Die 
Lücke,  ungefähr  1,5  cm,  ist  durch  ein  Loch  bedingt;  der  obere  Strich 
des  t  deutlich  wahrzunehmen.  «)  Hs.  tone  mod  earfoba.  Die  von  uns 
adoptierte  Konjektur  Greins  ist,  schon  um  der  Verstechnik  willen,  erforder- 
lich. Da  sie  außerdem  durch  Crist  142S  belegt  ist,  scheint  es  mir  unbe- 
rechtigt, sie  als  „sehr  willkürlich"  zu  bezeichnen.  Siehe  Greins  Bibliothek. 
7)  Hs.  hat  keine  Lücke.     8)  Hs.  asefa. 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  10 
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sec3e  pis  sarspel  and  ymb  sip  sprsece 
lonsunse  fus  and  on  laju  pence 

nat  min *) 

hwy  ic  3ebyc3e  bat  on  stewe,  (119b) 

100  fleot  on  faroöe;  nah  ic  fela  30-ldes 
ne  huru  paes  freondes,  pe  me  sefylste 
to  pam  siöfate:  nu  ic  me  sylf  ne  ma^s 
fore  minum  wonaehturn  willan  adreo3an. 
Wudu  mot  him  weaxan,  wyrde  bidan, 

105  tanum  lasdan;  ic  for  taele  ne  ma33 
senisne  moncynnes  mode  selufian, 
eorl  on  eple.  —  Eala  dryhten  min, 
meahtis  mundbora!  f>set  ic  eom  mode  [sejoc2) 
bittre  abol5en:  is  seo  bot  aet  pe 

110  3elon,3  sefter  .  .  .3)  Ic  on  leohte  ne  ma33 
butan  earfopum  aanse  pinsa, 
feasceaft  haelan,4)  foldan5)  wwnian; 
pon/ie  ic  nie  to  frempum  freode  haefde, 
cyöpu  3ec[weme]6):  waes  a  cearu  symle 

115  lufena  to  leane,  swa  ic  alifde  nu. 

Ziet1)  bip  paet  [selast]8),  ponne  mon  him  sylf  ne.msB3 
wyrd  onwendan,  pa?t  he  ponwe  wel  poli3e. 


4)  Die  Hs.  hat  keine  Lücke ;  aber  die  Annahme  Thorpes  und  Greins, 
daß  der  Rest  einer  Langzeile  verloren  ist,  scheint  zutreffend.  2)  Ein  links 
am  Rande  aufgeklebter  Fleck  hat  von  Z.  7  der  Hs.  etwa  '/*  cm,  von  Z.  8 
1  cm  verdeckt.  Hier  sind  sicher  nicht  mehr  als  zwei  Buchstaben  weg- 
gefallen; von  dem  e  ist  noch  ein  kleiner  Rest  sichtbar.  3)  Das  Wort,  das 
nach  sefter  ausgefallen,  ist  aus  den  kümmerlichen  Resten  nicht  mehr  zu 
ergänzen.  4)  Hs.  haele.  5j  an  infolge  des  losgelösten  Streifens  ganz  zu 
lesen.  Der  überklebte  Raum  zwischen  foldan  und  nian  beträgt  etwa  1 l/«  cm. 
6)  Hier  sind  etwa  3  cm  verklebt,  nach  $ec  ist  noch  der  untere  Te  l  eines 
andern  Buchstabens  —  offenbar  w  —  sichtbar.  '')  Hinter  3  sicher  nicht 
mehr  als  zwei  Buchstaben  verklebt,  damit  erledigen  sich  Ergänzungen 
wie  3remlic  (Grein)  ganz  von  selbst.  In  B.M.  ist  iet  nach  3  deutlich  zu 
sehen.  8)  Diese  Ergänzung  Holthausens  (vgl.  Beiblatt  23  p.  88f.)  scheint 
das  richtige  zu  treffen. 
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Deors  Klage. 

A.   Sagengeschichtliche  Grundlage. 

Das  Gedicht  gewinnt  ein  eigenartiges  Interesse  durch 
seine  sagengeschichtlichen  Anspielungen. 

A.  Strophe  1  und  2. 

Die  Grundlage  dieser  beiden  Strophen  bildet  die  Wieland- 
sage.  Eine  eigentliche  Erzählung  dieser  Sage  haben  wir  nicht. 
Die  Art  und  Weise,  wie  darauf  Bezug  genommen  wird,  setzt 
ihre  Kenntnis  und  Verbreitung  bei  den  Angelsachsen  voraus. 
Diese  Voraussetzung  wird  auch  durch  die  anderen  angelsäch- 
sischen Zeugnisse  zur  Wielandssage  bestätigt1). 

Indessen  sind  sämtliche  angelsächsischen  Überlieferungen 
nicht  imstande,  uns  ein  deutliches  Bild  von  dem  epischen 
Verlaufe  der  Sage  zu  geben.  Um  dies  zu  erhalten,  und  dem- 
gemäß die  Anspielungen  unseres  Gedichtes  würdigen  zu  können, 
müssen  wir  auf  den  Bericht  zurückgehen,  der  uns  im  Wielands- 
lied  der  Edda  überliefert  ist.  Er  lautet  in  gedrängter  Form 
folgendermaßen : 

"Xibuf),   König  der  Niaren,   dringt  mit  seinen   Leuten 
in   das  Wolfstal    ein   und    überfällt  Volund,    den    ersten   der 


J)  Es  handelt  sich  um  folgende  Stellen:  Beowulf  452— 55;  Waldere- 
Bruchstücke  A  1 — 5,  B  4  ff. ;  Boethius,  Cons.  philos.,in  Alfreds  Übersetzung 
(ed.  J.  Sedgefield.  Oxford  1899)  p.  46 ;  in  Betracht  kommt  die  Übersetzung 
der  Stelle :  Übt  nunc  fidelis  ossa  Fabricii  manent.  Die  fragliche  Partie 
der  Alfredschen  Übersetzung  ist  abgedruckt  in  P.  Maurus,  Die  Wieland- 
sage  in  der  Literatur,  p.  11.  Ferner  ist  zu  nennen  Metra  des  Boethius  X, 
33—43,  und  schließlich  ist  noch  eine  bildliche  Darstellung  der  Wieland- 
sage  vorhanden  auf  dem  sogenannten  Clermonter  Bunenkästchen,  das 
sich  im  British  Museum  befindet.  Neuere  Literatur:  E.  Wadstein,  The  Cler- 
mont  Runic  Casket,  Upsala  1900 ;  W.  Victor,  Das  ags.  Runenkästchen  aus 
Auzon  bei  Clermont-Ferrand,  Marburg  1901 ;  A.  S.  Napier,  The  Franks 
Casket.  Furnivall  Mise.  1901  p.  362  ff.,  dazu  Jiriczek,  Anz.  f.  d.  Alt.  29 
p.  192  ff.  u.  Hempl,  The  Variant  Runes  on  the  Franks  Casket,  Transactions 
of  the  American  Philol.  Association  32  (1901)  p.  186  ff. 
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Schmiede.  Sie  nehmen  sein  Schwert  und  seine  Schätze  (dar- 
unter einen  überaus  wichtigen  Ring,  den  Nipup  nach  seiner 
Heimkehr  der  Tochter  gibt)  und  schleppen  ihn  gefesselt  nach 
dem  königlichen  Palaste.  Auf  den  Rat  der  Königin  durch- 
schneidet man  dem  Finsterblickenden  die  Kniesehnen  und 
setzt  ihn  auf  einem  benachbarten  Holm  gefangen.  Dort  fertigt 
Volund  Kostbarkeiten  und  sinnt  auf  Rache,  die  er  in  fol- 
gender Weise  zur  Ausführung  bringt: 

Die  zwei  jungen  Söhne  des  Königs  kommen  zu  seiner 
Schmiede,  um  sein  Gold  und  seine  Kostbarkeiten  zu  schauen ; 
Volund  ergreift  sie  und  schlägt  ihnen  die  Köpfe  ab.  Aus 
ihren  Schädeln  bildet  er  Trinkschalen  für  den  König,  aus 
ihren  Augen  Edelsteine  für  die  Königin  und  aus  ihren  Zähnen 
Brustspangen  für  Bopvild,  die  Königstochter.  Und  als  Bopvild 
ihren  Ring  gebrochen  hat  und  deshalb  zu  ihm  gekommen  ist, 
damit  er  ihn  wiederherstelle,  reicht  er  ihr  einen  betäubenden 
Trunk  und  tut  ihr  Gewalt  an. 

Nachdem  er  sich  also  gerächt  hat,  erhebt  er  sich  in 
die  Lüfte  (mit  Hülfe  des  wiedergewonnenen  Ringes,  ist  anzu- 
nehmen). Auf  des  Palastes  Zinne  sitzend  verkündet  Volund 
dem  Könige  sein  vollbrachtes  Rachewerk  und  fliegt  hohn- 
lachend davon.  Nipup  aber  vernimmt  aus  dem  Munde  der 
Tochter  die  Bestätigung  ihrer  Schande"1). 

Die  Anspielungen  in  Deors  Klage2)  werden  durch  diesen 


»)  Vgl.  P.  Maurus  a.  a.  0.  p.  2  f. 

*)  Was  die  übrigen  angelsächsischen  Zeugnisse  anbetrifft,  so  ent- 
halten auch  sie  im  wesentlichen  nichts,  was  mit  der  Vkv.  nicht  über- 
einstimmt. Nur  das  Waldere-Bruchstück  enthält  einen  eigenen,  fremd- 
artigen Zug:  Güöhere,  von  seinem  Schwerte  redend,  sagt  zu  Waldere : 
"Ich  weiß  daß  Deodric  es  dem  Widia  selbst  zu  senden  dachte,  dafür, 
daß  er  ihn  aus  der  Not  befreit  hatte,  er,  der  Verwandte  des  Niöhäd, 
Wielands  Sohn,  Widia ;  aus  der  Macht  der  Ungeheuer  eilte  er  fort".  Wieland 
erscheint  hier  als  Verwandter  des  Niöhad,  sein  Sohn  ist  der  ursprünglich 
gotische  Sagenheld  Witege,  der  wiederum  als  Befreier  Theoderichs,  des 
sagenberühmten  Dietrich  von  Bern,  genannt  wird.  Hier  begegnet  uns 
also  bereits  im  8.-9.  Jahrhundert  -  dieses  Alter  dürfen  wir  für  die 
Waldere-Bruchstücke  voraussetzen  -  die  zyklische  Verbindung  des  Wielana- 
mythus  mit  anderen  Sagenstoffen,  wie  sie  späterhin  --  im  13.  Jahr- 
hundert —  in  der  Thidreks-Sage  vollzogen  erscheint. 

Auch  die  bildliche  Darstellung  auf  dem  oben  genannten  angel- 
sächsischen Uunenkästchen  enthält  Züge,  die  auf  den  Vorstellungskreis 
der  Thidrekssage  zu  deuten  scheinen: 
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Bericht  der  Edda  vollkommen  verständlich.  Der  Angelsachse  be- 
rührt, wie  Kögel  (Literaturg.  I,  102)  richtig  hervorgehoben  hat, 
die  Hauptpunkte  der  Handlung  genau  so,  wie  sie  in  der  Vkv. 
dargestellt  sind:  des  Schmiedes  Wegführung  und  Gefangen- 
setzung, die  furchtbare  Rache  des  Gekränkten,  die  Ermordung 
der  Knaben  und  die  Schändung  der  Tochter  des  Königs.  Aber 
die  Übereinstimmung  geht  noch  weiter.  Es  ist  festgestellt 
worden,  daß  Deors  Klage  in  mehreren  "Wendungen  genau  den 
Ausdrücken  der  Vkv.  entspricht1).  Daraus  ergibt  sich  natürlich 
die  Folgerung  irgend  eines  Zusammenhanges.  Da  der  altenglische 
Sänger  nicht  aus  der  viel  später  niedergeschriebenen  Vkv.  ge- 
schöpft haben  kann,  und  der  ausführliche  Bericht  der  letzteren 
unmöglich  auf  den  kurzen  Andeutungen  der  Klage  Deors 
basieren   kann,   so  bleibt   uns  nur   die  Annahme   gemeinsamer 


Zur  Linken  sieht  man  einen  bärtigen  Mann,  Wieland  selbst.  Er 
steht  hinter  seinem  Herde,  unter  dem  der  kopflose  Leichnam  eines 
Knaben,  eines  der  erschlagenen  Königssöhne,  liegt.  Von  rechts  her  nahen 
sich  zwei  Frauen,  Beaduhild  und  ihre  Dienerin.  Erstere  reicht  dem 
Schmiede  einen  Schmuckgegenstand.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes 
sieht  man  eine  männliche  Figur,  mit  Vogeljagd  beschäftigt.  Diese  Figur 
ist  nun  —  in  dieser  Deutung  stimmt  die  Mehrzahl  der  Forscher  —  Bugge, 
Napier,  Wadstein,  Vietor  —  überein  —  niemand  anders  als  der  Meister- 
schütze Egill,  der  jüngere  Bruder  Wielands :  Er  kommt  —  nach  dem  Be- 
richte der  Thidrekssage  —  an  den  Hof  Nibungs,  und  Wieland  läßt  sich 
von  ihm  Vogelfedern  zu  einem  Flugkleid  bringen,  mit  dessen  Hülfe  er 
entflieht.  Ich  bin  umso  eher  geneigt,  dieser  Deutung  beizustimmen,  als 
auch  in  der  Thidrekssage  Beaduhild  in  der  Begleitung  einer  Dienerin 
auftritt.  Was  Jiriczek  (Deutsche  Heldensagen),  der  in  dem  vogeljagenden 
Knaben  einen  der  Königssöhne  erblickt,  für  seine  Auffassung  ins  Feld 
führet,  scheint  mir  nicht  stichhaltig. 

Gewiß  ist  das  ursprünglich  und  der  echten  Sage  gemäß,  daß  sich 
Wieland,  wie  in  der  Vkv.,  ohne  fremde  Hülfe  durch  die  Zauberkraft  des 
Ringes  in  die  Luft  erhebt.  Auch  ich  halte  die  Erklärung  der  Flucht 
durch  das  künstliche  Federhemd  für  eine  Motivvergröberung.  Aber  ich 
sehe  nicht  ein,  warum  diese  Motivvergröberung  nicht  bereits  zur  Zeit 
der  Anfertigung  des  Runenkästchens,  also  um  zirka  700,  vollzogen  sein 
soll.  Jiriczek  selbst  muß  zugeben,  cdaß  bei  Motivvergröberungen  nicht 
immer  der  Unterschied  zwischen  älterer  und  jüngerer  Zeit  mitspielt, 
sondern  vor  allem  der  Unterschied  der  Vorstellungswelt  und  des  poe- 
tischen Vermögens  verschiedener  gleichzeitiger  Gesellschaftsschichten  des- 
selben Volkes,  deren  jede  eine  Sage  in  anderer  Weise  aufnimmt  und 
fortpflanzt,  bezw.  sich  zurechtlegt.' 

')  Siehe  Niedner  in  Z.  f.  d.  A.  33  p.  36  Anm.  3,  wo  die  Parallel- 
stellen verzeichnet  sind;    Bugge,  Arkiv  26,  33 ff. 
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oder  nahe  verwandter  Quellen.  Diese  Quellen  sind  in  Deutsch- 
land zu  suchen1).  Auf  Deutschland  weisen  die  Namen :  Niöhäd 
ist  das  deutsche  Nidhad,  Beaduhild  entspricht  dem  ahd.  Baduhilt 
(vgl.  Binz,  Beiträge  20  p.  189  und  Heusler,  Z.  f.  d.  A.  52  p.  101  ff.)  und 
ist  im  englischen  für  Personennamen  ebensowenig  gebräuchlich 
wie  Nidhad.  —  Nach  Deutschland  führt  uns  auch  eine  nähere 
Betrachtung  der  skandinavischen  Sagengestalt.  Ob  der  Name 
Vplundr  auf  Weland  zurückgeht  ist  freilich  eine  zweifelhafte2) 
Sache.  Aber  die  meisten  übrigen  Namen  sind  als  deutsch  in 
Anspruch  zu  nehmen :  Nifippr  kommt  im  Norden  sonst  nirgends 
vor;  Pah'dpr  —  für Pakkrdßr  stehend  =  Thankräd (vgl. Pörste- 
mann  I,  1404 f.);  Slagfißr  =  slagifedhera.  Auch  sonst  trägt  die 
Vkv.  deutliche  Spuren  deutscher  Heimat:  Der  Myrkvipr,  den 
die  Schwanenjungfrauen,  vom  Süden  kommend,  überfliegen,  ist 
der  salt us  Hercynius  (Müllenhoff  Z.  f.  d.  A.  33,  p.  168 f.);  die 
Jungfrauen  werden  direkt  drösir  supränar,  d.  i.  Mädchen  aus 
dem  Süden,  genannt.    Siehe  Kögel  99  ff.  und  Jiriczek  27  f. 

')  Vgl.  Niedner  a.  a.  0.  p.  36  ;  Jönsson,  Literaturs  Historie  I  p.  210 f.; 
Kögel,  Literaturgeschichte  1, 101  und  103  ;  Jiriczek.  Deutsche  Heldensagen  29. 

sj  Vergl.  Heusler's  Aufsatz  in  Z.  f.  d.  A.  52.  p.  97.  Für  Wieland 
hat  man  wgerm.  Weland  anzusetzen.  In  den  aisl.  Quellen  heißt  der 
Schmied  Vplundr,  nisl.  Völundur;  dies  würde  man  nach  gewöhnlicher 
nord.  Lautentwicklung  nur  auf  ein  *Walund-  zurückführen.  Dazu  stimmt 
auch  d.  normannische  Walander,  11.  Jhdt,  und  das  französ.  GaJand  (Jiriczek 
D.  H.  I,  22 f.).  Also  zwei  nicht  vereinbare  Grundformen:  Wel- 
and Wal-,  Man  wollte  diese  Doppelheit  beseitigen,  indem  man  für  aisl. 
Vplundr  ein  *Välundr  einsetzte,  das  aus  *Wel-und  hervorgegangen  wäre 
entweder  durch  kombinierten  Labialumlaut  oder  durch  Wirkung  des  -1-. 
Die  Beobachtung,  daß  unser  Name  im  eddischen  W.4iede  mehrmals  als 
-Li-  gemessen  wird,  vermag  jedoch  dieses  VMundr  nicht  zu  stützen, 
sagt  überhaupt  von  d.  Vokal  der  1.  Silbe  gar  nichts  aus:  denn  ein 
Vglundr  konnte  die  Betonung  und  Silbentrennung  eines  Kompositums 
haben:  Vol-undr.  Eine  Entwicklung  *Weland  )>  Velund  y  Vglund  kann 
zwar  nicht  widerlegt  werden,  da  ganz  dieselbe  Lautreihe  im  Nord,  nicht 
wiederkehrt  und  außerdem  bei  einem  Lehnworte  mit  besonderen  Schick- 
salen zu  rechnen  wäre  (in  Erbwört.  wäre  re  zu  0  geworden).  Aber  mehr 
als  ein  Postulat  ist  es  jedenfalls  nicht.  Hingewiesen  sei  noch  auf  Golthers  Auf- 
satz über  die  Wielandssage  und  die  Wanderung  der  fränkischen  Helden- 
sage in  Germania  33  (1888),  der  die  aisl.  Form  Volundr  mit  lat.  Vulcanus 
*Volicartu8,  'der  Fliegende',  in  Verbindung  bringen  möchte  und  auf  Erik 
Brate's  Abhandlung  'Der  Name  Wielant'  in  der  Z.  f.  d.  Wf.  10,  173—181. 
Brate,  der  Golthers  Aufstellung  mit  Recht  zurückweist,  verzeichnet  auch 
die  umfangreiche  vor  Heuslers  Aufsatz  erschienene  Literatur  über  den 
Namen  des  kunstreichen  Schmiedes. 
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Aber  nicht  in  Oberdeutschland,  sondern  im  niederdeutschen 
Sprachgebiet  ist  der  Boden  zu  suchen,  der  die  Quelle  für  die 
altnordische  und  angelsächsische  Sagengestalt  geliefert  hat.  Für 
die  ursprüngliche  Ausbildung  der  Wielandssage  in  Xiederdeutsch- 
land  zeugt  das  Fortleben  der  Sage  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land :  nicht  bloß  der  Wielandssage  selbst,  sondern  auch  der  mit 
ihr  ursprünglich  verbundenen  Schmiedesagen1),  sowie  die  Tat- 
sache, daß  die  oberdeutschen  Zeugnisse  eine  wirklich  tiefer- 
gehende Sagenkenntnis  vermissen  lassen.    (Vgl.  Jiriczek  p.  29 f.) 

Nun  hat  Niedner  a.  a.  0.  p.  24  ff.  den  Nachweis  geliefert, 
daß  die  niederdeutsche  Quelle  für  die  Vkv.  keine  einheitliche 
war.  daß  dem  Dichter  vielmehr  zwei  alte  Lieder  vorgelegen 
haben;  das  erste  Lied  behandelte  den  Schwanenjungfrauenmythus 
mit  Wieland  und  zwei  Brüdern  als  Helden,  während  das  zweite 
Lied  von  AVielands  Gefangenschaft  und  Bache  sang. 

Die  Frage  ist,  ob  auch  dem  Dichter  der  Klage  Deors  die 
Sage  vom  Raube  der  Schwanenjungfrauen  durch  Wieland  und 
seine  Brüder  bekannt  gewesen  ist,  oder  vielmehr,  ob  diese 
Kenntnis  in  seiner  Darstellung  hervortritt?  Schon  Kögel  (p.  102) 
hat  betont,  daß  hngad  in  v.  3  schwerlich  anders  verstanden 
werden  kann  als  von  der  Sehnsucht,  die  Wieland  nach  der 
entflohenen  Geliebten  empfindet,  daß  also  in  dem  Leide,  das 
der  Dichter  im  Sinne  hatte,  die  Alvitr  eine  Rolle  gespielt  haben 
muß.  Auch  ich  glaube,  daß  hngad  nur  dann  einen  rechten 
Sinn  gibt,  wenn  es  auf  die  entflohene  Gattin  bezogen  wird. 
Hinsichtlich  des  Gebrauchs  von  hngad  vgl.  Klage  der  Frau 
41   und   53. 

Jiriczek  (a.  a.  0.  p.  28)  wendet  sich  in  entschiedener  Weise 
gegen  diese  Auffassung,  doch,  wie  ich  glaube,  ohne  durch- 
schlagende Gründe.  Daß  sich  aus  den  dürftigen  Anspielungen 
der  übrigen  angelsächsischen  Zeugnisse  ein  Zusammenhang  der 

')  In  der  Thidrekssage  sind  uns  sächsische  Lieder  und  Erzählungen 
überliefert;  wir  erfahren  darin,  daß  Wieland  die  Schmiedekunst  bei 
Zwergen  im  Berge  Ballofa,  Balve  (Balver  Höhle  bei  dem  gleichnamigen 
westfälischen  Städtchen,  das  übrigens  auch  ein  interessantes  altes  Kirchlein 
hat)  erlernt.  Vgl.  Holthausen.  Studien  zur  Thidrekssaga.  Beiträge  9,  p.  490. 
Auch  aus  dem  Sachsenwalde  ist  eine  Sage  überliefert,  die  uns  bezeugt, 
daß  das  Andenken  an  den  kunstreichen  Schmied  dort  bis  in  die  jüngsle 
Zeit  hinein  lebendig  war.  S.  Wedde,  Jahrbuch  des  Vereins  für  nieder- 
deutsche Sprachforschung  I  (1875)  p.  104  f.  Vgl.  auch  E.  H.  Meyer,  Anz. 
für  deutsches  Altertum  13  p.  28  f. 
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Kache  Wielands  mit  der  Episode  von  den  Schwanenjungfrauen 
nicht  erkennen  läßt,  ist  —  soweit  mein  Urteil  reicht  —  von 
keinem  Belang.  Überdies  ist  nach  G.  F.  Browne  (Cambridge 
University  Reporter,  Nov.  28.  1882)  tatsächlich  ein  Zeugnis  er- 
halten, welches  beweist,  daß  Wieland  als  Räuber  der  Schwanen- 
jungfrau  dem  Vorstellungskreise  der  Angelsachsen  nicht  fremd 
war!  Auf  einem  Kreuze  der  Gemeindekirche  in  Leeds  ist  die 
Szene  abgebildet,  wie  Wieland  die  gefangene  Schwanenjungfrau 
nach  Hause  trägt.  Seine  Werkzeuge  hängen  an  seinem  Gürtel, 
vielleicht  auch  an  den  Schnüren,  die  an  ihrem  Leib  befestigt 
sind.  Sie  selbst  hat  er  über  seinen  Kopf  gehoben,  und  trägt 
sie  so,  auf  die  damals  gebräuchliche  Weise,  in  sein  Heim.  — 
Diese  Deutung  der  bildlichen  Darstellung  wird  auch  von  Stephens l) 
bestätigt2). 

B.  Strophe  3—5. 

Die  restierenden  Strophen  werden  am  besten  im  Zusam- 
menhang behandelt.  Sie  führen  uns  in  den  gotischen  Sagen- 
kreis. Eormanric  begegnet  uns  hier  in  der  Auffassung  der 
nordischen  und  deutschen  Quellen:  als  grausamer  und  hab- 
süchtiger Herrscher,  der  gegen  sein  eigenes  Geschlecht  wütet. 
Zunächst  einige  allgemeine  Bemerkungen: 
Was  die  skandinavischen  Quellen  der  Sage3)  angeht,  so 
erzählen  sie  uns  übereinstimmend  im  wesentlichen  folgendes: 
Svanhild,  die  Gattin  des  Königs  Ermanarich,  wird  des  Treubruchs 
mit  ihrem  Stiefsohn   bezichtigt.    Der   erzürnte  Vater  läßt   den 


»)  Aarb0ger  for  nordisk  Oldkyndighed.  1884  p.  46  Anmerkung. 

2)  Wie  ich  die  Korrektur  dieser  Zeilen  lese,  erhalte  ich  ausge- 
zeichnete photographische  Aufnahmen  des  Kreuzes  in  Leeds.  Durch  die 
Bemühungen  meines  Freundes  G.  L.  Bickersteth,  des  Sohnes  des  jetzigen 
Vikars,  wurde  das  Kreuz,  das  in  ganz  unzulänglicher  Beleuchtung  steht, 
dem  Magnesiumlicht  ausgesetzt,  so  daß  die  einzelnen  Figuren  deutlich 
hervortreten.  Ich  hoffe  die  Gestalten  des  Kreuzes  demnächst  zum  Gegen- 
stand einer  besonderen  Studie  zu  machen. 

3)  Diese  Quellen  sind  folgende:  1.  Zeugnisse  in  Kenningen  der 
Skalden;  2.  Brages  Bagnarsdräpa  aus  der  1.  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts; 
3.  Hampesmöl  aus  der  1.  Hälfte  des  10.  Jahrh. ;  4  Guprünarhvot.  Das  Lied 
selbst  ist  um  das  Jahr  1000  herum  entstanden,  die  Eingangsprosa  des 
isländischen  Sammlers  stammt  vom  12.  Jahrh. ;  5.  Saxo  Grammaticus  um 
1200;  6.  die  Erzählung  der  isländischen  Snorra-Edda  aus  dem  13.  Jahrh. ; 
7.  Volsungasaga,  um  1260  entstanden. 
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Sohn  aufhängen,  während  die  unglückliche  Frau  von  Rossen 
zerstampft  wird.  Ein  böser  Ratgeber  des  Königs,  Bikki,  spielt 
bei  diesen  Vorgängen  eine  verhängnisvolle  Rolle.  Der  ermordeten 
Svanhild  aber  erstehen  Rächer  in  ihren  Brüdern ;  in  dem  Kampfe 
gegen  den  Gotenkönig  finden  sie,  da  sie  durch  Waffen  nicht 
verletzt  werden  können,  ihren  Tod  durch  Steinigung.  Dem 
Ermanarich,  der  ebenfalls  untergeht,  werden  Hände  und  Füße 
gebrochen. 

Die  deutschen  Zeugnisse1)  lassen,  abgesehen  von  der  Ermor- 
dung des  Sohnes,  namentlich  folgende  Züge  hervortreten:  die 
Verfolgung  und  Tötung  der  Neffen  des  grimmen  Königs,  der 
Harlunge,  und  die  Vertreibung  Dietrichs  von  Bern. 

Treten  wir  nun  an  eine  nähere  Prüfung  der  in  unserem 
Gedicht  enthaltenen  Andeutungen. 

Am  leichtesten  fällt  die  Erklärung  der  5.  Strophe.  Sie 
begnügt  sich  mit  einem  allgemeinen  Hinweis  auf  die  Tyrannei 
des  mächtigen,  von  wölfischen  Gedanken  erfüllten  Gotenkönigs 2), 
unter  dessen  Grimm  gar  viele  haben  seufzen  müssen. 

Schwerer  wird  es,  die  3.  Strophe  befriedigend  zu  deuten. 
Der  Name  Geat,  eigentlich  'Gaute',  bezeichnet,  wie  schon  Grimm 
vermutet  hat,  wohl  nichts  anderes  als  den  Stammvater  der  Goten. 
(Heldensage  p.  24,  Jir.  p.  124.  Vgl.  auch  Kemble,  The  Saxons  in 
England  I  p.  3 10  ff.) 

Nicht  wenig  Mühe  hat  v.  14  den  Erklärern  bereitet: 
Conybeare  in  seinen  Illustrations  (p.  240 — 243)  übersetzt:  'This 

')  1.  St.  Gallener  Urkunde  vom  Jahre  786  (vgl.  Müllenhoff,  Z.  E.  XIII); 
2.  Geschichte  der  Rheimser  Kirche  von  Flodoard  (894—966);  3.  Ekkehard 
von  Aura  (-f- 1125):  Chronicon  universale ;  4.  Die  Notizen  zur  Ermanarich- 
sage  in  den  Quedlinburger  Annalen  (90  er  Jahre  des  10.  Jahrh.)  und  in 
der  Würzburger  Chronik  (1.  Hälfte  des  11.  Jahrh. ;  vgl.  dazu  Bresslau  in 
Neues  Archiv.  1900) ;  5.  Dietrichs  Flucht  (Ende  des  13.  Jahrh.) ;  6.  Die 
Thidrekssage  (1250) ;  7.  Chron.  Urspergense  bis  zum  Jahre  1126;  8.  Genea- 
logie des  Grafen  Wiprecht  von  Groitsch  (aus  dem  12.  Jahrh.);  9.  Raben- 
schlacht (Ende  des  13  Jahrh.);  10.  Rosengarten  D.,  spätmittelalterliche 
Umarbeitung  eines  Gedichts  aus  dem  13.  Jahrh.;  11.  Anhang  zum  Helden- 
buch (Ende  des  15.  Jahrh.) ;  12.  Niederdeutsches  Lied  von  Koninc  Ermen- 
rikes  döt  (um  1200  V) ;  13.  Biterolf  (1259—1265 ;  s.  Rauff,  Bonner  Diss.  1907) : 
14.  Agricolas  Sprichwörter.  Hierzu  kommen  noch  Glossen  vgl.  Jiriczek, 
a.  a.  0.  Nachträge  p  328  und  sonstige  zerstreute  Notizen;  s.  Grimm,  Helden- 
sage,   3.  Aufl.  Register   und   Panzer,   Deutsche  Heldensage   im   Breisgau. 

*)  Über  den  Volksnamen  der  Goten  vgl.  Jir.  a.  a.  0.  p.  124.  In 
Widsiö  v.  18  wird  Eormanric  ebenfalls  als  König  der  Goten  bezeichnet. 
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reward  of  many  a  contest  have  we  heard'.  Thorpe  (Codex  Exo- 
niensis  p.  377 — 379)  deutet  den  Inhalt  also:  'that  of  Msethhilde 
we  many  have  heard',  während  Grimm  (Heldensage  p.  23)  über- 
setzt: 'Dieses  Schicksal,  manchen  Kampf  wir  vernahmen'. 
Ettmüller  (Scopas  p.  211  f.  und  Handbuch  p.  139)  faßt,  wie 
Thorpe,  Mcedhilde  als  Eigennamen,  ebenso  Kemble  (a.  a.  0.  p.  370) 
und  Kieger  (Lesebuch  p.  83,  vgl.  Wörterbuch)  der  be  Mcedhilde 
zu  lesen  vorschlägt  und  nach  dieser  Zeile  eine  Lücke  von  einer 
Langzeile  annimmt.  In  Greins  Sprachsatz  wird  mcedhilde  als 
mced  Hilde  —  'Schändung  der  Hilde'  erklärt;  eine  ähnliche  Auf- 
fassung ist  neuerdings  von  Stefanovic  (Anglia  33  p.  397  ff.)  und 
von  Holthausen  (Beowulf3  IL  Teil  p.  174)  vertreten  worden.  Ste- 
fanovic übersetzt  mced  mit  'Geschick';  Holthausen,  der  mcedel 
Hilde  liest,  übersetzt  'Rede  der  Hilde'.  Müllenhoff  (Z.  f.  d.  A.  11 
p.  273  f.)  wollte  entweder  mcec/hilde  'Vewandtenstreit'  oder  noch 
eher  mcec/dhilde  'Stammstreit'  lesen;  pcet  soll  gestrichen  oder 
in  ßces  geändert  werden. 

Von  diesen  Erklärungen  dünkt  mir  diejenige,  welche  Grein, 
und  seine  Nachfolger  vertreten  haben,  am  wenigsten  befriedigend1). 

Auch  Grimms  Übersetzung  scheint  mir  anfechtbar:  hilde 
gehört  zweifellos  zur  ersten  Vershälfte  und  kann  darum  nicht 
wohl  von  mced  getrennt  und  mit  dem  nachfolgenden  mon^e  in 
solch  enge  Verbindung  gebracht  werden2).  Schon  aus  diesem 
Grunde  ist  auch  Conybeares  Erklärung  zurückzuweisen.  Es 
bleiben  zwei  Möglichkeiten:  entweder  die  Konjektur  Müllenhoffs 
anzunehmen3),  oder  Mcedhilde  im  Anschluß  an  Ettmüller,  Thorpe, 
Kemble,  Rieger  als  Eigennamen  zu  fassen.  In  letzterem  Falle 
würde  Mseöhild  wohl  niemand  anders  bezeichnen  als  die  un- 
glückliche Frau  der  Eormanricsage,  deren  wirkliches  oder  ver- 
meintliches Vergehen  die  Ursache  so  vielen  Unglücks  wurde. 
Es  darf  uns  nicht   befremden,   daß  die  Svanhild  der  Sage  hier 

1 )  Würde  es  sich  hier  tatsächlich  um  den  Eigennamen  llild  handeln, 
so  wäre  natürlich  der  Deutung  breiter  Spielraum  gegeben.  Vgl.  Tupper 
(Modern  Philology  9  p.  265),  der  annimmt,  daß  Hihi  =  Beaduhild  und 
Geat  =  Nidhäd  zu  setzen  ist;  ferner  Stefanovic-  (Anglia  33  p.  397 ff.  und 
36,  p.  383 ff.),  der  llild  auf  Hild-Gudrun,  die  Tochter  Hagens  und  Ge- 
liebte Heodens  und  Geat  auf  Hagena  deutet. 

2)  Vgl.  Z.  f.  d.  A.  12  p.  261  Anm.,  wo  Müllenhoff  betont  einzusehen, 
'daß  W.  Grimms  Erklärung  der  v.  15.  16  unhaltbar  ist'. 

3)  Diese  scheint  allerdings  dadurch  ausgeschlossen,  daß  das  Appel- 
lativum  hild  nach  Greins  Sprachschalz  nicht  als  2.  Komposilionsglied  ver- 
wendet wird. 
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in  anderer  Benennung  erscheint,  denn  auch  in  dem  angel- 
sächsischen Zeugnis  zur  Eormanricsage,  dem  Widsiö,  hat  sie 
einen  eigenen  Namen:  Ealhhild1).  Daß  Ealhhild  hier  tatsächlich 
die  Stelle  der  Svanhild.  der  deutschen  und  skandinavischen 
Quellen  vertritt,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Siehe  Heinzel,  Her- 
vararsaga  p.  10*2  f..  Jir.  p.  73.  Vgl.  auch  Chambers,  Widsith,  p.  21  ff. 
Wenn  Mseöhild  identisch  ist  mit  der  unglücklichen  Svanhild 
des  gotischen  Sagenkreises,  so  wäre  es  möglich,  den  Inhalt  der 
beiden  folgenden  Zeilen  in  einer  "Weise  zu  deuten,  wie  es 
Thorpe  versucht  hat:  die  Neigung  Geats  .(in  diesem  Falle  auf 
Eormanric  zu  beziehen)  verlor  ihren  vernünftigen  Grund,  so 
daß  ihn  sorgende  Liebe  des  Schlafs  ganz  beraubte.  Aber  fri$e 
hier  durch  'Neigung',  und  yund  durch  ecausa'  zu  übersetzen,  scheint 
mir  gewagt.  Wir  werden  darum  mit  den  meisten  Auslegern 
annehmen  müssen,  daß  in  v.  15  verwiesen  wird  auf  die  Ver- 
folgung und  Ächtung  der  Goten,  sei  es  nun,  daß  frt^e  erklärt 
wird  als  'chiefs'  (Conybeare)  oder  'homines  liberi'  (W.  Grimm, 
Ettmüller)  oder  'viri  ingenui',  eproceres'  (Grein),  sei  es,  daß  wir 
(mit  Müllenhoff)  die  Freien  Geats  deuten  als  'des  Gottes  Söhne 
und  Nachkommen'  oder  'Geates  Lieblinge,  Freunde'.  Die  fri%e 
Geates  brauchen  nicht,  wie  Jiriczek  in  Übereinstimmung  mit 
Grimm  annimmt,  Dietrichs  Helden  zu  sein.  Der  Dichter  kann 
damit  anspielen  auf  die  Verschickung  und  Ermordung  der 
Söhne  Eormaniics  (vgl.  Thidrekssage)  oder  auf  die  Brudersöhne, 
denen  Land  und  Herd  genommen  wird  (Dietrichs  Flucht). 
Was  nun  die  grammatische  Konstruktion  des  Verses  angeht, 
so  bin  ich  mit  Rieger  geneigt,  be  Mcedhüde  zu  lesen,  ohne 
freilich  den  Ausfall  einer  Langzeile  anzunehmen.  Aach  auf 
pcet  kann  dann  wohl  verzichtet  werden.  V.  16  wurde  in  der 
Hs.  also  überliefert:  pcet  hi  seo  sor^lufu  slcep  ealle  binom. 
Für  die  Auslegung  ist  entscheidend,  ob  slcep  als  Subjekt  oder 
als  Objekt  aufgefaßt  wird.  Die  erste  Auffassung  vertritt 
W.  Grimm,  der  übersetzt:  'daß  sie  die  Sorge  und  der  Schlaf 
alle  wegnahm'.  Diese  Erklärung  hat  zwar  den  Vorzug,  daß 
sie  der  Konjektur  entraten  kann,  doch  dürfte  sie  sich  schwer- 
lich   rechtfertigen   lassen.    Schlaf    als    Grund    der   Wegnahme, 

l)  In  Brages  Ragnarsdrapa  erscheint  Foglliil<l  für  Svanhild.  Erma- 
narich  wird  als  Foglhildar  munr  'Wonne  der  Foglhild'  bezeichnet.  Vgl. 
Jir.  p.  88.  In  einer  Sl.  Gallener  Urkunde  vom  Jahre  786  begegnet  eine 
Sucmailta  als  Tochter  Heimos,  einer  Sagenfigur  aus  dem  Sagenkreise 
Ermanarichs.    Vgl.  Z.  f.  d.  A.  12  p.  312. 
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d.  i.  der  Vernichtung  der  Freien  Gauts,  ist  mir  durchaus 
unverständlich ;  wohl  aber  werden  Sorge  und  Schlaf  zusammen 
genannt,  um  das  Unglück  zu  bezeichnen,  das  ein  heimatflüchtiger 
Wanderer  zu  erdulden  hat;  ich  verweise  auf  Wanderer  v.  39. 
Eine  durchaus  befriedigende  Erklärung  ergibt  sich,  wenn  wir 
skep  als  Akkusativ  und  hi  als  fehlerhaft  für  den  Dat.  incommodi 
him  auffassen,  wobei  ealle  entweder  als  instr.  gefaßt  oder  in 
ealne  geändert  werden  müßte.  Der  Sinn  wäre  dann :  'daß  ihnen 
die  große  Sorge  (sor$lufu  als  Verstärkung  des  Begriffs 'sorge')  den 
Schlaf  ganz  und  gai»  raubte'. 

Eine  andere  Erklärung  hat  freilich  neuerdings  wieder 
Stefanovic  (Anglia  33  p.  397  ff.)  gegeben :  er  faßt  hi  als  Accus,  fem. 
sing.  —  auf  Hild  zu  beziehen  —  und  slcep  ealle  als  Instrumental 
auf,  mit  fehlendem  Endungs-e  in  slcep.  Seine  Übersetzung  der 
Verse  15 f.  lautet:  'Es  wurde  unendlich  die  Liebe  (fritf)  des  Geat, 
so  daß  ihr  die  sorgenvolle  Liebe  den  Schlaf  ganz  wegnahm'. 
Auch  Holthausen  (Beowulf 3  2.  Teil  p.  174)  ändert  an  der  Über- 
lieferungnichts. Was  mich  abhält,  dieser  Auslegung  beizustimmen, 
ist  vor  allem  auch  der  Inhalt  der  folgenden  Strophe. 

Nachdem  die  Ächtung  der  Goten  erwähnt,  erfolgt  nun 
der  besondere  Hinweis  auf  Dietrichs  Schicksale. 

Die  in  v.  19  genannte  M&rinyx  bur%  ist  als  Burg  der 
Goten  zu  verstehen.  Daß  Mcerin^as  in  der  Tat  nichts  anderes 
als  'Goten'  heißt,  wird  durch  folgende  Zeugnisse  erhärtet: 

a)  der  schwedische  Runenstein  des  10.  Jahrh.  von  Rök 
in  Ostgotland  auf  dem  Dietrich  skati  marika  [Märinga] 
genannt  wird;  vgl.  Corp.  Poet.  Bor.  I,  59. 

b)  die  Regensburger  Glosse  Gothi  Mercmare; 

c)  der  lateinische  Prolog  zu  Notkers  Boethius,  wo  Theoderich 
rex  Mergotkorum  et  Ostrogothorum  heißt; 

d)  der  Name  Meran  für  Istrien,  Kroatien  und  Dalmatien, 
Gebiete,  die  zum  Ostgotenreich  gehörten.  (Heran  in 
Tirol  hat  mit  diesem  Namen  nichts  zu  tun).  Dieses 
Meran  wird  tatsächlich  mehrfach  als  Dietrichs  Stamni- 
land  bezeichnet1).  Vgl.  hierüber  Jiriczek  a.  a.  0.  p.  125 ff. 

')  Eigentümlich  ist  die  Form  Meran.  Dem  ags.  Mcerin^as  [an. 
Märingar]  müßte  im  ahd.  Märinga,  got.  Meriggös  entsprochen  haben. 
Heinzel  nimmt  an,  daß  die  Bezeichnung  Meran  von  den  in  die  adriatischen 
Gegenden  nachrückenden  Slaven  aus  dem  Volksnamen  der  dort  lebenden 
Goten  gebildet  und  von  ihnen  den  Deutschen  zu  einer  Zeit  überliefert 
worden  sei,  als  der  Übergang  des  e  in  ä  schon  vollzogen  war. 
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Nun  bietet  die  Textüberlieferung  der  4.  str.  allerdings  inso- 
fern Schwierigkeiten,  als  sie  besagt,  daß  Dietrich  die  Mseringaburs 
30  Jahre  laug  in  Besitz  hatte,  während  wir  in  diesem  Zusammen- 
hang erwarten  sollten,  daß  er  die  heimatliche  Burg  30  Jahre  ent- 
behrte. Kögel,  a.  a.  0.  p.  151,  löst  den  Widerspruch  dadurch,  daß 
er  erklärt,  die  Burg  sei  im  Hunnenlande  bei  Etzel  zu  denken.  Auch 
Busse  (Beiträge  26  p.  78  ff.),  Bleyer  (Beiträge  31  p.  515 ff.)  und 
Matthaei  (Z.  f.  d.  A.  46  p.  44)  haben  sich  in  diesem  Sinne  geäußert. 

Nach  unserer  Auslegung  der  Strophen  3 — 5  ist  der  Feind, 
vor  dem  die  Freien  Gauts  und  Dietrich  zu  weichen  hatten,  kein 
anderer  als  Eormanric  gewesen;  die  zjTklische  Verbindung  des 
Dietrich-  mit  der  Eormanricsage  wäre  für  den  Angelsachsen 
also  bereits  vollzogen  gewesen.  Dies  ist  die  Auffassung  Greins ; 
auch  Müllenhoff  dachte  —  allerdings  zweifelnd  —  an  eine 
solche  Verbindung.  Unklar  ist  die  Stellungnahme  Jiriczeks: 
zuerst  erklärt  er,  es  scheint,  als  ob  er  [Ermanarich]  es  gewesen 
sei,  der  Dietrich  vertrieben  habe  (p.  75);  später  äußert  er  sich 
inbetreff  der  Frage,  wer  der  Gegner  Dietrichs  war,  'Ermanarich 
scheint  .  .  .  nicht  gemeint  zu  sein'  (p.  157).  Die  anderen  Forscher 
glauben  allerdings,  den  Gedanken  zurückweisen  zu  müssen,  daß 
für  den  Dichter  unseres  Liedes  die  Verschmelzung  der  beiden 
Sagenkreise  schon  vollzogen  gewesen  sei.  Sehr  entschieden  äußert 
sich  Kögel  (a.  a.  0.  p.  151).  Er  nennt  von  den  vorgeschlagenen 
Auslegungen  des  v.  14  die  von  Grein  am  wenigsten  befriedigende, 
'weil  er  die  Verbindung  der  Ermanrich-  mit  der  Dietrichsage, 
die  erst  lange  nach  der  Zeit  des  Gedichts  eintrat,  bereits  als 
vollzogen  voraussetzt'. 

Ich  kann  die  Argumentation  Kögels  nicht  als  berechtigt 
anerkennen.  In  der  gemeinsamen  Quelle  der  Quedlinburger 
Annalen  und  Würzburger  Chronik,  der  aus  deutscher  Sage 
geschöpften  Interpolation  der  Ermanarichstellen  in  einem  Beda- 
text,  ist  die  Verbindung  der  beiden  Sagen  schon  vollzogen: 
Ermanarich  läßt,  nach  dem  (mit  seiner  Einwilligung  erfolgten) 
Tode  seines  eigenen  Sohnes  Friedrich,  seine  Neffen  Embrica 
und  Frida  aufhängen.  Dann  folgt  die  Vertreibung  seines  Neffen 
Theoderich  auf  Anstiften  seines  Neffen  (Vetters)  Odoaker.  Diese 
Interpolation  stammt  aber  vermutlich  bereits  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert1). Kögel  hat  also  kein  Recht  zu  sagen,  die  Verbindung 

*)  Vgl.  E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  41  p.  24 ff.:  'Die  Heldensage  in 
den  Jahrbüchern  von  Quedlinburg1. 
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der  beiden  Sagen  sei  erst  lange  nach  der  Zeit  unseres  Ge- 
dichtes erfolgt.  Auch  wenn  wir  zugeben  müssen,  daß  die  Quelle, 
aus  welcher  die  Quedlinburger  Annalen  und  die  Würzburger 
Chronik  gemeinsam  geschöpft  haben,  jünger  ist  als  unser  Ge- 
dicht, so  ist  damit  nicht  viel  gewonnen.  Wie  früh  auf  angel- 
sächsischem Boden  die  zyklische  Verbindung  zweier  Sagen  ein- 
getreten, dafür  liefert  die  oben  angeführte  Stelle  aus  dem  zweiten 
der  aus  dem  8. — 9.  Jahrhundert  stammenden  Waldere-Frag- 
mente  einen  sprechenden  Beleg:  Widia,  der  ursprünglich 
gotische  Sagenheld  Witege,  erscheint  dort  als  bearn  Welandes. 
Gerade  bei  einem  Volksstamm,  der  zu  den  verschiedenen  Sagen- 
kreisen, die  bei  ihm  Aufnahme  fanden,  'in  keinem  nationalen 
und  historisch  traditionellen  Kontakt  stand',  konnte  eine  Ver- 
schmelzung am  leichtesten  und  frühesten  eintreten1).  Es  kann 
uns  darum  auch  nicht  befremden,  wenn  nach  Ausweis  des 
Hildebrandsliedes  auf  deutschen  Boden  der  Eintritt  Ermauarichs 
in  die  Dietrichsage  im  8.  Jahrhundert  noch  nicht  erfolgt  war. 
Daß  ursprünglich  auch  bei  den  Angelsachsen  die  Traditionen 
von  Ermanarich  und  Dietrich  für  sich  bestanden,  ist  durch 
den  Widsiö  bezeugt.  Aber  es  wäre  falsch,  die  Verhältnisse, 
wie  sie  für  diese  ältere  Dichtung  bestehen,  ohne  weiteres  auf 
Deors  Klage  übertragen  zu  wollen. 

C.  Die  6.  Strophe. 

In  dieser  Strophe  erzählt  der  Sänger  seine  persönlichen 
Schicksale.  Doch  begegnen  auch  hier  zwei  Namen,  die  der 
germanischen  Sage  geläufig  sind. 

Es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  diese  Namen  —  Heoden,  nach  dem 
das  Geschlecht  der  Heodeninga  benannt  ist,  und  Heovrewla  — 
den  Namen  Hepinn  und  Hjarrandi,  die  uns  in  der  nordischen 
Hildesage  begegnen,  entsprechen.  Man  hat  auf  Grund  dieser 
Entsprechung  eine  Beziehung  zwischen  Deors  Klage  und  der 
Hildesage 2)   annehmen    zu   müssen   geglaubt.      Aber   bei   Deor 


1)  Vgl.  Jir.  a.  a.  0.  p.  143. 

2)  Es  sind  folgende  Zeugnisse  vorhanden :  1.  Snorraedda,  2.  Brages 
Ragnarsdrapa,  3.  eine  Reihe  von  Kenningen,  4.  Saxo  Grammaticus  (Über 
das  Alter  dieser  Zeugnisse  siehe  Anmerkung  3  auf  p.  154),  5.  eine  islän- 
dische Erzählung  des  14.  Jahrhunderts,  'Sorlapättr',  welche  zwischen  1370 
und  1380  in  das  Flateyjarbök  aufgenommen  wurde.  Die  Erzählung  der 
Snorraedda  wird  in   den  Hauptzügen  wiedergegeben  von  G.  L.  Klee,  Die 
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liegen  die  Verhältnisse  doch  wesentlich  anders,  als  in  der  Hilde- 
sage: Deor  ist  der  Sänger  Heodens,  während  in  der  altnordischen 
Überlieferung  Hjarrandi  der  Vater  Hefrins  und  mit  keiner  Sanges- 
kunst begabt  ist.    Man  könnte  deshalb  an  einen  Zufall  denken 
um  so  eher,  als  der  Name  Heßinn  auch  anderswo  zu  finden 
ist,  z.  Bin  der  Helga  kvij>a  HjorvarJ)ssonar,  (Eingang)  und  in  der 
H.  Hundmgsbana  I,  wo  Strophe  23  eine  Heßinsey  genannt  wird. 
Nun   findet   sich   aber  in   der  Bösasaga1)   (Kap  11)    die 
wahrscheinlich  dem  14.  Jahrhundert  angehört,  und  wohl  'nicht 
mit  Unrecht  mit  dem  angelsächsischen  Zeugnis  in  Verbindung 
gebracht  wird,   ein  Hjarrandaljöß  erwähnt.    Ferner  ist  hinzu- 
weisen   auf  den    sangeskundigen  Dänenkönig  Hiarnus,  Hiarno 
(Saxo  Holder  B.  VI  p.  172ff.),  über  dessen  Identität  mit  Heor- 
renda  gehandelt  hat  Olrik  in  seinen  Kilderne  tu  Sakses  Oldhistorie. 
Auch    die    oberdeutsche   Überlieferung   scheint   zunächst 
eine   alte  Verbindung  zwischen   Hefinn   (Heoclen)   und   einem 
Sänger  Hjarrandi  (Heorrenda)  zu  bestätigen.    In    der  Kudrun 
gewinnt  der  berühmte  Hörant  Hilde  durch  seinen  Gesang  für 
seinen  Herrn  und  nächsten  Verwandten  Hetel.    Aber  Hörant  ist 
mit  dem  alten  Sängernamen  nicht  identisch.  Dem  altn.  Hjarrandi, 
ags.  Heorrenda,  müßte  im  deutschen  Herrant  entsprechen.  Ferner 
ist  zu  beachten,   daß  der  wunderbare  Gesang  Hörants  keinen 
wesentlichen  Einfluß  auf  den  Gang  der  Handlung  in  der  ober- 
deutschen Sage  hat,  daß  er  also  nur  episodisch  ist.    Vielleicht 
so  vermutet  W.  Meyer  (a.  a.  0.  16  p.  523),  hat  die  Ähnlichkeit  des 
Namens  Hörant  mit  dem  eines  alten  berühmten  Sängers  Anlaß 
zu  seiner  Rolle  gegeben.    Indessen  gründet  sich  auch  diese  Ver- 
mutung wieder  auf  die  Voraussetzung,   daß  mit  einem  Namen 
wie  Hjarrandi  ursprünglich  auch  die  Vorstellung  eines  sanges- 
kundigen Mannes  verknüpft  wurde.  Kurzum,  verschiedene  Gründe 
sprechen  dafür,  daß  es  auf  alter  sagenhafter  Verbindung  beruht, 
wenn  ein  Sänger  Heorrenda  als  Gefolgsmann  des  Fürsten  der 
Heodeninga  erscheint *).    Ob  dieser   sangesbegabte  Dienstmann 

deutschen  Heldensagen,  Einleitung  p.  Vif.  Eine  Inhaltsangabe  der  ab- 
weichenden Fassung  des  'Sorlapättr'  findet  sich  bei  Klee,  Zur  Hildesaee 
p.  31  ff.  und  bei  Bugge,  Studier  p.  93 f.  Siehe  W.  Grimm.  D.  H.  p  375- 
bymons,  Kudrun.  Einleitung;  W.  Meyer,  Zur  Hildessage.  Beitr.  16  p.  516 ff' 

«a    «u1}  H^-  FaS'  HI' 191  ff- ;  Von  Jiriczek>  Die  Bösasaga  in  zwei  Fassungen 
(Straßburg  1893).  Vgl.  Mogk,  Geschichte  der  norw.-isländ.  Literatur  p  846 
2)  Vgl.  hiermit  J.  W.  Tupper  in  M.  L.  N.  10  (1895)  p.  125  ff. 
Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  jj 
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Heodens  von  jeher  der  Hildesage  angehört  hat,  ist  natürlich 
eine  andere  Frage.  Auch  mir  erscheint  es  vorsichtiger,  diese 
Frage  nicht  unbedingt  zu  bejahen.  Vgl.  Symons,  Kudrun.  Einl.p.  5. 

Mit  dieser  Feststellung  ist  freilich  für  die  Erklärung  der 
letzten  Strophe  noch  wenig  gewonnen. 

Wie  kommt  es,  daß  die  beiden  alten  Sagennamen  in  Ver- 
bindung mit  den  persönlichen  Schicksalen  unseres  Sängers 
erscheinen?  Denn  die  Verse  35 ff.  stellen  sich  dar  als  ein  Selbst- 
bekenntnis des  Dichters.  Sollten  die  Heodeninge  und  Heorrenda 
im  Leben  Deors  wirklich  die  Rolle  gespielt  haben,  die  er  ihnen 
zuschreibt?  ]\Iit  andern  Worten :  Haben  wir  uns  Deor,  Heodenin^a 
scop,  auch  als  Sänger  dieser  Klage  zu  denken  ?  Da  diese  Frage 
im  Ernst  niemand  bejahen  wird,  so  gewinnt  damit  das  ganze 
Selbstbekenntnis  eine  fragwürdige  Beleuchtung.  Vielleicht  war 
auch  Deor  nur  ein  Sagenname,  den  die  angelsächsische  Über- 
lieferung in  dieser  Verbindung  mit  dem  liederkundigen  Heorrenda 
nannte?  Dann  ist  unsere  Klage  nicht  der  einfache  unmittelbare 
Ausdruck  eines  selbsterlebten  Schicksals,  sondern  das  Werk  eines 
Dichters,  der  sich  künstlich  in  den  Gemütszustand  seines  sagen- 
haften (oder  fiktiven)  Deor  versetzt  und  aus  seiner  Empfindung 
heraus  das  Lied  gesungen  hat.  Wir  haben  also  einen  ziemlich 
komplizierten  Prozeß  innerer  seelischer  Projektion.  Unser  Sänger 
macht  die  Lage  des  unglücklichen  Deor  zu  seiner  eigenen,  um 
sich  in  seinem  Geist  des  Schicksals  all  der  Sagenhelden  zu 
vergegenwärtigen.  Auf  ähnliche  Weise  sind  die  Elegien  der 
Edda,  z.  B.  die  Klagen  der  Guprün  und  Oddrün,  entstanden. 
Vgl.  p.  89—94. 

Wenn  uns  diese  Feststellung  nun  zunächst  auch  im  Hin- 
blick auf  die  einfachen  und  primitiven  Verhältnisse  jener  früheren 
Zeit  widerstrebt,  so  erscheint  sie  uns  nicht  länger  befremdlich, 
wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  tief  und  innig  die  dich- 
terische Einfühlung  ist,  die  sich  in  'Wanderer'  und  'Seefahrer' 
offenbarten. 

Auch  wenn  wir  Deor  nicht  als  Eigenname,  sondern  als 
Adjektiv  gelten  lassen,  so  wird  an  diesen  Erwägungen  nichts 
geändert. 

Anderseits  wäre  es  freilich  denkbar,  daß  unser  Dichter 
das  Schicksal,  das  er  hier  beschreibt,  selbst  erlebt  hat  und  daß 
er  sich  des  alten  Sagenuamens  bedient,  um  das  Interesse  an 
seinem  Werke  zu  erhöhen.    Auch  in  diesem  Falle  hätte  er  seine 
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Kunst  mit  einer  Berechnung  geübt,  die  in  Ansehung  einer  so 
frühen  Zeit  immerhin  Beachtung  verdient.  Mir  ist,  soweit  die 
altgermanische  Poesie  in  Frage  kommt,  kein  anderes  Beispiel 
von  einem  in  die  Form  des  sagenhaften  Liedes  gekleideten 
Selbstbekenntnis  bekannt. 

B.  Form  des  Gedichtes.  Altnordische  oder  christliche  Einflüsse? 

Unser  Gedicht  nimmt  unter  den  lyrischen  Stücken  eine  ganz 
besondere  Stellung  ein:  es  ist  das  einzige,  in  dem  die  Strophen- 
form durchgeführt  ist.  Die  Frage  erhebt  sich,  ob  es  sich  hier  um 
eine  spontane  Entwicklung  handelt,  oder  ob  nicht  vielmehr 
fremde  Einflüsse  für  die  strophische  Gliederung  verantwortlich 
zu  machen  sind. 

In  erster  Linie  kommt  natürlich  die  Einwirkung  der  alt- 
nordischen Literatur  in  Frage.  Weiter  oben  wurde  bereits  hervor- 
gehoben, daß  Deors  Klage  zugleich  die  einzige  der  uns  erhaltenen 
angelsächsischen   Elegien   ist,   welche  —  wie   das   in   der  alt- 
nordischen Poesie  durchgängig  geschieht  —  dem  Angehörigen 
eines  germanischen  Sagenkreises  die  Klage  in  den  Mund  legt. 
Auch   sahen  wir,  wie  in  den  eddischen  Liedern  mehrfach  im 
Zusammenhang  mit  der  Geschichte  eines  Klagenden  angespielt 
wird  auf  das  Wehgeschick  anderer  Sagenhelden.  Es  wurde  ver- 
wiesen auf  GuJ)rünarkvij)a  I.  Auch  hier  wird  der  beiden  Frauen 
trauriges  Los  erwähnt  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  'einem 
jungen  Weibe  den  Jammer  zu  wenden.'  In  diesem  Zusammen- 
hange  sei  auch   darauf  hingewiesen,   daß  —  wie   später  noch 
genauer   auszuführen   sein   wird    —  in  der  Rede  der  Frau  an 
Eadwacer,   die    ebenfalls   Ansätze   zu    strophischer   Gliederung 
erkennen   läßt,   die   Forscher   Spuren   altnordischen    Einflusses 
haben  erkennen  wollen. 

Nun  darf  andererseits  freilich  nicht  übersehen  werden, 
daß  die  ganze  Anlage  der  Klage  Deors  zur  Strophenbildung 
geradezu  herausfordert.  Die  einzelnen  Hinweise  auf  das  un- 
glückliche Geschick  germanischer  Sagenhelden  bilden  ganz  von 
selbst  geschlossene  Einheiten,  deren  Beziehung  auf  die  leitende 
Idee  durch  den  Refrain :  ßax  ofereode,  ßisses  sivd  m^  in  ebenso 
einfacher  wie  treffender  Weise  erreicht  wird.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  daß  die  Strophenform  hier  das  zufällige  Ergebnis  der 
originellen,    ganz    eigenartigen    Komposition   ist.    In    ähnlicher 

11* 
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Weise  werden  im  ersten  Teile  des  Spruches  gegen  Hexenstich 
(1—19)  durch  die  am  Schlüsse  etwas  variierte  Beschwörungs- 
formel: üt  lytel  spere,  #f  herinne  de\  strophische  Absätze 
gebildet  Eine  Gliederung  dieser  Art  ist  von  derjenigen  m 
Deors  Klage  kaum  verschieden.  In  der  Tat  ist  mir  bei  dem 
Liede  Deors  häufig  der  Gedanke  gekommen,  ob  es  sich  dabei 
nicht  auch  um  eine  Art  Beschwörung  der  Not  schwerer  Heim- 
suchung handelt. 

Dieselben  Gründe,  welche  gegen  die  an  und  für  sich  be- 
rechtigte Yermutung  sprechen,  daß  die  Strophenform  in  Deors 
Klage  auf  altnordische  Einflüsse  zurückzuführen  seien,  können 
natürlich  auch  gegen  die  Annahme  einer  Beeinflussung  durch 
die  christliche  Literatur  geltend  gemacht  werden. 

Trotzdem  kann  ich  nicht  unterlassen,  auf  die  merkwürdige 
Übereinstimmung  hinzuweisen,  die  zwischen  unserem  Gedicht 
und  den  weiter  oben  bereits  genannten  Treces  commendaticiae' 
besteht.  In  jedem  Abschnitte  dieser  Gebete  werden  andeutungs- 
weise eine  Eeihe  von  Schicksalen  aufgezählt,  die  der  biblischen 
und  heiligen  Geschichte  entnommen  sind.  Es  folgt  ein  Refrain 
Libera,  Domine,  animam  ejus\  der  allerdings  nicht  die  einzelnen 
Gesätze  beschließt,  sondern  sie  einleitet.  Ich  gebe  als  Probe 
einige  Verse  aus  den  .von  E.  Le  Blaut  in  Revue  archeol.  38 
p.  229  mitgeteilten  Beispiele : 

Libera,   Domine,   animam   ejus,   sicut  liberasti   Enoch   et 
Eliam  de  communi  morte  mundi. 

Libera,  Domine,  animam  ejus,  sicut  liberasti  Noe  de  diluvio. 
Libera,  Domine,  animam  ejus,  sicut  liberasti  Abraham  de 

Ur  Chaldseorum. 

Libera,  Domine,  animam  ejus,  sicut  liberasti  Job  de  pas- 

sionibus  suis. 

Libera,   Domine,    animam   ejus,    sicut   liberasti   Isaac   de 

hostia,  et  de  manu  patris  sui  Abraha?. 

Libera,  Domine,  animam  ejus,  sicut  liberasti  Lot  de  Sodomis 

et  de  flamma  ignis. 

Der  eordo  commendationis  animae'  ist  auch  heute  noch 
im  Gebrauch  und  in  allen  Brevieren  abgedruckt.  Wenn  es  sich 
auch  in  seiner  gegenwärtigen  Form  erst  in  einem  Pontifikale 
des  9.  Jahrhunderts  findet,  so  dürfte  er  doch  im  wesentlichen 
bis  ins  4.,  wenn  nicht  gar  ins  3.  Jahrhundert  zurückreichen 
(s.  C.  Julius,  Die  griechischen  Danielzusätze,  p.  135   Anm.  3). 
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Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß  diese  refrainartig 
angelegten  Gebete  die  frühchristliche  Kunst,  namentlich  die 
Katakombenkunst,  beeinflußt  haben.  Man  vgl.  darüber  E.  Le 
Blant,  'Les  Bas-Reliefs  des  Sarcophages  Chretiens'  in  Revue 
archeol.  38  p.  223  ff.  und  276  ff. ;  ferner  Liell,  Die  Darstellungen 
der  allersel.  Jungfrau  und  Gottesgebärerin  Maria  auf  den  Kunst- 
denkmälern der  Katakomben,  p.  141  ff.  und  Kraus,  Geschichte  der 
christl.  Kunst  I  p.  70. 

Da  wir  annehmen  dürfen,  daß  diese  Gebete,  die  ihre  Spuren 
in  den  Lyke  Wake  Dirges  der  späteren  Zeit  hinterlassen  haben, 
bereits  im  7.  Jahrhundert  in  England  bekannt  waren,  so  liegt 
es  nahe,  eine  Beeinflussung  unseres  Dichters  von  dieser  Seite 
her  anzunehmen.  Dadurch  würde  es  sich  auch  erklären,  daß  das 
Geschick   der  Sagenhelden   nur  andeutungsweise  berührt  wird. 

Freilich  könnte  man  geltend  machen,  daß  ein  von  christ- 
licher Lehre  beeinflußter  Dichter  seine  Beispiele  eher  der  Hei- 
ligengeschichte als  dem  germanischen  Sagenkreise  entnommen 
hätte.  Aber  auch  dieser  Einwand  wird  hinfällig  durch  die  Tat- 
sache, daß  sich  sowohl  auf  angelsächsischem  Sprachgebiet  als 
auch  in  Skandinavien  auf  Denkmälern  der  älteren  christlichen 
Zeit  Motive  der  germanischen  Heldensagen  dargestellt  finden1). 

Es  wurde  bereits  oben  angeführt,  daß  dieselbe  Sage  von 
Wieland,  dem  Schmied,  auf  die  Deors  Klage  Bezug  nimmt,  auf 
einem  solchen  christlichen  Denkmale  sich  abgebildet  findet. 
Ebensowenig  wie  der  christliche  Charakter  eines  solchen  Denkmals 
das  Auftauchen  ursprünglich  heidnischer  Vorstellungen  aus- 
schließt, wird  man  andererseits  die  Möglichkeit  leugnen  können, 
daß  bei  unserem  Gedichte,  obschon  seine  Beispiele  ganz  und 
gar  dem  heidnischen  Sagenkreis  entnommen  sind,  eine  Beein- 
flussung durch  christliche  Literatur  stattgefunden  hat. 

Ist  unser  Gedicht  unter  dem  Einfluß  der  Treces  com- 
mendaticiae'  entstanden  —  man  wird  sich  kaum  dem  Ge- 
wicht der  Gründe,  die  für  eine  solche  Beeinflussung  sprechen, 
entziehen  können  —  so  erklären  sich  die  refrainartigen 
Wiederholungen  und  die  dadurch  bedingte  Strophenform  ein- 
fach genug. 

Auf  alle  Fälle  sind  solche  weitgehende  Vermutungen,  wie 


')  Ich  verweise  auf  die  interessante  Arbeit  von  Stephens  a.  a.  0. 
1884  p.  1  £f. 
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sie  bei  Sweet  durch  die  Form  des  Liedes  angeregt  worden 
sind,  abzuweisen:  Er  macht  geltend,  daß  alle  alten  skandinavi- 
schen, epischen  und  mythologischen  Lieder  strophisch  sind  und 
daß  die  Verbindung  zwischen  den  Strophen  häufig  so  lose  ist, 
daß  es  sich  als  schwierig  erweist,  die  richtige  Reihenfolge  her- 
zustellen, daß  also  —  in  kurzen  Worten  —  das  eigentliche 
Epos  kaum  entwickelt  ist.  Dann  fährt  er  fort:  "It  is  not  ini- 
possible  that  Deors  Complaint  is  a  solitary  remuant  of  the  same 
stage  of  Anglo-Saxon  poetry;  the  poem  deals  exclusively  with 
the  historical  and  mythological  traditions  common  to  all  the 
Teutonie  nations,  and  may  easily  have  been  composed  before 
the  migration  to  England 1)".  In  dem  Kapitel  über  die  Technik 
wurde  bereits  dargelegt,  daß  die  Annahme,  auch  im  Altenglischen 
sei  einst  das  Prinzip  der  Strophe  durchgeführt  gewesen,  durch 
nichts  zu  stützen  ist. 

Eine  besondere  Frage  ist  es,  ob  die  einzelnen  Strophen 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  überliefert  sind ;  und  diese  Frage 
hängt  wieder  mit  jener  anderen  nach  der  Echtheit  des  über- 
lieferten Textes  zusammen. 

Man  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  daß  v.  28 — 34 
des  erhaltenen  Textes  auszuschneiden  seien.  Zunächst  fallen 
diese  Yerse  ganz  aus  dem  Rahmen  des  Gedichtes,  indem  sie 
von  dem  Sänger,  der  von  sich  selbst  erzählt,  in  der  3.  Person 
berichten,  heraus.  Sodann  machen  sie  sich  verdächtig  durch 
den  Hinweis  auf  Gott,  den  Herrn,  der  ja  auch  in  den  unechten 
Stellen  der  übrigen  lyrischen  Stücke  häufiger  wiederkehrt;  vgl. 
z.  B.  Seefahrer  41,  65,  106,  121. 

Auch  die  Bezugnahme  auf  diese  Welt  (im  Gegensatz  zu 
der  andern,  unvergänglichen  Welt)  ist  den  Interpolationen  der 
anderen  lyrischen  Stücke  geläufig.  Vgl.  Wanderer  58,  74,  75, 
85  und  110,  ferner  Seefahrer  87. 

Der  ausgesprochen  christliche  Charakter  der  eingestreuten 
Verse  macht  es  wahrscheinlich,  daß  sie  von  einem  Geistlichen 
stammen.  Das  ist  auch  die  Auffassung  Müllenhoffs.  Wülker 
freilich  sträubt  sich,  einen  Geistlichen  als  Verfasser  dieser 
Verse  zu  betrachten,  weil  doch  das  Thema  des  Gedichtes  einem 
Geistlichen  es  zu  nahe  gelegt  hätte,  Beispiele  aus  den  Leidens- 


')  Th.  Warton.  History  of  English  Poetry,  4.  Ed.  II,  p.  8  und  13. 
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geschickten  Christi  und  der  Heiligen  einzufügen *).  Ich  kann 
Wülkers  Ansicht  nicht  beipflichten.  Eine  Berufung  auf  das, 
was  der  Interpolator  vernünftigerweise  hätte  tun  sollen,  er- 
scheint mir  gewagt.  Hätte  letzterer  überhaupt  ein  Gefühl  dafür 
gehabt,  was  naheliegend  und  vernünftig  war,  so  würde  er  auf 
jede  eigene  Zutat  verzichtet  haben.  Im  übrigen  ist  es  ganz 
ohne  Belang,  ob  es  ein  geistlicher  oder  christlicher  Laie  war, 
der  die  Arerunstaltung  des  Liedes  verübt  hat. 

Nach  Ausscheidung  des  interpolierten  Textes  bleiben  35 
Verse,  die  sich  auf  5  Strophen  zu  7,  6,  4,  3,  7  und  8  Yersen 
verteilen. 

Auffällig  ist  die  Ungleichheit  in  der  Länge  der  Strophen : 
die  3.  und  4.  Strophe  haben,  wenn  wir  von  dem  Refrain  ab- 
sehen, nur  3,  bzw.  2  Yerszeilen.  Dieser  Umstand,  in  Verbindung 
mit  der  Tatsache,  daß  gerade  diese  Strophen  solch  außer- 
ordentliche Textschwierigkeiten  bereiten,  legt  die  Vermutung 
nahe,    daß  es  sich  hier   um  lückenhafte  Überlieferung  handelt. 

Miillenhoff2)  hat  den  Versuch  unternommen,  das  Gedicht 
in  seiner  echten,  ursprünglichen  Fassung  wieder  herzustellen. 
Die  nach  seiner  Ansicht  unvollständig  überlieferte  4.  Strophe 
(v.  18 — 19)  will  Miillenhoff  mit  der  vorhergehenden  gleichfalls 
unvollständigen  Strophe  (v.  14 — 16)  zu  einem  Ganzen  verbinden. 
Demnach  würde  der  l.bis  zum  Beginn  der  Interpolation  reichende 
Teil  des  Gedichtes  aus  4  Strophen  bestehen,  welche  der  Reihe 
nach  aus  6,  5,  5  und  6  Versen  +  Refrain  sich  zusammensetzen. 
Müllenhoff  glaubt  aber  nicht,  daß  dies  die  gehörige,  anfängliche 
Ordnung  der  Strophen  sei;  die  4.  Strophe  sei  vielmehr  vor  die 
3.  zu  stellen.  Auf  diese  Weise  würden  sich  2  Strophenpaare  von 
je  6  +  5  Versen  ergeben ;  das  erste  bezöge  sich  auf  die  Wieland-, 
das  zweite  auf  die  Amelungensage.  Diese  Anordnung  erscheint 
zwar  gefällig  und  symmetrisch,  aber  eben  darum  auch  gezwungen 
und  unwahrscheinlich.  Später  hat  Müllenhoff 3)  diesen  Versuch, 
das  ursprüngliche  Strophen  Verhältnis  herzustellen,  selbst  wieder 
aufgegeben. 

Eigenmächtiger  und  darum  auch  bedenklicher  als  Müllen- 
hoff verfährt  Möller  in    seiner  Beurteilung  der  Strophenform 


*)  Vgl.  Grundriß  p.  334. 
2)  Z.  f.  d.  A.  11  p.  272  ff. 
s)  Z.  f.  d.  A.  12  p.  261  Anm. 


168  Erklärung  und  Textkritik. 

unseres  Gedichtes1):  Er  setzt  voraus,  daß  alle  Strophen  des 
Gedichtes  dieselbe  Länge  hätten:  'Das  Lied  war  augenscheinlich 
abgefaßt  in  Strophen  einer  längeren  Form,  die  durch  Zusammen- 
setzung dreier  Halbstrophen  ursprünglicher  Form  zustande  ge- 
bracht war:  zu  den  sechs  Versen  tritt  noch  als  siebenter  ein 
Refrain.  Die  erste,  fünfte  (21 — 27)  und  sechste  Strophe  (36 — 42) 
haben  diese  Form,  die  zweite,  dritte  und  vierte  sind  unvoll- 
ständig überliefert.  Die  zweite  Strophe  hat,  ohne  den  Refrain, 
2  +  1  +  2  Verse,  neben  dem  mittelsten  fehlt  ein  Vers.  Der 
dritten  Strophe  sind  drei,  der  vierten  vier  Verse  abhanden  ge- 
kommen'. 


')  Vgl.  Das  altenglische  Volksepos  1  p.  155  Anm. 


Fragment  der  Klage  einer  Frau. 

A.   Geschichte  der  Forschung.1) 

Seit  länger   als   einem    halben  Jahrhundert   hat   sich  die 
literarische  Forschung  mit  dem  Gedicht  beschäftigt.    Im  Jahre 
1857  veröffentlichte  Leo  seine  Arbeit  'Quae  de  se  ipso  Cyne- 
vulfus,   sive   Cenevulfus,   sive   Coenevulfus,   poeta   Anglo-Saxo- 
nicus  tradiderit'.    Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  war  fol- 
gendes:   Das  Rätsel,  das  bekanntlich  die  Sammlung  der  Rätsel 
im  Exeterbuch  eröffnet,  gibt  den  Xamen  des  Dichters  Cynewulf 
zu  raten  auf:  zuerst  spricht  das  ganze  Wort  die  beiden  ersten 
Zeilen.    Dann  spielt  der  Dichter  [Cynewulf,  Cmeiculf,  Ccenewulf) 
mit  der  ersten  Silbe  seines  Namens,  indem  er  ihm  verschiedene 
Wendungen   gibt.    Die   erste  Wendung   zielt   auf  cene  (kühne, 
altertümlich  auch  abgeschrieben)  mit  dem  wcelhreowe,  die  zweite 
enthält  eine  Anrede  der  Frau   cren,  oder  ccen,   an  ihren   Wulf, 
eine  Abkürzung   aus  Cynewulf  (wie  Lupus  für  Wulfstan);   zu- 
letzt ist  der  Kien,   ein  gemeint   —   aus   wuda  zu    entnehmen; 
das  e  zwischen  cm  (ccen)  und   wulf  würde   durch   den   mit  e 
beginnenden  Xamen  Eadwacer  angedeutet.    Die  dritte  Silbe  wird 
nicht  zu   raten  aufgegeben,  sondern  genannt,  bald  cWolf ,  bald 
den  Männernamen  'Wulf  bedeutend. 

Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  11  (1856)  p.  458 f.  stimmte 
im  ganzen  dem  'glücklichen'  Gedanken  Leos  bei.  Nur  für  den 
Anfang  sucht  er  eine  andere  Deutung,  als  sie  Leo  mit  folgenden 
Worten  gegeben  hatte:  'Meine  Glieder  (Jeodwn  statt  leodum) 
verhalten  sich,  wie  man  ihnen  Bedeutung  zuteilt'.  Er  schlägt, 
in  der  Annahme,  daß  cynn  [eyn)  'Familie',  'Geschlecht',  zuerst 
spricht,  anstatt  dessen  vor:  'Meinen  Leuten  ist,  als  gäbe  ein 
Mann  ihnen  eine  Gabe,  sie  pflegen  sie  aufzunehmen,  wenn  er 
zur  Schaar  kommt'. 

Auch  E.  Müller,  'Über  die  ags.  Rätsel  des  Exeterbuch  es', 
Programm  des  Cöthener  Gymnasiums,  1861  p.  5  erkannte  Leos 
Lösung  als  richtig  an. 

l)  Zu  vergl.  ist,  was  Trautmann  in  Anglia  38  (1915)  p.  369  ff.  neuer- 
dings über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat. 
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Biege  r  (Z.  f.  d.  Ph.  1  (1869)  p.  215 ff.)  faßte  das  Gedicht, 
Leo  folgend,   ebenfalls   als   Charade  auf   den  Namen  Cynewulf 
auf,  vertrat  allerdings  in  bezug  auf  Einzelheiten  der  Texterklärung 
eine   vielfach   abweichende  Auffassung:   Dem   zum  Raten   auf- 
gegebenen Kompositionswort  ist  das  ganze  Rätsel  in  den  Mund 
gelegt,  v.  2  und  3,  die  seiner  Ansicht  nach  nur  einem  Schreiber- 
irrtum  ihr  Dasein  verdanken,  sind  zu  streichen.    Y.  1  ist  nur 
die   Einleitung   zu  v.  4—7;    sein  Sinn   ist   'meine  Leute   sind 
zum  Kampf  bereit',   nach    der   z.  B.  aus   Nib.  (Lachm.)    1958. 
2067)  erhellenden  Heldensitte,  durch  Geschenk  vor  dem  Kampfe 
die  Mannen  anzufeuern,  und  die  zu  ratende  Bedeutung  ist  hier 
bereits  ccene  =  'audaces',  welche  der  redend  eingeführte  erste  Teil 
des  Kompositums    Cynewulf,  northumbrisch   ausgesprochen,    als 
"seine  Leute'  bezeichnet.    Bei  v.  9—14  glaubt  Rieger  auf  came 
=  cvene  raten   zu   müssen,    das   durch   got.  quinö,   ahd.  quem 
gefordert  wird  und  im  Rätsel  74  v.  1  nach  der  Greinschen  Zählung 
wirklich  überliefert  ist. 

Den  Schluß  übersetzt  er:  eHörst  du  Eadwacer  (als  Hunde- 
namen gefaßt)  unsern  zornigen  Weif?  er  trägt  den  Wolf  zum 
Holze  {ccen  =  'cen',  'pinus')  —  das  zerlegt  man  leicht,  was  nie 
vereinigt  war  —  unser  Rätselwort  zusammen.'  Wenn  sich 
Rieger  hier  wiederum  von  der  Erklärung  Leos,  der  Eadwacer 
uncerne  earne  hwelp  als  Objekt  zu  bired  faßte,  entfernt,  so  leitet 
ihn  dabei  folgende  Erwägung:  das  e  wird  nicht  durch  imdf 
mit  dem  Holze,  d.  i.  mit  ccen,  verbunden  (oder  zu  ihm  hin- 
getragen) es  verbindet  vielmehr  wulf  mit  ccen. 

Neun  Jahre  später  kam  Wülker  in  Anglia  1  (1878)  p.  493 ff. 
auf  das  vielbehandelte  Gedicht  zu  sprechen.  'Nach  Leos  Aus- 
führungen, so  schreibt  er,  'kann  kein  Zweifel  mehr  sein,  daß 
•das  erste  Rätsel  sich  auf  den  Dichter  selbst  bezieht'.  Wülker 
weicht  nur  insofern  von  Leo  ab,  als  er  versucht,  daß  cwen  aus 
dem  Rätsel  herauszubringen.  Wie  Wulf  als  Abkürzung  für 
Cynewulf  zu  nehmen  ist,  so,  meint  er,  dürfe  auch  in  der  ersten 
Silbe,  in  dem  Namen  des  Sprechenden,  ein  abgekürzter  Frauen- 
name gesucht  werden.  Da  Frauennamen  wie  Kyneburh  und 
Kynesivid  belegt  sind,  so  könnte  davon  die  Abkürzung  Cyne 
lauten,  welche  dann  zu  erraten  wäre  und  sich  dem  Wulf  gegen- 
über stellte. 

Der  erste,  der  Leos  Auffassung  durchaus  verwarf,  war 
Trautmann  in   seiner  Arbeit  'Cynewulf  und   die  Rätsel'  (vgl. 
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Anglia  6    (1883)    Anz.   p.  158  ff.).    Trautmann    bekämpft   Leos 
Deutung  hauptsächlich  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Es  gibt  keine  anderen  altenglischen  Silbenrätsel. 

2.  Leos  Interpretation  ist  in  wesentlichen  Punkten  falsch 
(die  Übersetzung  der  beiden  ersten  Yerse  ist  durch  und  durch 
unrichtig1).  Yers  5  steht  bei  Leos  Deutung  müßig.  Cene  aus 
wcelhreoice  und  cen  aus  wuda  zu  entnehmen,  ist  eine  unerhörte 
Zumutung.  Auch  in  z.  6,  7,  8  a  u.  14  ist  Leos  Erklärung  fehler- 
haft. Die  Worte  beadu-cäfa  (11)  und  ivces  me  hwcepre  eac  lad 
(12)  bleiben  bei  Leos  Deutung  unverständlich.  Den  Buchstaben  e 
als  das  Kind  der  ersten  und  dritten  Silbe  zu  bezeichnen,  ist 
ebenso  unangemessen,  als  zu  sagen:  wulf  trage  e  an  die  Silbe  cen. 

3.  An  allen  drei  Stellen,  wo  Cynewulf  seinen  Namen  durch 
Runen  kundgibt  (Christ  797  ff.,  Juliana  704 ff.,  Elene  1258 ff.) 
wird  der  zweite  Buchstabe  durch  die  Rune  yr  gegeben,  der 
Mann  hieß  also  nicht  Cynewulf  oder  Cenewulf  oder  Cceneivulf, 
sondern  Cynewulf.  Es  erscheint  als  ein  völlig  unannehmbarer 
Gedanke,  daß  jemand  der  Cynewulf  hieß,  die  1.  Hälfte  seines 
Namens  durch  cene,  cen  oder  cozn  {coen  =  cwen)  andeuten  wollte. 

Trautmann  schlägt  dann  anstatt  Cynewulf  die  Lösung 
Rätsel  vor.  Das  Rätsel  spricht,  der  angeredete  Wolf  ist  der 
Ratende,  den  das  Rätsel  zu  erbeuten  sucht. 

Trautmanns  Übersetzung  und  Deutung  des  Rätsels  (v.  4 — 17) 
lautet  folgendermaßen : 

eder  "Wolf  (der  mich  zu  erbeuten  sucht,  der  Ratende)  ist 
auf  einer  Insel;  ich,  das  Rätsel,  bin  auf  einer  anderen  (d.  i. 
Rätsel  und  Ratender  sind  getrennt  von  einander).  Dieses  Eiland 
ist  fest  von  einem  Sumpfe  umschlossen  (d.i.,  ich  bin  mit  Schwierig- 
keiten umgeben,  damit  ich  nicht  zu  leicht  erraten  werde).  Auf 
jener  Insel  (wo  der  Wolf  ist),  sind  kampfwilde  Männer  (d.  i., 
es  sind  beim  Wolfe,  bei  dem,  der  mich  schließlich  errät,  noch 
andere,  die  mich  zu  erraten  suchen ;  das  Rätsel  wird  in  einer 
Gesellschaft  aufgegeben).  Ich  war  betrübt  über  meines  Wulf 
weitschweifendes  Wähnen  (darüber,  daß  er  weit  herumriet).  Dann 
war  Regenwetter  [für  mich],  und  ich  saß  und  weinte.  Wenn 
mich  der  Kampfschnelle  mit  seinen  Armen  umschloß  (wenn  er 
mich  erriet),  so  war  mir  Wonne  daran,  und  doch  war  es   mir 


')  'Meine  Glieder  verhalten  sich,  wie  man  ihnen  Bedeutung  zuteilt. 
Sie  werden  dieselbe  offenbaren,  wenn  die  Bedeutung  sich  zusammenschart.' 
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auch  leid  (denn  ein  Rätsel  will  geraten  und  auch  nicht  geraten 
sein).  Wolf!  mein  Wolf!  dein  Wähnen  (dein  falsches  Raten),  dein 
seltenes  Kommen  (daß  du  der  Auflösung  so  selten  nahe  kommst), 
hat  mich  krank  gemacht;  [mein]  Gemüt  —  ich  ergänze  wces 
zamurnende—  war  traurig,  keineswegs  ob  Mangels  an  Nahrung. 
Eörst  du?  Eadwacer,  unser  beider  muntern  Weif  schleppt  der 
Wolf  zum  Walde!  (d.  i.  hörst  du?  soeben  ward  die  Lösung  ge- 
sagt, ward  das  Rätsel  erraten.)' 

Nach  dem  Urteil  von  E.  Holthaus  (Anglia  7  (1884)  anz. 
120  f.)  ist  durch  Trautmann  'vollständig  erwiesen,  daß  die  bisher 
angenommene  Deutung  des  ersten  Rätsels  unmöglich  ist'.  Auch 
Sievers  (Anglia  3  -  1891  -  p.  19 f.)  betont:  'es  nicht  recht  zu 
verstehen,    wie    man    nach    Trautmanns    energischer   Betonung 
der  sprachlichen  Schwierigkeiten  doch  noch  wieder  so  vielfach 
hat  auf  jene  Deutung  zurückkommen  können  .   Weiterhin  führt 
Sie  vers  aus :  a)  Der  Dichter  heißt  Cynewtdf{Cyniwulf 'in  der  Sprache 
der  Rätsel).    Die  Erhaltung  des  Suffixvokales  in  der  Komposi- 
tionsfuge beweist,  daß  der  Name  zu  ags.  cynn  gehört,    b)  Eine 
Namensform   Ccenemdf  ist  unmöglich.    Die  Länge  des  ce  von 
cdene,  cene  erfordert  gebieterisch   Synkope   des    alten  Komposi- 
tions -i.  c)  Das  Altnorthumbrische  gestattet  nicht  die  Annahme, 
daß  cyne-,  cdme-,  ein  und   cwäsn  verwechselbar  gewesen   seien, 
da  y,  ce.  e  vollkommen  scharf  geschieden  waren. 

So  überzeugend  der  negative  Teil  der  Trautmannschen 
Untersuchungen  auch  wirkte,  sein  eigener  Deutungsversuch  war 
weit  entfernt,  allseitig  zu  befriedigen. 

B.  Nuck  ('Zu  Trautmanns  Deutung  des  1.  und  89.  Rätsels' 
—  Anglia  10  (1888)  p.  390  ff.  — )  weist  Trautmanns  Lösung  als  zu 
künstlich  zurück.  Er  sagt  wörtlich:  'Ich  bin  weit  davon  entfernt, 
diese  Deutungsversuche  (von  Leo  usw.)  als  völlig  befriedigende 
hinzustellen;  sie  muten  aber  jedenfalls  dem  Ratenden  viel  we- 
niger spitzfindige  Kombinationsgabe  zu,  als  die  von  Trautmann 
gegebenen,  der  jedem  Satz  der  beiden  Rätsel  zwei  bis  drei  andere 
hinzufügt,  um  dem  Leser  klar  zu  machen,  was  er  m  den  ur- 
sprünglichen Satz  hineinlesen  will.' 

Trautmann  hat  es  nicht  der  Mühe  wert  gehalten,  auf  Nucks 
Einwürfe  zu  antworten.  Allerdings  sind  diese  Einwürfe,  wie 
Bülbring  Herzfeld  gegenüber  betont1),  auch  nicht  ausreichend, 
um  Trautmann  zu  widerlegen. 

>)  Vgl.  Literaturblatt  12  (1891)  p.  157. 
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Anders  dachte  Hicketier:  'Fünf  Rätsel  des  Exeterbuches' 
in  Anglia  10  (1888)  p.  564 ff. :  'Da  es  zwischen  beiden  Auf- 
fassungen [von  Leo  und  Trautmann]  keine  Vermittelung  gibt, 
muß  man  zwischen  ihnen  seine  Wahl  treffen  oder  beide  ver- 
werfen. Ich  werde  mich  bemühen  zu  zeigen,  daß  in  der 
Hauptsache  Leo  und  seine  Nachfolger  recht  haben.' 

So  schwankten  die  Meinungen  hin  und  her.  Die  Annahme, 
daß  unser  Gedicht  ein  Rätsel  sei,  blieb  unangefochten.  Da 
trat  Ende  der  80  er  Jahre  die  Frage  in  ein  ganz  neues  Stadium. 
In  der  Academy  vom  24.  März  1888  gab  Henry  Bradley  fol- 
gender Überzeugung  Ausdruck:  'The  so-called  riddle  is  not  a 
riddle  at  all,  but  a  fragment  of  a  dramatic  soliloquy,  like  'Deor' 
and  the  'Banished  Wife's  Complaint'.  .  .  .  The  Speaker,  it  should 
be  premised,  is  shown  by  the  grammar  to  be  a  woman.  Appa- 
rently  she  is  a  captive  in  a  foreign  land.  Wulf  is  her  lover 
and  an  outlaw  and  Eadwacer  (I  suspect,  though  it  is  not  cer- 
tain)  ishertyranthusband'.  —  Bradleys  Auslegung  wurde  in  den 
wesentlichen  Punkten  angenommen  von  Herzfeld  ('Die  Rätsel 
des  Exeterbuches'  (1890)  p.  64  ff.).  Bülbring  bemerkt  in  seiner  an- 
geführten Arbeit:  'Wie  Trautmanns  geistreicher  Deutungsversuch, 
so  hellt  allerdings  auch  Bradleys  Deutung  nicht  alles  auf;  aber 
sie  empfiehlt  sich  doch,  weil  sie  erklärt,  warum  vieles  unklar 
ist'.  Auch  Cook  (Christ  p.  LIX)  spricht  sich  zugunsten  Bradleys 
aus.  J.  Gollancz  behandelte  das  Gedicht  in  einem  Yortrag  vor 
der  Philological  Society  (vgl.  Academy  44.  p.  572).  Bradleys 
Theorie  modifizierend,  charakterisierte  er  das  Gedicht  als  'a  lyric 
and  yet  highly  dramatic  poem  in  five  fittes,  a  life-drama  in  five 
acts'.  Stopford  A.  Brooke  läßt  Gollancz'  Auslegung  unseres  Ge- 
dichtes 'as  alittle  story  of  love  and  jealousy  between  two  men,  Wulf 
and  Eadwacer'  als  wahrscheinlich  gelten.  (Eng.  Lit.  1898,  p.  160.) 

So  haben  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Stimmen  gemehrt, 
die  sich  zu  Bradleys  Auffassung  bekannt  haben.  In  jüngster 
Zeit  ist  ihnen  Brandl  (Literaturgesch.  I,  p.  36  f.)  beigetreten. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  freilich  die  Rätseltheorie  bis 
in  die  jüngste  Zeit  hinein  hartnäckig  verfochten  worden.  So 
von  Fr.  Tupper  jr.  in  einem  Artikel  der  Modern  Language  Notes 
25  (1910)  p.  235—241:  'The  Cynewulfian  Runes  of  the  First 
Riddle'.  Tupper  sucht  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  in  dem 
1.  Rätsel  Cynewulf  durch  eine  Charade  und  ein  Akrostichon 
zu  gleicher  Zeit  seinen  Namen  offenbart  hat. 
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Die  Charade  konstruiert  Tupper  aus  folgenden  "Worten  des 
Textes : 

Leod  =  Cyn  (1);  hy  =  Cyn;  hine,  he  =  Wulf  (2);  Wulf; 
ic  =  Cyn  (?)  (4) ;  Cyn  =  Wulf  (7) ;  ren  =  Lagu  (?)(10);  beaducäfa  = 
Cene  (C)  (11);  hwelp  =  Cyn(?)  (16);  Wulf  (17). 

Zum  Akrostichon  gelangt  er  auf  diese  Weise: 

läc  =  Feoh  (F)  (1);  preat  =  ~Nyä  (N)  (2) ;  eg,  i.  e.  ea  =  Lagu 
(L)  (5);  wselreowe  =  Cene  (C)  (?)  (6) ;  Nyd  (N)  (7) ;  bog  =  boga  =  Yr 
(Y)  (11);  wyn,  wen  =  W  (13);  Uncerne  =  Ur  (U)  16. 

Auch  wenn  Deutungen  dieser  Art  nicht  weiter  ernst  zu 
nehmen  sind  (vgl.  Trautmanns  Ausführungen  in  Anglia  36  p.  133), 
so  sind  damit  nicht  alle  Fragen  erledigt,  die  mit  dem  inhaltlich 
immerhin  dunklen  und  formell  eigenartigen  Gedicht  verknüpft 
sind.  Im  Gegenteil  ist  Bradleys  Erklärung  wieder  Anlaß  zu 
einer  Keihe  neuer  Untersuchungen  geworden. 

Im  Jahre  1902  veröffentlichte  W.W.  Lawrence  eine  Studie 
(Mod.  Lang.  Ass.  of  Am.  Vol.  17  N.  S.  Yol.  10  p.  250  ff.)  in  der 
er  den  Nachweis  zu  führen  unternahm,  daß  unser  Gedicht  eine 
Übersetzung  aus  dem  Skandinavischen  sei.  Die  Spuren  des 
skandinavischen  Idioms,  so  führt  er  aus,  seien  noch  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  deutlich  sichtbar: 

a)  on  preat  cuman  —  at  nroturn  koma  =  come  to  want, 
come  into  heavy  straits:  Die  Redensart,  im  Ags.  anderswo  nicht 
aufzufinden,  ist  im  An.  gewöhnlich. 

b)  tö  pon  in  v.  12  möchte  L.  übersetzen  mit  ein  that'  und 
dem  an.  at  pvi  an  die  Seite  setzen.  Er  verweist  auf  Gripisspö  28: 
Hvat's  mik  at  pvi?  =  Was  geht  das  mich  an?1) 

c)  ig  in  v.  4  und  6,  dessen  Gebrauch  im  Ags.  außerordent- 
lich eingeschränkt  ist  (die  gewöhnliche  Form  für  Island  war 
egland)  entspricht  dem  an.  ey,  das  ganz  gewöhnlich  ist,  während 
eyland  nur  gelegentlich  gebraucht  wird.  Den  Gebrauch  von 
eglond  in  v.  5  erklärt  L.  in  folgender  Weise:  eThe  mention  of 
the  fen  suggests  that  the  land,  the  earth  of  the  island,  was 
emphasized  by  way  of  contrast  to  the  marsh  arouud.  Hence  it 
would  have  been  quite  natural  for  a  Scandinavian  to  use  eyland 
here,  rather  than  the  common  word  ey. 

d)  earne,  abgeleitet  von  earu  =  swift,  setzt  L.  in  Parallele 
zu  an.  orr  mit  ähnlicher  Bedeutung.  Dieses  Wort,  meint  L.,  hatte 

l)  Die  von  Bosworth-Toüer  gegebene  Übersetzung  von  tö  pon:  1.  'to 
that  degree',  2.  'to  the  end  that'  verwirft  L. 
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der  Übersetzer  vor  sich  und  zwar  in  der  Form  prvan,  welches 
earne,  anstatt  des  regelrechten  earone,  verursacht,  earne  als  Acc. 
von  earh  —  'cowardly'  (Bradley)  wird  von  Bülbring  verworfen. 
In  earh  steht  h  für  g.  Nur  Wörter  mit  ursprünglichem  h  ver- 
lieren dasselbe  vor  der  Endung. 

e)  Zum  Schluß  wird  auf  Schofields  Artikel  verwiesen,  der 
Eadwacer  als  die  Übersetzung  eines  an.  Epithetons  erklärt. 

Gleichzeitig  mit  der  Arbeit  von  Lawrence  erschien  ein 
Aufsatz  von  W.  H.  Schofield  (a.  a.  0.  p.  262  ff.),  der  die  Frage 
nach  der  sagengeschichtlichen  Grundlage  unseres  Gedichtes  zu 
lösen  trachtete.  Die  Erzählung,  so  führt  Schofield  aus,  die  für 
ein  Verständnis  der  Situation  des  Gedichtes  notwendig  ist,  findet 
sich  in  den  einleitenden  Kapiteln  der  Yc/lsungasaga  (ed.  Ranisch, 
nach  Bugges  Text.  Berlin  1891  p.  3 — 8).  Die  hier  mitgeteilten 
Geschehnisse  können  kurz  als  die  Sage  von  Sigmund  und  Signy 
bezeichnet  werden.  Unser  Gedicht,  als  Klage  der  unglücklichen 
Signy  (Signy's  Lament)  gefaßt,  erscheint  durchaus  verständlich. 
Natürlich  ist  die  Hauptfrage,  warum  Sigmund  als  Wolf  bezeichnet 
wird.    Schofield  führt  zur  Erklärung  folgendes  aus: 

Sigmund,  der  Volsung,  war  auch  das  Haupt  des  Geschlechts 
der  Wolfinge  (an.  Ylfingar,  ags.  Wylfingas).  Sigmunds  Yater  Sigi 
mag  Wolf  genannt  worden  sein,  weil  er,  der  Sage  gemäß,  einen 
Knecht  erschlagen  hatte  und  deshalb  vom  Heim  seines  Vaters 
verbannt  wurde.  Die  Worte  nlfr  und  vargr  =  Wolf  waren  nämlich 
an.  Bezeichnungen  für  'outlaw*.  Wenn  bei  den  Angelsachsen  ein 
Mann  verbannt  wurde,  so  ward  er  wluesheved  genannt.  — 

Man  könnte  nicht  eben  behaupten,  daß  die  Darlegungen 
von  Lawrence  und  Schofield  den  Beifall  der  Fachgenossen  ge- 
funden hätten.  Kurz  nach  dem  Erscheinen  ihrer  gemeinsamen 
Arbeit  veröffentlichte  Bradley  im  Athenaeum  vom  6.  Dez.  1902 
eine  Besprechung,  in  der  er  einen  durchaus  ablehnenden  Stand- 
punkt vertrat.  In  jüngster  Zeit  hat  sich  R.  Imelmann  J)  über  die 
Untersuchungen  der  amerikanischen  Gelehrten  in  einer  Weise 
geäußert,  die  kaum  absprechender  sein  kann :  'Diese  Arbeiten 
bedeuten  einen  bedauerlichen  Rückschritt;  sie  sind  eine  Ver- 
irrung,  der  es  noch  dazu  an  aller  Methode  fehlt/ 

Was  zunächst  die  Theorie  angeht,  daß  unser  Gedicht  wort- 
getreu aus  dem  Altnordischen  übersetzt  sei,  so  haben  sich  die 
von  Lawrence  dafür  angeführten  sprachlichen  Gründe  nicht  als 

')  'Die  altenglische  Odoaker-Dichtung'.     Berlin  1907. 
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stichhaltig  erwiesen.  Aus  der  nachfolgenden  Texterklärung  er- 
gibt sich,  daß  die  vorkommenden  sprachlichen  Formen  auch 
ohne  im'  Zurückgehen  auf  das  Altnordische  vollkommen  ver- 
ständlich sind. 

Ebensowenig  hat  Schofields  Annahme,  unser  Gedicht  sei 
als  Klage  Signys  aufzufassen,  den  Beifall  der  Forscher  gefunden. 
Es  kann  —  so  führt  Imelmann  (a.  a.  0.  p.  11)  aus  —  'eine 
Identität  der  Handlung  von  K2  (so  nennt  er  Signys  Klage)  und 
der  durch  die  Volsunga  Saga  vertretenen  altnordischen  Fassung 
des  angenommenen  Signyliedes  ernsthaft  nicht  behauptet  werden; 
das  hieße  über  ganz  wesentliche  Unterschiede  einfach  hinweg- 
gehen. Vor  allem  verbietet  es  der  Ton  von  K2,  in  Wulf  den 
Bruder  der  Klagenden  zu  erblicken;  hier  spricht  wahre,  ge- 
sunde Liebe.' 

Man  kann  leicht  begreifen,  daß  mit  der  Abweisung  Scho- 
fieds  die  Frage  nach  der  sagengeschichtlichen  Grundlage  unseres 
Gedichtes  nicht  erledigt  war.  Bradley  gab  gelegentlich  seiner 
vorhin  erwähnten  Besprechung  im  Athenaeum  der  Überzeugung 
Ausdruck,  daß  der  ungeliebte  Gatte  der  Frau  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  historisch  sagenhafte  Odoaker  sei;  indessen 
so  fügt  er  hinzu  —  folgt  daraus  nicht,  daß  Wulf,  der  Ge- 
liebte, nun  notwendigerweise  mit  Theoderich  identifiziert  werden 
müsse,  da  die  germanische  Sagengeschichte  neben  Theoderich 
und  Hildebrand   noch   andere  Opfer  Odoakers   erwähnt   haben 

könnte. 

Den  letzten  Versuch,  eine  sagengeschichtliche  Erklärung 
unseres  Gedichtes  zu  geben,  verdanken  wir  Imelmann.  Nach 
seiner  Auffassung  ist  der  hier  genannte  Eadwacer  identisch 
mit  dem  Manne,  von  dem  die  Botschaft  des  Gemahls 
ausgeht  und  dem  in  der  Klage  der  Frau  genannten  Gatten. 
Eadwacer  —  so  sucht  er  darzulegen  —  war  eine  den 
Angelsachsen  wohlbekannte  sagengeschichtliche  Persönlichkeit. 
Er  ist  identisch  mit  jenem  Sachsenkönig  Adovacrius  (Odoaker), 
von  dem  wir  im  18.  u.  19.  Kapitel  des  zweiten  Buches  der 
Chronik  des  Gregor  von  Tours  lesen.1)  Die  Schicksale  dieses 
Herzogs,  die  durch  ihre  Poesie  zur  dichterischen  Darstellung 
geradezu  herausforderton,  wurden  in  einer  epischen  Dichtung 
verarbeitet.  Als  Bruchstücke  dieser  Eadwacerdichtung  sind  zu 

')  Man  vergleiche  Monumenta  Germaniae  Historica  S.  S.  R.  Merov.  I 
(ed.  Arndt). 
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betrachten  'Die  Klage  der  Frau'  (Klage  I),  die  früher  als  Rätsel 
bezeichnete  Klage  (Klage  II)  und  'Die  Botschaft  des  Gemahls'. 
Alle  drei  Gedichte  zeigen  durch  die  Ähnlichkeit  der  Situation, 
daß  sie  zusammengehören.  Sie  'fordern  sich  gegenseitig  und 
geben  vereint  ein  Bild  gedrungener  Entwicklung,  das  meister- 
haft ist.'  Überdies  ist  auch  in  der  Botschaft  des  Gemahls  der 
Name  Eadwacer  überliefert,  und  zwar  —  wie  sich  Imelmann 
bemüht  nachzuweisen  —  in  dem  Runenrätsel  am  Schlüsse. 

Imelmanns  Ausführungen  sind  einem  nicht  minder  starken 
Widerspruche  begegnet  als  diejenigen  Schofields,  und  mit  Recht. 
Die  Interpretation,  durch  welche  er  die  Auffälligkeit  in  der 
Ähnlichkeit  der  Situation  der  Gedichte  darzulegen  sucht,  ist, 
wie  in  dem  Kapitel  über  die  Klage  der  Frau  und  die  Bot- 
schaft des  Gemahls  näher  dargelegt  wird,  durchaus  nicht  ein- 
wandfrei. Seine  Auflösung  der  Runen,  die  sich  am  Schlüsse 
der  Botschaft  finden,  ist  sicher  falsch.  Auch  sind  die  Klage 
der  Frau  und  die  Botschaft  durchaus  selbständige,  in  sich  ab- 
geschlossene Dichtungen.  Außerdem  ist  die  Übereinstimmung 
des  Berichts  über  Adovacrius  in  der  Chronik  des  Bischofs  Gregor 
von  Tours  und  der  Eadwacer-Gedichte  Imelmanns  nicht  derart, 
daß  sie  —  Imelmann  selbst  muß  das  zugeben  —  einen  zwin- 
genden Beweis  für  die  Identität  zu  bieten  vermöchte. 

B.  Text  und  Erklärung. 

Zunächst  einige  vorläufige  Bemerkungen : 
Sicherlich    ist    die    häufige    Wiederholung    des    Namens 
Wulf  —  Brandl,    Literatur   p.  37,    hat  mit  Recht  darauf   auf- 
merksam gemacht,  daß  die  Variation  geradezu  gemieden  ist  — 
und  die  von  der  Vorstellung  "Wolf  mehrfach  bestimmte  Aus- 
druckweise (hwelp,  böjam  bile^de)   nicht  zufällig.     Darin   verrät 
sich  künstlerische  Absicht.  Wir  haben  also  bmducdfa  in  v.  11, 
dessen  liebende  Umarmung  in  solch  seltsamer  Weise  bezeichnet 
wird,    auf   den   angeredeten  Wulf   zu   beziehen,    und  hwelp  in 
v.  16  ist  zweifellos  das  aus  der  Umarmung  Wulfs  entsprossene 
Kind.  Daraus  ergibt  sich  weiterhin  daß,  wenn  es  in  v.  16 f.  heißt: 
Gehörest  pu  Eadwacer  uncerne  ear[oJne  hwelp 
bireö  wulf  tö  wuda 
Eadwacer   niemand   anders   als    den    angeredeten    Gatten    oder 
Geliebten  bezeichnen  kann,  und  uncerne  auf  die  klagende  Frau 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  12 
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und  Eadwacer  zu  beziehen  ist.  Das  gleiche  gilt  von  dem  wicer 
in  v.  19.  Hiermit  erledigt  sich  von  vornherein  die  Ansicht  der- 
jenigen Erklärer,  die  beaducäfa  auf  den  verhaßten  Bedrücker 
der  Frau  beziehen  und  hwelp  als  das  Kind  aus  der  Gemeinschaft 
mit  diesem  Manne  bezeichnen.  Es  sprechen  zwar  formale  Gründe 
nicht  dagegen,  das  zweimalige  uncer  auf  die  klagende  Frau 
und  ihren  Bedrücker  zu  beziehen,  da  der  Dual  nicht  bloß  für 
die  sprechende  erste  und  angeredete  zweite  Person  gebraucht  wird ; 
aber  wenn  Imelmann  auf  die  Klage  der  Frau  v.  21  hinweist, 
um  die  von  ihm  vertretene  Deutung  des  Duals  als  Ausdruck 
für  die  erste  und  dritte  Person  zu  belegen,  so  wird,  fürchte 
ich,  niemand  durch  diesen  Hinweis  überzeugt  werden!  Das 
angezogene   ivit  bezieht  sich   auch   dort   auf   den  angeredeten 

Gemahl. 

Noch  eine  andere  Erwägung  kann  uns  für  die  Erklärung 
einige  nützliche  Fingerzeige  geben.  In  den  gleichlautenden 
Versen,  die  auf  1  und  7  folgen:  willad  hy  hine  äpecyin,  %if 
he  on  preat  cymeö :  unreife  {ungelice)  is  4s !  haben  wir  offenbar 
eine  Art  Refrain  zu  erkennen.  Als  solcher  müssen  sie  in  beiden 
Fällen  dasselbe  besagen.  Nun  ergibt  sich  aus  v.  4—7,  daß  in 
willad  hy  hine  dpec^an  das  Subject  hy  niemand  anders  sein 
kann,  als  jene  ivcelreom  iveras,  denen  die  Bewachung  Wolfs 
übertragen  ist,  während  das  Objekt  hine  auf  Wulf  selbst  geht. 
Diese  Beziehungen  sind,  wo  der  Refrain  zum  erstenmale  be- 
gegnet, also  nach  v.  1,  nicht  zu  erkennen,  ja  nach  v.  1  un- 
möglich. Die  hier  genannten  Mode  mine  können  keinenfalls  mit 
ivcelreowe  weras  identisch  sein,  ebensowenig  wie  mon  auf  Wulf 
bezogen  werden  kann.  Daraus  folgt,  daß  der  Eingang  des  Ge- 
dichtes verstümmelt  ist.    Auch  diese  Feststellung  ist  wichtig.  ^ 

Bei  einem  unvollständig  überlieferten  Texte  müssen  wir 
natürlich  von  vornherein  darauf  verzichten,  alles  erklären  zu 
wollen.  Hier  müssen  wir  uns  insbesondere  hüten,  in  das 
Fragment  des  Eingangs  (v.  1)  unter  allen  Umständen  einen 
erschöpfenden  Sinn  hineindeuten  zu  wollen. 

* 
Treten  wir  auf  Grund  dieser  Feststellungen  nunmehr  an 
die  Erklärung  des  Textes  heran.   Es  wird  gut  sein,  wenn  wir, 
schrittweise  vorgehend,  uns  dabei  an  die  deutlich  erkennbaren 
strophischen  Gesätze  halten. 
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V.  1 — 3.  Gegenüber  den  früherem  Erklärern  vertritt  Imel- 
raann  die  Ansicht,  daß  swylce  durch  'wenn  auch'  übersetzt 
werden  könne.  Er  verweist  auf  Klage  der  Frau  43  b:  swylce 
habban  sceal  Mlße  ^ebcero,  wo  ebenfalls  —  auch  nach  meinen 
ganz  unabhängig  von  Imelmann  geführten  textlichen  Unter- 
suchungen —  die  Übersetzung  durch  'wenn  auch'  den  allein 
richtigen  Sinn  ergibt.  Auch  Seefahrer  53 :  swylce  $eac  monad 
ßedmran  reorde  hätte  angeführt  werden  können:  hier  könnte 
gleichfalls,  wie  sich  aus  dem  Abschnitt  über  den  Kuckuck  als 
Jammervogel  ergibt,  für  swylce  'wenn  auch'  vermutet  werden. 
Wenn  somit  Imelmanns  Vorschlag  auch  unbedenklich  ange- 
nommen werden  kann,  so  ist  damit  freilich  noch  wenig  ge- 
wonnen :  der  Sinn  ist  und  bleibt  unvollkommen :  'Meinen  Leuten 
ist,  wenn  man  ihnen  auch  eine  Gabe  böte  .  .  .  .'  Die  ausge- 
fallenen Yerse  haben  wohl  vor  v.  1  gestanden. 

In  den  beiden  Zeilen  des  Refrains  ist  äpecym  am  ein- 
fachsten als  verstärktes  pec^an  zu  erklären,  also  gleichbedeutend 
mit  'fassen',  'überwältigen',  'vernichten'.  $if  he  on  preat  cymed 
übersetze  ich  mit:  'wenn  er  zur  Schaar  kommt',  oder  'auf 
die  Schaar  stößt',  d.  h.  der  iccelreoive  teeras,,  die  sich  dort  auf 
der  Insel  befinden.  Der  Konjektur  Imelmanns :  "^if  he  on  preate 
cymed  =  wenn  er  mit  einer  Schaar  (Heerschaar)  kommt'  können 
wir  entraten.  Wie  sollte  auch  der  bedrängte  landflüchtige  Mann 
imstande  sein,  mit  einer  Schaar  auszurücken?  Unsere  Erklärung 
ist  viel  einfacher  und  natürlicher  als  die  von  Bradley  (Aca- 
demy  vom  24.  März  1888):  'will  they  give  him  food,  if  he 
should  come  to  wanf . 

Gegen  die  Auffassung  von  äpecyin,  das  Bradley  als  Cau- 
sativ  von  piegan  erklärt  und  mit  eto  give  food  to'  übersetzt, 
hat  sich  bereits  Schofield  a.  a.  0.  Anmerkung  2  zu  seiner  Über- 
setzung gewandt.  Auch  der  Hinweis  auf  das  an.  at  protum  koma, 
womit  die  Übersetzung  'come  to  wanf  begründet  wird,  ist  nicht 
unbeanstandet  geblieben.  Ygl.  Imelmann  a.  a.  0.,  p.  16.  Jeden- 
falls ist  preat  ein  gutes  altengl.  Wort,  und  Verbindungen  wie 
Beowulf  2406 :  se  ivces  on  dam  dreate  =  'er  war  in  der  Schaar', 
oder  Elene  329 :  prungon  pä  on  preate  =  'sie  drängten  sich 
in  einer  Schaar',  lassen  unsere  Übersetzung  'wenn  er  zur  Schar 
kommt'  durchaus  gerechtfertigt  erscheinen. 

V.  4 — 8.  Die  Übersetzung  dieser  Strophe  bereitet  kaum 
Schwierigkeiten.     Sie  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

12* 
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Wolf  ist  auf  einer  Insel,  ich  auf  einer  andern; 
gar  sicher  ist  das  Eiland  von  einem  Sumpf  umgeben. 
Es  sind  wütige  Männer  dort  auf  der  Insel; 
sie  wollen  ihn  fassen,  wenn  er  zur  Schaar  stößt. 
Ungleich  ist  uns. 

Ob  ein  irgendwo  zwingender  Anlaß  vorliegt,  p&r  durch 
her  (6b)  zu  ersetzen,  wie  Imelmann  vorschlägt,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Zuzugeben  ist,  daß  sich  her  leichter  in  den  Sinn 
fügt-  aber  auch  ßär  läßt  sich  rechtfertigen.  Zweifelhaft  ist  ferner, 
ob  eqlond  eine  eigentliche  Insel  oder  eine  von  Sümpfen  umgebene 
Marschinsel  ist  (vgl.  Imelmann,  p.  20,  Schofield,  p.  267);  die 
Frage  hat  für  die  Beurteilung  der  Sachlage  wenig  zu  bedeuten. 
fast  (5a)  ist  vielfach  als  koordiniert  zu  fenne  biworpen,  also  als 
Adjektiv  aufgefaßt,  also  durch  'befestigt',  oder  auch  durch 
'stiff  übersetzt  worden.  Auch  Holthausen,  Anglia  15  p.  188, 
Schofield  a.  a.  0.  266,  und  Imelmann  p.  19  trennen  beide  Yers- 
hälften  durch  ein  Komma,  fassen  also  fcest  als  Adjektivuni 

V.  9—12.  Wie  in  den  einleitenden  Bemerkungen  fest- 
gestellt wurde,  haben  wir  se  beaducdfa  in  v.  11  auf  Wulf,  den 
Geliebten,  zu  beziehen.  Dann  dürfen  wir  die  Yerse  10—1- 
nicht  mit  v.  9  in  engere  syntaktische  Verbindung  bringen, 
müssen  also  nach  v.  9  einen  Punkt  bzw.  Doppelpunkt  setzen. 
Ich  sehe  keine  Notwendigkeit,  in  v.  9*>  doyäe  in  ho-öode 
zu  verändern,  doch  ist  wenum  überflüssig.  Das  zu  Beginn  von 
y  10  und  11  überlieferte  ponne  —  ßonne  ist  nicht  nur  ganz  und  gar 
unlyrisch,  sondern  erweist  sich  auch  versmelodisch  als  störend; 
durch  Inversion  mit  v.  10  a  wird  es  entbehrlich.  Die  Konjektur 
re[o\niz  empfiehlt  sich  mit  Rücksicht  auf  Sinn  und  Yersmelodie. 

Es  ergäbe  sich  also  folgende  Übersetzung: 
Um  meines  Wolfes  Weitfahrten  trug  ich  Sorge: 
wenn  es  trübes  Wetter  war,  und  ich  weinend  sali, 
dann  umschlang  mich  der  Kampfrasche  mit  seinen  Armen. 
Mir  gedieh  das  zur  Wonne  so  sehr,   doch  hinwiederum  auch 

zum  Leide. 
Ob  v.  12  reimtechnisch  möglich,   ist  eine  Frage,  die  den 
Sinn  nicht  betrifft.     Um   die    anstößige  Bindung  ivyn  :  kwafir* 
zu  beseitigen,    hat  Holthausen  (Anglia  15  (1893)   p.  188)  vor- 
geschlagen, den  Yers  in  folgender  Weise  zu  lesen: 

wses  nie  leof  tö  hon,  wses  nie  läö  hwseöre  eac 
oder:  wses  nie  wyn  tö  hon,  wses  me  wä  (wea)  hwseöre  eac. 
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Doch  liegt,  wie  bereits  Irnelmann  hervorgehoben  hat, 
(a.  a.  0.  p.  13  f)  ein  zwingender  Grund,  den  Yers  zu  ändern, 
nicht  vor. 

Auch  gegen  die  "Wendung  bdgum  bilejfte  sind  vielfach  Be- 
denken laut  geworden.  Gewiß  ist  sie  für  menschliche  Umarmung 
ein  befremdlicher  Ausdruck:  boh  —  'Shoulder  of  an  animal'; 
doch  ist,  wie  oben  angedeutet,  der  Ausdruck  wohl  absichtlich  in 
Hinblick  auf  die  "Vorstellung  'Wolf  gewählt,  und  paßt  darum 
ausgezeichnet.     Jede  Konjektur  ist  überflüssig. 

V.  13 — 15.  Ich  sehe,  wie  Sievers,  keine  Veranlassung 
v.  13  a  und  14  a,  die  beide  dreifüßig  überliefert  sind,  zu  ändern. 
Gewiß  erhalten  wir  einen  normalen  vierfüßigen  Vers,  wenn  wir 
in  v.  14a  lesen  seoce  ^ededon;  aber  die  Versmelodie  scheint  hier 
nicht  auf  einen  anglischen  sondern  auf  einen  südenglischen  Text 
hinzudeuten.  Auch  bei  v.  13  möchte  ich  an  der  überlieferten 
Gestalt  festhalten.  Es  liegen  folgende  Verbesserungsvorschläge 
vor:  Bülbring(Lit.Bl.  12— 1891—  p.  157):  [Jim]  Wulf, min  Wulf; 
Holthausen  (a.  a.  0.  p.  188):  Wulf,  min  Wulf  lä\  Imelmann  (a. 
a.  0.  p.  14) :  Wulf  se  min  Wulf  Bülbrings  Lesart  befriedigt  mich 
nicht.  Wulf  am  Vers-  bzw.  Strophenanfang  ist  zweifellos  wirk- 
samer. Tatsächlich  beginnen  auch,  wenn  wir  von  der  unvoll- 
ständig überlieferten  ersten  Strophe  absehen,  die  einzelnen 
Gesätze  alle  mit  der  Anrufung  des  Geliebten;  die  letzte  Strophe 
bildet,  wie  weiter  unten  zu  zeigen  sein  wird,  keine  Ausnahme. 
Bei  Imelmanns  Vorschlag  scheint  mir,  abgesehen  von  metrischen 
Bedenken,  auch  se  anstößig.  Holthausens  lä  ist,  soweit  ich  sehen 
kann,  überflüssig. 

Die  Übersetzung  würde  also  lauten: 
"Wolf,  du  mein  "Wolf!  Sehnsucht  nach  dir 
machte  siech  mich,  dein  Fernsein 
[machte]  traurig  mein  Gemüt,  nicht  Mangel  an  Nahrung. 

V.  16 — 19.  "Wir  hatten  bereits  festgestellt,  daß  Eadwacer 
der  angeredete  Gatte  ist,  und  daß  in  dem  doppelten  Dual  (16 
und  19)  die  klagende  Frau  sich  mit  diesem  Gatten  zusammen- 
faßt.   Damit  ist  der  Sinn  der  Strophe  im  wesentlichen  bestimmt. 

Für  earne  adoptiere  ich  das  von  verschiedenen  Seiten  vor- 
geschlagene ear[o]ne,  da  auch  ich  Bedenken  trage,  earne  als 
Akk.  Sg.  zu  earg  (earh)  zu  erklären,  was  freilich  dem  Sinne 
nach  wohl  möglich  wäre. 

Hinsichtlich  des  Schlußverses  folge  ich  Herzfeld  (Die  Rätsel 
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des  Exeterbuches,  p.  66,  Anm.  1),  der  tfedd  ^eador  durch  yz& 
%eador  ersetzt.    Darnach  wäre  zu  übersetzen: 

Hörst  du  Eadwacer?  Unser  flinkes  Junges 

trägt  ein  Wolf  zum  Walde. 

Leicht  reißt  man  auseinander,  was  nie  verbunden  war: 

Unsere  Gemeinschaft. 

Nach  allem,  was  vorhin  ausgeführt,  ergibt  sich  für  unser 
Gedicht  folgende  Situation:  Der  angeredete  Eadwacer  ist  friedlos 
gelegt,  geächtet.  Er  hat  darum  Wolfsnatur  und  wird  folgerichtig 
auch  mit  der  Benennung  'Wolf  in  dem  Gedichte  belegt.  Als 
Friedloser  ist  er  aus  der  Volksgemeinschaft  ausgestoßen ;  er 
muß  es  vermeiden,  den  Menschen  zu  begegnen.  Alan  wird  ihn 
töten,  wenn  er  auf  die  Schar  der  Volksgenossen  stößt.  Das 
ist  durchaus  im  Einklang  mit  den  altgermanischen  gesetzlichen 
Bestimmungen:  begegnete  man  einem  Friedlosen,  und  konnte 
man  seiner  Herr  werden,  so  mußte  man  ihn  töten,  oder  ge- 
bunden dem  zuführen,  der  ihm  hatte  den  Frieden  nehmen  lassen, 
und  sich  erbieten,  ihm  dahin  zu  folgen,  wo  er  ihn  töten  wollte. 
Ja,  ursprünglich  war  es  nicht  selten,  daß  der  beleidigte  Gegner 
einen  Preis  auf  den  Kopf  desjenigen  setzte,  der  auf  seinen  An- 
trag friedlos  geworden  war.  (Wilda  a.  a.  0.  282  f.) 

Der  friedlose  Eadwacer  hat,  als  er  bereits  geächtet  war, 
eheliche  Gemeinschaft  gepflogen  mit  der  Frau,  der  die  Klage 
in  den  Mund  gelegt  ist.  Aus  der  Gemeinschaft  ist  ein  Kind 
entsprossen,  das,  obgleich  es  mit  einer  schuldlosen  Frau  erzeugt 
war,  keine  Rechte  hatte,  ebenfalls  Wolfsnatur  besaß  und  in 
unserem  Gedicht  als  hwelp  bezeichnet  wird.  Im  Altnordischen 
nannte  man  das  Kind  eines  Friedlosen  vargdropi.  Die  Beson- 
derheit der  Lage  des  geächteten  Eadwacer  zeigt  sich  darin,  daß 
er  auf  einer  Insel  (Eiland)  als  Waldgänger  lebt.  Ob  die  Frau, 
die  sich  auf  einer  andern  Insel  befindlich  bezeichnet,  eben  wegen 
ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  Verbannten  selbst  friedlos  war,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Tatsächlich  wurde,  wer  einen  Friedlosen  Nah- 
rung, Herberge  oder  Schutz  und  Gemeinschaft  bewilligte,  ebenso 
friedlos  und  unheilig  wie  der,  welcher  den  Frieden  gebrochen 
hatte.    (Wilda  a.  a.  0.  286;  vgl.  die  dort  verzeichneten  Quellen.) 
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Zur  Textfrage  liegt  bereits  eine  umfangreiche  Literatur 
vor.  Es  wird  gut  sein,  die  wichtigsten  Arbeiten  zunächst  einmal 
für  sich  zu  besprechen.  Kluge  hat  sich  zweimal  über  das  Ge- 
dicht geäußert,  zunächst  in  einem  Artikel  'Der  Seefahrer'  (Eng- 
lische Studien  6  (1883)  322  ff.)  und  noch  ein  zweites  Mal  in 
dem  Aufsatz  'Zu  altenglischen  Dichtungen'  (Englische  Stu- 
dien S  (1885)  47  2  ff.) 

In  der  ersten  Arbeit  führt  Kluge  im  wesentlichen  fol- 
gendes aus.   Das  Gedicht  besteht  aus  nur  zwei  Reden: 

1.  v.  1 — 33a:  Rede  des  alten  Seemanns; 

2.  v.  33b — 66  (bzw.  64  od.  65) l):  Gegenrede  des  Jünglings. 

In  v.  31 — 33  a  ist  Kluge  geneigt,  Reminiszenzen  an  ^Wan- 
derer (nämlich  v.  102 — 105)  zu  erkennen.  Der  Rest  des  Gedichtes 
muß  einem  andern  Verfasser  zugeschrieben  werden.  Die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Ton  der  Homilien  ist  auffallend.  In  v.  64  f. 
forpon  me  hdtran  sind  dryhtnes  dreamas  ponne  pis  deade  lif 
läne  on  londe  werden  wir  ganz  plötzlich  und  unerwartet  in 
die  homilitische  Gedankensphäre  versetzt;  von  hier  ab  ist  bis 
v.  71  das  geistliche  Gerede  ganz  unverkennbar. 

In  dem  zweiten  Teile  des  Seefahrer  (v.  67  ff.)  unterscheidet 
Kluge  wieder  mehrere  heterogene  Elemente.  V.  80  b — 93  möchte 
er  einem  Elegiker  zuteilen,  dem  sowohl  die  poetische  Technik, 
als  auch  ein  idealer  Schwung  in  der  Vergleichung  einer  großen 
Vergangenheit  mit  einer  kleinlichen  Gegenwart  eigen  sind.  Der 
Rest,  also  v.  67  (bezw.  64  b) — 80a  und  94 — 124  gehören  also 
dem  Homileten  zu.  Eine  inhaltliche  Beziehung  zwischen  der 
Partie  des  Elegikers,  also  v.  80  b — 93,  und  den  vorangehenden 
und  nachfolgenden  Versen  des  Homileten  kann  Kluge  nicht 
finden.  Doch  weist  er  darauf  hin,  daß  die  Verse  94  ff.  an  die 
vorhergehende  Erwähnung  des  Todes  angeknüpft  zu  sein  scheinen. 

Der  Homilet  ist  kein  Muster  der  poetischen  Technik.  Als 
äußerst  ungeschickt  werden  angeführt: 


')  Kluge  ist  hier  nicht  ganz  klar.     Siehe  weiter  unten. 
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I      97 102,     Ausführung  nichts  als  Stammeln; 

2.  110— 115a,  unkonstruierbare  Worte,    deren  Sinn  sich 

nicht  ermitteln  läßt; 
3      69  nur  angelsächsische  Worte,  aber  ohne  Sinn; 

4#  72—74,  ebenfalls  nicht  ganz  aufzuklären. 
Was  die  Entstehung  des  Textes,  so  wie  er  vorliegt,  an- 
betrifft, so  vertritt  Kluge  die  Meinung,  daß  der  Schreiber  des 
Exeterbuches  selbst  die  homiletischen  Partien  verfaßt  habe. 
Daß  jemand  solch  sinnloses  Zeug  wie  in  v.  llOff.  abgeschrieben 
habe  hält  er  für  ausgeschlossen.  Allerlei  Reminiszenzen  halfen 
dem 'Homileten,  sein  konfuses  Zeug  zu  komponieren.  Es  ist 
zu  vergleichen 

v.  110  mit  Wanderer  64; 
v.  106  mit  Denksprüche  I,  35  (Exeter  Hs.); 
v.  109  a  mit  Denksprüche  I,  51a  (Exeter  Hs.). 
Die  Darlegungen  Kluges  fordern  an  verschiedenen  Stellen 
zu  kritischen  Einwänden  heraus: 

1.  Die  Gegenrede  des  Jünglings  soll  von  v.  33—66  gehen. 
Später  aber  (p.  325)  erklärt  Kluge,  in  v.  64f.  erkenne  man 
deutlich  die  fremde  Hand;  und  dann  heißt  es  noch  einmal: 
'Den  Dialog  zwischen  dem  alten  Seefahrer  und  dem  Jüngling 
schließe  ich  mit  v.  64,  resp.  65\  Hier  liegt  jedenfalls  eine  Un- 
klarheit vor.  Tatsächlich  geht  aus  der  Gesamtdarstellung  Kluges 
hervor,  daß  er  die  Worte  forpon  nie  hdtran  sind  in  v.  64  b 
schon  zu  dem  nächsten  Teile  des  Gedichtes  gerechnet  haben  will. 

2.  Es  ist  mir  unerfindlich,  wie  Kluge  alle  Verse  von 
33_64  mit  dem  Tenor  der  Gegenrede  des  Jünglings  in  Einklang 
bringt.  V.  55  b— 57  besagen  genau  dasselbe,  was  in  v.  12  b— 15 
und  27—30  zum  Ausdruck  kommt,  können  also  nur  von  dem 
alten  Seefahrer  gesprochen  sein. 

Die  v.  39—43  lassen  sich  ebensowenig  mit  dem  Gedanken- 
gange des  Jünglings  vereinen.  Auch  hier  ist  geistliches  Gerede 
wie  in  v.  64b ff.  Warum  will  Kluge  die  fremde  Hand,  die  sich 
ihm  doch  in  den  letztern  Yersen  so  deutlich  verrät,  hier  nicht 
erkennen?  Es  lag  dies  umso  näher,  als  die  v.  39—43,  wie 
später  zu  zeigen  sein  wird,  auch  in  bezug  auf  Metrum  und  Stil 
sich  deutlich  aus  ihrer  Umrahmung  herausheben. 

3.  Unklar  erscheint  mir,  wie  sich  Kluge  das  Verhältnis 
der  Verse  des  Elegikers  (80b— 93)  zu  dem  Rest  des  unechten 
Teiles  denkt.  Hat  der  Schreiber  des  Exeterbuches,  der  ja  nach 
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Kluges  Überzeugung  die  homiletischen  Verse  von  67  bzw. 
64b — 80a  und  94 — 124  ohne  Vorlage  niederschrieb,  die  ele- 
gische Partie  aus  dem  Gedächtnis  in  seine  Darstellung  verwoben, 
oder  fand  er  sie  den  echten  Versen  des  Seefahrers  bereits  beige- 
fügt,1) oder  aber,  stand  ihm  eine  andere  Vorlage  zur  Verfügung? 

4.  Wenn  Kluge  es  für  unmöglich  hält,  daß  jemand  solch 
sinnlose  Worte  wie  v.  llOff.  abschreibt,  dem  Schreiber  aber 
gleichwohl  zutraut,  solchen  Unsinn  zu  fabrizieren,  so  vermag 
ich  mir  seine  Logik  nicht  zu  eigen  zu  machen.  — 

Zeitlich  voran  geht  den  Arbeiten  Kluges  der  Aufsatz  von 
M.  Rieger,  'lieber  Cynewulf.'  (Z.  f.  d.  Ph.  1  (1869)  330—334). 

Rieger  gebührt  das  Verdienst,  die  Schwierigkeit,  die  das 
Gedicht  wegen  der  direkten  inhaltlichen  Widersprüche  dem 
Leser  bietet,  durch  eine  plausible  Erklärung  beseitigt  zu  haben. 
Das  Gedicht,  so  lautet  diese  Erklärung,  ist  ein  Dialog  und  zwar 
zwischen  einem  der  See  kundigen  Alten  und  einem  Jüngling, 
den  es  lüstet,  zur  See  zu  gehen.  Rieger  druckt  das  Gedicht 
am  Ende  seines  Aufsatzes  in  Dialogform  ab  und  verteilt  dabei 
die  Verse  folgendermaßen.  Der  Alte:  1— 33a,  39 — 47,  53 — 57, 
72  bis  Schluß.    Der  Jüngling:  33b— 38,  48—52,  58—71. 

So  glücklich  auch  Riegers  Gedanke  ist,  jenen  Dialog  in 
unserem  Gedichte  anzunehmen,  so  wenig  einwandfrei  ist  an 
manchen  Stellen  die  von  ihm  vorgenommene  Verteilung  der  Verse. 

1.  Unrichtig  erscheint  es  mir,  die  Verse  44 — 47  dem  Alten 
zuzuteilen.  Rieger  hat  offenbar  den  Sinn  dieser  Verse  so  gefaßt: 
An  keine  Weltfreude,  kein  Erdenglück  darf  der  Seemann  denken, 
nur  der  Wogen  Gewälz  ward  sein  Los,  darum  lebt  in  seinem 
Gemüte  nie  rastende  Sehnsucht.  —  Der  wahre  Sinn  der  Verse 
ist  aber  zweifellos  ein  anderer:  Nicht  auf  Weltfreuden  und 
Erdenglück  steht  sein  Sinnen  und  Trachten,  sondern  einzig  auf 
des  Ozeans  Gewühl,  immerfort  treibt  ihn  die  Sehnsucht  zur  See. 
—  Wir  haben  es  also  mit  Versen  zu  tun,  die  einzig  im  Munde 
des  Jünglings  verständlich  sind.    Auch  von  anderer  Seite2)  ist 

*)  Kluge  sagt  wörtlich :  'Der  Aufzeichner  der  Dichtung  im  Exeter- 
codex  muß  selbst  jene  homiletischen  Partieen  verfaßt  haben;  Reminiszenzen 
an  öfters  behandelte  Themata  mochten  ihm  ein  bequemer  Lückenbüßer 
sein,  wo  seine  Vorlage  nichts  bot,  oder  unvollständig,  resp.  änderungs- 
bedürftig schien.' 

2)  Vgl.  E.  Hönncher:  'Zur  Dialogeinteilung  im  Seefahrer  (A)  und 
zur  zweiten  homiletischen  Partie  (B)  dieses  Gedichtes'  in  Anglia  9  (1886) 
p.  435—446. 
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nachdrücklich  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Verse  44-47 
unmöglich  der  Eede  des  Alten  angehören  können. 

Ebensowenig  können  die  Verse  53— 55  a  dem  Alten  zuge- 
rechnet werden.  Nachdem  in  den  vorhergehenden  Versen  der 
Gedanke  Ausdruck  gefunden  hat:  der  Frühling  erblüht,  alles 
mahnt  zur  Ausfahrt  -  fährt  der  Dichter  in  derselben  Gedanken- 
verbindung fort:  sivylce  cßac  monad,  d.  h.  auch  aer  Kuckuck, 
als  Bote  des  erwachenden  Sommerlebens,  mahnt  mich,  daß  die 
Zeit  zur  Ausfahrt  gekommen.  In  ähnlicher  Weise  heißt  es  in 
der  Botschaft  des  Gemahls  v.22ft:  ßatßü  la$udrtfde,  \  sißßan 
ßü  gehyrde  on  hlißes  dran  \  ^alan  ^eörmorne  tfac  on  Imrwe. 
Man  muß  zu  einer  gewaltsamen  Auslegung  der  Verse  53— 55  a 
seine  Zuflucht  nehmen,  damit  sie  im  Munde  des  Alten  einen 
Sinn  haben.  Kieger  hat  sich  offenbar  dadurch  irre  führen  lassen, 
daß  der  Kuckucksruf  als  'kummervoll'  bezeichnet  wird.  In  dem 
sortf  beoded  glaubt  er  eine  Anspielung  auf  bösen  Ausgang  zu 

erkennen. 

3  Endlich  erscheint  mir  nicht  kritisch  einwandfrei,  wie  sich 

Rieger  mit  den  letzten  Partien  des  Gedichtes  abfindet.  Was  in 
den  v.  64  b— 71  im  Anschluß  an  die  Schilderung  der  zur  See- 
fahrt drängenden  Gedanken  ausgesprochen  wird,  ließe  sich  zur 
zur  Not  als  Rede  des  Jünglings  rechtfertigen:    'Mit  dem  Leben 
auf  dem  Lande  (an  das  ihn  die  Mahnreden  des  Alten  zu  fesseln 
suchen)  ist  es  doch  nichts:   es  ist  ohne  Dauer  und  ohne  Bestand 
und  führt  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zum  Untergang. 
Aus  der  Rede  des  Alten,   die  nach  Riegers  Annahme  hierauf 
folgt,   hätten    höchstens   die   Verse   72-80   einen   Sinn:    'Das 
Leben  auf  dem  Lande  ist  trotz  alledem  nicht  so  eitel  und  unnutz. 
Benutze  es,  um  tapfere  Taten  zu  wirken  und  dir  ewiges  Leben 
zu  erwerben!'   Was  nun  folgt,  würde  im  Munde  des  Mannes, 
der   das  Leben   als  Schauplatz   ruhmwürdiger  Taten  verteidigt 
hat,  einfach  töricht  sein,  denn  er  sucht  die  öde  Nichtigkeit  al  es 
Irdischen  darzutun.     Das  predigthafte  Gerede,  was  dieser  ele- 
gischen Partie  folgt,  ist   im  Hinblick   auf   den  Grundgedanken 
der  Dichtung  gleichfalls  ohne  Zweck  und  Ziel. 

Später  ist  Riegers  Dialogeinteilung  noch  einmal_  von 
Hönncher1)  verteidigt  worden.  Abgesehen  von  v.  44—47,  die 
er  in   den  Mund   des  Jünglings   gelegt  wissen  will,  stellt   sich 

»)  In  dem  bereits  genannten  Aufsatz  a.  a.  0.  p.  43off. 
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Hönncher  in  bezug  auf  Verteilung  der  Yerse  1 — 64  genau  auf 
den  Standpunkt  Riegers.  Was  den  zweiten  Teil  des  Gedichtes, 
den  er  bei  v.  64b  beginnen  läßt,  so  vertritt  er  eine  andere 
Auffassung.  Auch  er  hält  es  für  unmöglich,  diese  Partie  in 
eine  organische  Verbindung  mit  den  vorangehenden  Versen  zu 
bringen.  Wahrscheinlich  dünkt  es  ihm,  daß  v.  64b  bis  Schluß 
einem  ganz  anderen  Gedichte  angehörten,  nur  durch  Schreiber- 
willkür an  das  vorige  gerieten  und  als  Fortsetzung  äußerlich 
mit  demselben  verbunden  wurden.  Auch  gegen  Kluges  Meinung, 
daß  der  Schreiber  des  Exeterbuches  selbst  die  homiletischen 
Partien  unseres  Gedichtes  verfaßt  habe,  nimmt  Hönncher  ent- 
schieden Stellung.  Die  Identität  der  Homileten  mit  der  des 
Schreibers,  so  betont  er,  ist  in  keiner  Weise  aufrecht  zu  erhalten. 

Ten  Brink  hat  sich  in  seiner  Geschichte  der  englischen 
Literatur  (I  p.  80)  über  den  Seefahrer  geäußert.  Auch  ten  Brink 
erkennt  in  dem  Gedicht  zwei  deutlich  unterscheidbare  Teile. 
Als  Thema  des  ersten  Teils  bezeichnet  er  den  'Gegensatz  zwi- 
schen den  Leiden  und  Schrecken  der  einsamen  Seereise  und 
der  Sehnsucht,  die  trotzdem  im  Frühjahr  das  Herz  zur  See  hin- 
treibt'. Das  Thema  des  zweiten  Teites  faßt  er  als  'Gegensatz 
zwischen  der  Vergänglichkeit  des  Erdenlebens  und  dem  ewigen 
Jubel  des  Himmels,  den  man  sich  durch  kühnes  Streben  er- 
ringen soll'.  Ten  Brink  vertritt  also  nicht  die  Ansicht,  daD 
beide  Teile  zusammenhanglos  nebeneinander  stehen.  Zwischen 
beiden  Teilen  besteht  vielmehr  eine  organische  Verbindung: 
der  Gegensatz  des  ersten  Teiles  ist  eine  Art  Gleichnis  oder 
Symbol  für  den  bedeutungsvolleren  Gegensatz,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  zum  Ausdruck  gelangt.  Natürlich  fällt  damit  die  Not- 
wendigkeit, für  den  zweiten  Teil  aus  inhaltlichen  Gründen  einen 
andern  Verfasser  anzurechnen,  weg.  Ten  Brink  läßt  den  Text 
des  Gedichtes,  so  wie  es  uns  vorliegt,  unbeanstandet ;  es  erscheint 
ihm  daher  'von   christlichen  Anschauungen   ganz   durchzogen'. 

Die  Frage  ist  nun:  Verhalten  sich  die  Inhalte  der  beiden 
Teile  unseres  Gedichtes  tatsächlich  so  zu  einander,  daß  der 
erste  Teil  als  Gleichnis  des  zweiten  aufgefaßt  werden  kann,  oder, 
um  es  in  anderer  Form  auszudrücken,  daß  in  der  zweiten  Hälfte 
das  Thema  des  ersten  Teils,  auf  ein  anderes  Gebiet  übertragen, 
wieder  zu  erkennen  ist? 

Die  Fährnisse  und  Schrecken  der  Seefahrt  sind  es,  die 
zu  Beginn  des  Gedichtes  den  Ausgang  der  poetischen  Betrach- 


/ 
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hing  bilden.  Die  Fährnisse  und  der  Untergang  des  Lebens 
überhaupt,  oder  —  mit  anderen  Worten  —  die  Hinfälligkeit 
unseres  Lebens  sind  im  zweiten  Teile  der  Ausgangspunkt.  Wenn 
nun  der  Dichter  des  ersten  Teiles  die  Sehnsucht  schildert,  die, 
trotz  aller  Gefahren,  das  Herz  zur  See  treibt,  so  müßte  —  bei 
wirklicher  Entsprechung  —  im  zweiten  Teile  den  Schrecken 
unserer,  dem  Tode  zusteuernden  Lebensreise  gegenüber  gestellt 
werden  jener  Drang  zum  Leben,  der  trotz  aller  Vergänglichkeit 
unsere  Brust  erfüllt,  jener  Drang,  der  im  christlichen  Gemüte 
sich  betätigen  soll  als  kühnes  Streben  nach  verdienstvollen  Taten, 
die  uns  den  Weg  zum  sichern  Hafen  der  ewigen  Himmels- 
freude bahnen  sollen.  —  Wäre  das  Gedicht  in  dieser  Weise 
aufgebaut,  so  ließe  es  sich  als  eine  organische  Einheit  recht- 
fertigen. Nun  vermag  aber  eine  nüchterne  Erklärung  die  an- 
gedeutete Gedankenfolge  in  der  zweiten  Hälfte  des  Seefahrer 
nicht  nachzuweisen;  was  darin  steht,  ist  die  immer  wieder- 
kehrende Versicherung,  daß  dies  Leben  hinfällig  und  nichtig  ist 
und  daß  nur  die  Himmelsfreude  ewigen  Bestand  hat.  Damit 
verknüpft  sich  die  Mahnung,  die  Himmelsfreude  durch  tapferes 
Wirken  in  diesem  Leben  zu  erobern.  Ich  vermag  also  an  die  von 
ten  Brink  angenommene  Beziehung  zwischen  den  beiden  Par- 
tien unserer  Dichtung  nicht  zu  glauben.  Allerdings  ist  zuzu- 
geben, daß  der  Autor  der  letzten  Hälfte,  wer  immer  er  gewesen 
sein  mag,  aus  dem  Inhalte  des  ersten  Teiles  den  Anlaß  geschöpft 
haben  muß,  seine  Gedanken  zu  entwickeln.  Er  muß  sich,  wenn 
wir  nicht  annehmen  wollen,  er  sei  geradezu  ein  Narr  gewesen, 
irgend  einer  Beziehung  zwischen  beiden  Teilen  des  Seefahrer 
—  wenn  auch  dunkel  —  bewußt  geworden  sein.  Mangelnde 
Dichterkraft  erlaubt  ihm  nicht,  diese  Beziehung  in  klarer  und 
überzeugender  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sie  läßt  sich 
nur  aus  seinen  Andeutungen  erraten. 

Demgegenüber  ist  freilich  wieder  darauf  hinzuweisen,  daß 
sich  der  Verfasser  des  ersten  Teiles  jedenfalls  als  ein  wahrer 
Dichter  verrät.  Wäre  ihm  selbst  der  Gedanke  gekommen,  dem 
von  ihm  behandelten  Gegensatz  eine  Anwendung  auf  das  christ- 
liche Leben  zu  geben,  so  hätte  ihn  seine  Dichterkraft  befähigt, 
diesem  Gedanken  anschauliche,  wirklich  poetische  Form  zu  geben. 
Die  Verse  des  zweiten  Teiles  sind  aber  inhaltlich  so  wenig 
konsistent  und  poetisch  so  minderwertig,  daß  wir  sie  unmöglich 
dem  Dichter  des  ersten  Teiles  zutrauen  dürfen.    Dieselben  Er- 
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wägungen  richten  sich  zum  Teil  auch  gegen  Ehrismann,  der  in 
einem  recht  bemerkenswerten  Aufsatz l)  das  Gedicht  unlängst  noch 
einmal  als  das  Werk  einer  einheitlichen  künstlerischen  Konzeption 
zu  erklären  versucht  hat.  Einmal  zugegeben,  daß  eine  Betrachtung 
des  Gedichtes  vom  Standpunkt  der  ethischen  Ideen  aus  einen 
fortschreitenden  Zusammenhang  und  zielbewußten  Aufbau  er- 
kennen läßt,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  der  Kompilator 
—  diesen  Ausdruck  gebraucht  auch  Ehrismann  —  alle  Teile 
des  Werkes  selbst  verfaßte.  Darüber  haben  ästhetische  und  vers- 
technische Kriterien  zu  entscheiden. 

Wülker  hat  in  seinem  Grundriß  (p.  210 f.)  zur  Frage  der 
Textgestaltung  Stellung  genommen.  Von  Vers  64  ab  erkennt 
er  einen  andern  Gedankengang  und  demgemäß  auch  einen  andern 
Verfasser.  In  dem  ersten  Teil  sind,  wie  er  Kluge  gegenüber 
geltend  macht,  v.  39 — 43  und  55 — 57  dem  Alten  zuzuschreiben. 

Endlich  ist  auch  die  textkritische  Untersuchung  zu  er- 
wähnen, die  B.  C.  Boer  unserem  Gedichte  gewidmet  hat.2)  Die 
Vorschläge,  die  Boer  zur  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes 
macht,  sind  einschneidender  als  diejenigen  aller  übrigen  Forscher. 
Auch  ihm  erscheint  die  ganze  zweite  Hälfte  des  Gedichtes  (von 
v.  64b  ab)  als  spätere  Zutat.  In  der  ersten  Hälfte  (1 — 64a)  er- 
kennt er  die  Reste  zweier  selbständiger  Gedichte.  Das  erste 
derselben  ist  die  Klage  eines  Seefahrers,  der  auf  dem  Meere 
viel  Leid  und  Mühsal  erfahren  hat:  das  Fragment  umfaßt  die 
v.  1— 15,  17—22,  eine  Zeile  aus  23— 24a  [25b -26?];  der 
zweite  ist  ein  Dialog,  in  dem  abwechselnd  dem  Verlangen  zu 
reisen  und  dem  Schrecken  vor  den  Gefahren  der  Reise  Aus- 
druck gegeben  wird :  er  umfaßt  33b — 38,44 — 64a.  Alles  übrige 
ist  das  Machwerk  eines  Interpolators,  der  die  Klage  und  den 
Dialog  miteinander  verband  und  weitere  Zusätze  aus  folgenden 
Elementen  zusammensetzte:  1.  Wiederholung,  2.  Überführung 
von  Vorstellungen  aus  dem  Gedichte  'Der  Wanderer',  3.  Sprüche, 
die  er  zum  Teil  wörtlich  anderswoher  entlehnte,  zum  Teil 
selbst  machte,  4.  frommes  Gerede.3) 

Die  Gründe,  welche  Boer  bestimmen,  die  erste  echte  Hälfte 
des  Gedichts  in  zwei  selbständige  Teile  zu  zerlegen,  sollen  später 

1)  'Religionsgeschichtliche  Beiträge  zum  germanischen  Frühchristen- 
tum.    II.  Das  Gedicht  vom  Seefahrer.'     Beiträge  35  (1909)  p.  209. 

2)  'Wanderer  und  Seefahrer'  in  Z.  f.  d.  Ph.  35  (1903),  p.  lff. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.,  p.  26 f. 
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untersucht  werden.  Hier  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Frage, 
ob  er  berechtigt  ist,   so  viele  Verse  aus  der  ersten  Hallte  des 
überlieferten  Textes  als  unecht  auszuscheiden.    Die  v.  39—43 
erscheinen  auch  uns,  wie  später  genauer  dargelegt  wird,  als  inter- 
poliert.  Ganz  unabhängig  von  Boer  und  aus  teilweise  anderen 
Granden  bin  ich  zu  gleichen  Resultaten  gekommen.     Dagegen 
hat  mich  Boers  Argumentation  für  die  Verwerfung  der  v.  23 
bis  33  a  (abzüglich  der  oben  bezeichneten  Verse)  nicht  überzeugt. 
Zuzugeben  ist,  daß  v.  23  ein  metrisches  Ungeheuer,  v.  25 
als  Alliterationsvers  unmöglich,  und  die  darauf  folgende  Zeile, 
so  wie  sie  überliefert  ist,  sinnlos  ist,  daß  ferner  jenes  ful  oft  ßcet 
earn  bi^eal  üritfeßra  unmittelbar  nach  ßär  Um  stearn  oncwced 
isixfeßera  immerhin  auffällt,  und  daß  endlich  die  Verse  27-30 
eine  Wiederholung  von  12b-15  sind,  wie  auch  31-33  a  nur 
weiter  ausmalen,  was  schon  vorher  gesagt  ist.  Auch  versmelodisch 
fallen  ja  24-25  a  aus  ihrer  Umrahmung  (vgl.  p.  39).  Andererseits 
aber  ist  zu  bedenken,  daß  die  v.  23-25a  inhaltlich  von  großer, 
poetischer  Wirkung  sind  und  auch  sonst  auf  echte  Poesie  deuten. 
Boer  selbst  erkennt  in  ihnen  Reste  des  ursprünglichen  Textes 
Auch  ist  die  Tatsache,  daß  v.  27-33a  die  Gedanken  von  12  b-17 
wiederholen,  sicher  kein  hinreichender  Grund,  diese  Verse  als 
unecht   zu  verwerfen.  .  Die  Variation  ist  Kunstprinzip   in  der 
ags.  Poesie.     Gewiß    erscheint  die  Anknüpfung   mit  forßon  in 
v.  27  zum  mindesten   gewagt,    aber   auch   dieser  Einwand   be- 
rechtigt noch   nicht,    sämtlichen  Versen  bis  33  a  die  Existenz- 
berechtigung in  unserm  Gedicht  abzusprechen.  Jedenfalls  sind 
31—33 a  inhaltlich  und  metrisch  einwandfrei.    Es  ist  natürlich 
eine  andere  Frage,  ob  in  v.  23-33  a  echte  Uberüeferung  vor- 
liegt;  es  wird  dies  kaum,  jemand  behaupten  wollen. 

'  Die  Verteilung  von  Rede  und  Gegenrede  im  Dialog  voll- 
zieht Boer  in  folgender  Weise:  Die  reiselustige  Person  spricht 
33b_38  (=  5iJ2  Z.);  der,  welcher  von  der  Reise  abhält,  44—47 
(=  4  Z)  Die  übrigen  Zeilen  verteilen  sich  zwischen  beide  also: 
48-52  (5  Z.),  53-57  (5  Z.),  5S-64a  (6M2  Z.).  Auch  hier  kann 
ich  Boer  nicht  beipflichten.  Die  Verse  53-55a  sind  von  den 
voraufgehenden  Versen  schon  aus  syntaktischen  Gründen  nicht 
zu  trennen  und  also  (ebenso  wie  die  Verse  44-47)  den  Worten  des 
reiselustigen  Jünglings  beizuzählen.  Der  Kuckucksruf  ist  in  der 
Tat  als  Aufforderung  zur  Seereise  aufzufassen,  genau  so  wie 
in   der  Botschaft   des   Gemahls   (vgl.  v.  21  ff.).     Bin   Blick   auf 
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dieses  Gedicht  hätte  Boer  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Ansicht 
überzeugen  müssen.  Damit  fällt  ohne  weiteres  die  Theorie  Boers, 
daß  es  sich  bei  Rede  und  Gegenrede  um  Strophen  von  ziemlich 
gleichem  Umfang  handle,  über  den  Haufen. 


Auf  diese  eingehende  Würdigung  der  gewichtigsten  kri- 
tischen Stimmen  mag  nun  eine  zusammenfassende  Darstellung 
meiner  eigenen  Auffassung  der  textkritischen  Verhältnisse 
folgen.  Ich  kann  mich  kurz  fassen,  da  bei  der  Kritik  der  Ar- 
beiten Riegers,  Kluges,  ten  Brinks  und  Boers  mein  eigener 
Standpunkt  wiederholt  betont  wurde. 

Daß  in  dem  Texte  kein  einheitliches  Gedicht  vorliegt, 
darüber  sind  sich  die  meisten  Erklärer  durchaus  einig.  Außer 
Rieger,  ten  Brink  und  Ehrismann  hat,  soweit  ich  sehen  kann, 
niemand  die  Einheitlichkeit  des  Textes  vertreten.  Aus  verstechni- 
schen, sprachlichen  und  ästhetischen  Gründen  ist  die  zweite  Hälfte 
des  Gedichtes  und  zwar  von  v.  58  ab  von  der  ersten  Hälfte  zu 
trennen.  Es  ist  schlechthin  unmöglich,  anzunehmen,  daß  der 
Autor,  der  sich  in  der  ersten  Hälfte  als  ein  Meister  der  alten 
Verstechnik  verrät,  im  weiteren  Fortgange  seines  Gedichtes 
solch  ungefüge  Verse  verfaßt  habe  und  daß  ein  Dichter,  der 
mit  solch  reger  Einfühlungsfähigkeit  und  vollkommener  Kon- 
zentration seinen  Gegenstand  behandelt,  nun  plötzlich  in  die 
uferlose  Breite  erbaulicher  Geschwätzigkeit  verfällt.  Im  ersten 
Teile  des  Gedichtes  haben  wir  wahre  Poesie,  die  jeden  empfäng- 
lichen Menschen  unmittelbar  ergreift.  Im  zweiten  Teile  haben 
wir  frommes  Gerede,  das  nicht  aus  künstlerischer  Nötigung, 
sondern  aus  dem  Verlangen  zu  belehren  und  zu  bekehren  hervor- 
gegangen ist.  Auch  sprachliche  Verschiedenheiten  bestehen 
zwischen  dem  1.  und  2.  Teil.  In  dem  ersten  Text  fehlt  vor  schw. 
Adj.  und  Subst.  der  Artikel  durchaus.  Vgl.  z.  B.  24  ff.,  34,  53. 
In  der  späteren  Zutat  dagegen  ist  der  Artikel  in  der  ent- 
sprechenden Stellung  meist  gesetzt,  z.  B.  v.  87,  120.  (Vgl.  auch 
Brandl,  Geschichte  der  altengl.  Literatur,  p.  40.) 

Nun  sind  aber,  mit  einer  Teilung  des  Textes  in  eine 
erste  ursprüngliche  Hälfte  (v.  1 — 57)  und  eine  spätere  Zutat 
(v.  58  ff.)  die  textkritischen  Fragen  noch  keineswegs  erledigt. 
R.  C.  Boer  hat  in  seinem  Artikel,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Ansicht  vertreten,    daß   auch   die   erste  Hälfte   des  Seefahrers 
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kein  einheitliches  Gedicht  sei.  Bei  v.  33b,  so  meint  er,  beginnt 
ein  neues  Gedicht.1) 

"  i)  Drei  Gründe  werden  dafür  geltend  gemacht,   daß  dieses  zweite 
Gedicht,  der  'Dialog'  von  dem  vorangehenden,  der  'Klage'  getrennt  werden 

müsse:  .  c 

1  Es  ist  außer  allem  Verhältnis,  daß  ein  Mann,  der  vor  der  bee- 
reise warnt,  eine  Eröffnungsrede  hält,  die  länger  ist  als  alles,  was  folgt. 

2  Nach  v.  33  ist  eine  Veränderung  im  Ton  zu  bemerken.  Anstatt 
der  persönlichen  Reminiszenzen  folgen  allgemeine  und  rednerische  Re- 
flexionen. ' 

3.  V.  33  ff.  sind  unlogisch   im  Zusammenhange  mit  dem,  was  \or- 

erge  Schon  W  W  Lawrence  hat  in  seiner  Arbeit  über  Wanderer  und 
Seafahrer  (s.  Journal  of  Germanic  Philology  4  (1902)  p.  460ff.)  die 
Unnahbarkeit  dieser  Gründe  nachgewiesen.  Den  Ausführungen  Lawrence 
sei  noch  folgendes  hinzugefügt: 

ad  1  ■  Wenn  es  der  Zweck  unseres  Gedichtes  wäre,  vor  der  bee- 
reise zu  warnen  -  tatsächlich  ist  dies  nicht  der  Zweck  -  so  wäre  die 
lan.e  Eröffnungsrede  -  Boer  versteht  darunter,  was  v.  33b  ff.  vorangeht 
_  erst  recht  am  Platze,  da  sie  ja  die  Gefahren  des  Seelebens  in  ein- 
dringlicher Weise  beschreibt. 

ad  2:  Die  Veränderung  im  Ton,  die  Boer  von  v.  33  b  ab  zu  be- 
merken glaubt,  fällt  mir  in  keiner  Weise  auf.  Im  Ton  des  Individual- 
gedichtes  fährt  unser  Text,  den  Faden  der  direkten  Rede  weiterspinnend, 
fort:  forpon  cnyssad  nie...  Eine  allgemeine  Betrachtung  steht  freilich  in 
v  39_43.    Aber  diese  Verse  sind  unecht. 

ad.  3:  Unlogisch  sind  v.  33 ff.  im  Hinblick  auf  das  Vorhergehende 
nicht.  Daß  trotz  aller  Gefahren  auf  winterlichem,  nordischem  Meer  das 
Herz  mit  unwiderstehlicher  Sehnsucht  immer  wieder  zur  See  getrieben 
wird,  ist  eine  Erfahrungstatsache,  ebenso  wie  das  Gemüt  trotz  aller 
Wandersehnsucht  in  der  Ferne  von  Heimweh  ergriffen  wird.  Gerade  in 
der  Verbindung  solcher  scheinbar  widerstreitenden  Gefühle  besteht  der 
7t n'hpi'1  pclitor  PoGSiG. 

Auch  Boer  kann  sich  diesen  Erwägungen  nicht  verschließen.  Auf 
p.  18  (a.  a.  6.)  sagt  er  'das  Wort  [forpon]  begegnet  im  Dialoge  zweimal 
an  durchaus  richtiger  Stelle.  Die  eine  steht  gleich  am  Anfang.  Die  reise- 
lustige Person  antwortet.  Man  muß  annehmen,  daß  der  andere  auf  die 
Beschwerden  der  Seereise  hingewiesen  hat.  Allein  nicht  bloß  achtet  er 
dieselben  nicht,  im  Gegenteil  treiben  sie  ihn  zur  Fahrt  an;  ein  'darum' 
hat  also  guten  Grund.  Gerade  so  58:  "Der  glückliche  Mensch  weiß  nicht, 
was  diejenigen  leiden,  welche  die  Wege  der  Verbannung  ziehen.  Ge- 
rade deshalb  verlangt  mein  Herz  nach  dem  Meere".  Das  ist  tadellos. 
Aber  nicht  für  einen  nüchternen  Bücherwurm,  der  nicht  versteht,  wie 
gerade  Drangsal  und  Gefahr  mit  magischer  Gewalt  das  Herz  anzuziehen 
vermögen.' 

Mit  diesen  Ausführungen  widerspricht  sich  Boer  gewissermaßen 
selbst.  Wenn  man  annehmen  muß,  daß,  um  die  Zeilen  33  b  ff.  richtig  zu 
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Wenn  ein  Beweis  für  diese  Ansicht  nun  auch  nicht  zu 
erbringen    unzweifelhaft  hat  Boer  darin  recht,  daß  eine  gewisse 
Gegensätzlichkeit  des  Inhalts  in  der  ersten,  echten  Hälfte  un- 
seres Gedichtes  zum  Ausdruck  gelangt.  Diese  Gegensätzlichkeit 
hat  eben  zur  Annahme  eines  Dialoges  geführt.     Zu   bemerken 
ist   übrigens,    daß    nicht   alle  Forscher  dieser  Annahme   eines 
Dialogs  beigestimmt  haben.   Ich  verweise  auf  Ebert  (Allgemeine 
Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abendlande  III  81  ff ) 
der  den  Seefahrer  von  Anfang  bis  zu  Ende  als  Monolog  inter- 
pretiert hat.     Auch  Lawrence  (Journal  of  Germ.  Phil.  4  p  468) 
erklärt:   'There  is  absolutelv  nothing  in   the  text  to  show  that 
there  is  any  change  of  Speaker'.   Lawrence  verweist  ferner  auf 
die  Unfähigkeit   der  Gelehrten,  sich   über   die  Dialogeinteiluno- 
zu  einigen.     Unmöglich  ist  Eberts   und  Lawrences  Standpunkt 
nicht;  namentlich,  wenn  forßon  in  v.  33b  und  in  den  folgenden 
Versen  so  interpretiert  wird,  wie  es  Lawrence  vorschlägt:   als 
eine  losere  Bindung^  'in  regard  to  this  matter',  'so'.  Freilich  bleibt 
eine  gewisse  Künstlichkeit  in  der  Auslegung  dann  immer  be- 
stehen.   Natürlich  ist  es   keinesfalls,   daß   ein  Mann,  der  die 
Gefahren  der  See  so  eindringlich  schildert,  plötzlich  und  unver- 
mittelt den   in  v.  33  ff.  vertretenen  Gedanken   ausspricht.     Die 
Schwierigkeit  würde   schwinden,   wenn  wir  forßon   mit   'aber' 
doch    übersetzen  könnten;  aber  dagegen  hat  sich  schon  Kluge 
mit  Recht  gewendet. 

An  der  Dialogeinteilung  werden  wir  also  kaum  vorbei- 
kommen können.  Halten  wir  daran  fest,  so  sind  natürlich  die- 
jenigen Partien,  die  dem  Yerlangen  zur  See  Ausdruck  geben 
dem  Jüngling  in  den  Mund  zu  legen.  Das  sind  die  Verse 
örfbü.  mit  Ausnahme  zweier  Stellen:  v.  39—43  und  55b 
bis  57.  Die  erste  Stelle  ist  aus  metrischen  und  inhaltlichen 
Gründen  als  interpoliert  zu  betrachten.  Die  allgemeine  Reflexion 
fallt  aus  dem  Rahmen  des  Individualgedichtes  heraus.  Die  zwei- 
malige Erwähnung  von  dryhten  ist  besonders  verdächtig.    Alle 

verstehen  vorher  auf  die  Beschwerden  der  Seereise  hingewiesen  wurde 
so  beweist  das  doch,  daß  der  Anschluß  des  Dlalogs  an  die  vorhergehende 
Klage    die  ja  nur  den  Zweck  hat,  die  Beschwerden  der  Seereise  zu  be- 

ntZ  rVZ  ^^  VOrzüSIicher  ist>  daß  ^so  jeder  Grund,  mit  33b  ein 
neues  Gedicht  zu  beginnen,  hinfällig  wird. 

setzen  ^T  ^  ^T'  ohJor^on  hier  mit  'gerade  deshalb'  zu  über- 
setzen sei,  wird  spater  noch  zu  handeln  sein. 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  j-, 
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Stellen  der  altern  Elegien,  in  denen  dryhten  auf  den  Christen- 
gott bezüglich  erscheint,  halte  ich  für  interpoliert.  Die  Verse 
55b— 57  sind  dem  alten  Seefahrer  in  den  Mund  zu  legen. 
Würden  sie  fehlen,  so  würde  der  ganze  zweite  Teil  der  ersten 
echten  Hälfte  des  Gedichtes  von  33b— 58  lediglich  dem  Ver- 
langen zur  See  Ausdruck  geben  und  darum  als  Rede  des  Jüng- 
lings aufzufassen  sein.  Zwischen  den  beiden  Teilen  des  Gedichtes, 
d.  h.  zwischen  der  Rede  des  alten  Seefahrers  und  des  Jünglings 
würde  dann  in  der  Tat  ein  ähnliches  Verhältnis  bestehen,  wie 
es  z.  B.  in  den  Streitgedichten  zwischen  Sommer  und  Winter 
zu  finden  ist  (vgl.  Brandl,  a.  a.  0.  p.  39). 

Tatsächlich  sprechen  gute  Gründe  dafür,  daß  v.  55  b— 57 
zu  eliminieren  sind.  Sie  enthalten  lediglich  eine  Wiederholung 
dessen,  was  in  v.  12  b— 15  und  27 — 30  ausführlicher  und  ein- 
drucksvoller zur  Darstellung  gelangt. 

Unzweifelhaft  haben  wir  als  spätere  Zutat  zu  betrachten, 
was  auf  forpon  in  Zeile  58  folgt.  Der  Text  stellt  ein  mixtum 
compositum  dar.  Inhaltlich  lassen  sich  drei  Teile  unterscheiden : 

1.  58— 64  a:  Überleitung  zu  den  allgemeinen  Betrachtungen 
erbaulicher  Art. 

2.  64b— 80  a:  Christliches  Gedicht  über  die  Vergänglichkeit 
des  irdischen  Lebens  im,  Gegensatze  zu  dem  ewigen  Glück  des 
Himmels. 

3.  80b—  93:  Elegie  über  die  Hinfälligkeit  der  Welt. 

4.  94—124:  das  auf  Erbaung  berechnete  Gerede  eines 
Homileten. 

Aus  dieser  letzteren  Partie  heben  sich  wieder  die  Verse 
106—109  deutlich  hervor.  Sie  machen  den  Eindruck  einer 
direkten  Entlehnung  aus  einer  Denkspruchsammlung.  Tatsächlich 
kehren,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Verse  106  und  109  fast 
wörtlich  in  der  Spruchsammlung  der  Exeterhandschrift  (vgl.  I  v. 
35  und  51)  wieder,  worauf  außer  Rieger  auch  Boer  und  Lawrence 
bereits  aufmerksam  gemacht  haben. 

Aber  nicht  bloß  die  spruchartigen  Verse  deuten  auf  Ent- 
lehnung. Auch  sonst  zeigt  der  Text  überall  Reminiszenzen  aus 
anderen  angelsächsischen  Schriftwerken.  Kluge  hat  in  seinem 
zweiten  Aufsatz  über  den  Seefahrer  (a.  a.  O.,  472  ff.)  bereits  Be- 
lege für  die  Ähnlichkeit  des  zweiten  unechten  Teiles  unseres 
Gedichtes  mit  Werken  homiletischer  Art  gebracht.  Hönncher 
(a.  a.  0.  p.  440)  hat  eine  Reihe  weiterer  Berührungspunkte  des 
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Seefahrer  mit  anderen  angelsächsischen   Gedichten  zusammen- 
gestellt. Seine  Liste  sei  der  Vollständigkeit  halber  hier  mitgeteilt: 
Seef.  70—71:  Beo.  1763/67,  1736 f.  1848 f. 

80/81:     El.  1265,  1267;  Gü.  1107. 

84:  Beo.  2514  und  2645. 

86:  Run.  29  *)  und  Wan.  36. 

89:  Wand.  62/63  und  75;  Gü.  14. 

92:  analoge  Situation  mit  Beo.  2236  f. 
106 :  Yers.  Gnom.  II,  35. 
109:       „         „       II,  51. 
115:       „         „        I,     5. 
Diese  Beispiele  —  sie   ließen   sich   leicht  vermehren   — 
allein  würden  genügen,  um  darzutun,  daß  es  sich  bei  dem  zweiten 
Teile  des   Seefahrer   um   alles  andere   als   um   eine   einheitlich 
geschlossene  Dichtung  handelt.    Doch  macht  der  Text  in  seinen 
verschiedenen  Teilen   einen   höchst   ungleichen  Eindruck.    Be- 
sondere Beachtung  verdienen  die  Yerse  80b — 93.   Sie  erinnern 
im  Ton  manchmal  auffällig  an  alte  echte  Heldendichtung.   Man 
beachte,  wie  sich  die  von  Hönncher  angeführten  Parallelstellen 
zum  größten  Teil  auf  diese  Partie  bezieben.    Auch  heben  sich 
die  Yerse  SOb — 93  metrisch  und  in  bezug  auf  Geschlossenheit 
des  Inhaltes  gegenüber  den  vorangehenden  und  nachfolgenden 
Partien  ab.    Der  Eindruck,  als  ob  dem  Autor   eine  alte,  echte 
Elegie  als  Yorlage  gedient  habe,  läßt  sich  in  der  Tat  nicht  von 
der  Hand  weisen. 


J)  Es  kann  sich  hier  nur  um  Str.  29  (v.  93  f.)  handeln. 
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Die  textlichen  Verhältnisse  sind  im  ganzen  nicht  so  kom- 
pliziert wie  im  Seefahrer,  wenigstens  ist  hier  der  echte  Teil, 
der  Kern  des  Gedichts,  von  Interpolationen  verschont  geblieben. 

Die  textkritische  Frage  wurde  auch  in  diesem  Falle  zuerst 
von  Rieger  angeschnitten.  In  seinen  Aufsätzen  über  Cynewulf 
(Z.f.d.  Ph.  1  p.  313  ff.)  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Wanderer 

auf  p.  324-330.  . 

Rieger  glaubt  nicht,  daß  der  Text,  so  wie  er  vorliegt,  aus 
einem  Gusse  sei.  Er  erkennt  in  dem  Gedicht  zwei  Teile:  einen 
ursprünglich  heidnischen  Kern,  der  die  Betrachtungen  des  Wan- 
derers enthält,   und  die   mit   christüchen,  religiösen  Gedanken 
durchsetzte  Einrahmung.    Diese_epische  Einrahmung  würde  die 
Yerse  1—7  und  111—115  umfassen.   Wülker  erklärt  in  seinem 
Grundriß,   daß   der  Ansicht  Riegers   gewiß   beizustimmen,   daß 
also    der    Text,    von    der   Umrahmung    abgesehen,    echt    sei. 
Lawrence  (Journ.  of  Germ.  Phil.  4  p.  460  ff.)  hält  selbst  die  epische 
Einrahmung  für  einen  ursprünglichen  Bestandteil  des  Gedichtes. 
Brandl  bezweifelt  ebenfalls  nicht  die  Echtheit  des  ganzen  Textes. 
Der  erste  und,  soviel   ich   sehen   kann,  der   einzige,   der 
von   dieser  Ansicht  abweicht,  ist  Boer   (Z.  f.  d.  Ph.  35  p.  1  ff.). 
Er  erklärt  die  v.  58  ff.  für  unecht  mit  Ausnahme  zweier  Par- 
tien   der  v.  90-98  und  101-110.    Auch  aus  dem  ersten  Teil 
will' er  die  v.  17-18,  37-38  und  24b-29a  als  unecht  aus- 
geschieden wissen.  Dem  Interpolator,  auf  dessen  Rechnung  diese 
Verse   zu  setzen   wären,   spricht   er   auch   die   Einleitung  von 
v  1-5  zu     Boer  hat  seine  Ansicht  zwar  mit  Scharfsinn,  aber 
nicht    mit    überzeugender    kritischer    Gründlichkeit    vertreten 
Namentlich  Lawrence   hat  sich  in   seiner  angeführten  Arbeit 
scharf  und  nicht  immer  ohne  Berechtigung  gegen  ihn  gewandt. 
Trotzdem  ist  Boer  bei  seiner  Textbehandlung  von  richtigen  In- 
stinkten geleitet  gewesen. 

/  Was  zunächst  den  2.  Teil   des  Gedichtes   angeht,  so   hat 

eine  Elegie  über  die  Vergänglichkeit  der  Welt  freilich  schembar 


Der  Wanderer.  197 

eine  gewisse  Berechtigung  im  Anschlüsse  an  die  in  den  Versen) 
1—57  geschilderte  Klage  eines  Mannes,  der  seinen  Gefolgsherrn 
und  mit  ihm  Heimat  und  all  sein  Erdenglück  verloren  hat.) 
Aber  solche  allgemeinen  Betrachtungen  haben  doch  mit  der 
eigenartigen,  scharf  gezeichneten  Situation  des  Gedichtes  im 
Grunde  wenig  oder  gar  nichts  zu  tun.  Man  könnte  an  ihrer 
Stelle  ebensogut  jene  Reflexionen  setzen,  die  uns  im  zweiten 
Teile  des  Seefahrer  überliefert  sind.  Der  Charakter  unseres 
Gedichtes  würde  sich  dadurch  im  wesentlichen  nicht  ändern. 
Schon  daraus  folgt,  daß  zwischen  den  beiden  Teilen  des  Ge- 
dichtes eine  organische  Verbindung  nicht  besteht.  Es  ist  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  daß  ein  Dichter,  der  eine 
Charakteristik  von  solcher  Geschlossenheit,  wie  sie  der  Wanderer 
in  den  Versen  8—57  tatsächlich  bietet,  zu  geben  imstande  ist, 
plötzlich  in  weitschweifige  und  abstrakte  Erwägungen  verfällt, 
denen  jede  unmittelbare  Beziehung  zu  seinem  eigentlichen 
Gegenstande  fehlt. 

Sodann  ergibt  eine  nähere  Betrachtung  der  Verse  des 
2.  Teiles,  daß  sie  inhaltlich  einen  so  durchaus  ungleichartigen 
und  wenig  einheitlichen  Eindruck  machen,  daß  sie  sich  leicht 
als  das  Machwerk  eines  Mannes  verraten,  der  nicht  nur  kein 
Dichter  war,  sondern  auch  als  Kompilator  jedes  Stilgefühls  er- 
mangelte. 

Eine  Analyse  der  Verse  58—110  führt  zur  Unterscheidung 
folgender  Teile: 

I.  58—74 

Überleitung  zur  allgemeinen  Klage  mit  anschließender 
Ermahnung  nach  Art  der  Lehrsprüche. 
IL  75—87 

Lied  auf  die  Hinfälligkeit  der  "Welt. 

III.  SS— 95  a 

Ausrufe  des  Jammers  über  den  trostlosen  Wandel. 

IV.  95  b— 105 

Ein  zweites  Lied  auf  die  Hinfälligkeit  irdischer  Größe. 
V.  106—110. 

Erneuter  Ausdruck  des  Jammers. 

Diese  Teile  heben  sich  nun  auch  metrisch  und  stilistisch- 
scharf  gegeneinander  ab.    Stück  II  und  IV  haben  ein  tadelloses 
Metrum  und  eine  gedrungene  Wucht  der  Ausdrucksmittel,  wie 
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sie  gemeiniglich  der  alten  echten  Dichtung  eigen  ist. *)  Sie  sind 
zweifellos  Keste  einer  oder  auch  mehrerer  alter  Elegien. 

Die  anderen  Partien  fallen  in  stilistischer  Hinsicht  auf 
durch  die  weitschweifigen,  gekünstelten  Eingänge  (vgl.  v.|58  —60, 
ferner  88 — 91),  durch  die  Vorliebe  für  die  Anaphora  und  pa- 
rallele Konstruktionen  (vgl.  v.  6G — 69,  ferner  92 — 95  und  108 
bis  109),  sowie  überhaupt  durch  die  häufige  Verwendung  rheto- 
rischer Mittel  (vgl.  die  rhetorischen  Fragen  in  v.  92 — 93  und 
die  Ausrufe  in  v.  94 — 95).  Auch  in  metrischer  Hinsicht  zeigen 
sie  auffällige  Erscheinungen.  Ygl.  v.  66  (67),  88,  ferner  73,  107 
und  110. 

Kurzum,  Gründe  verschiedener  Art  zwingen  uns  anzu- 
nehmen, daß  das  Gedicht  von  v.  58  ab  eine  spätere  Zutat  ist. 
Bruchstücke  aus  älteren  Gedichten  elegischen  Charakters  und 
Keminiszenzen  aus  Lehrspruchsammlungen  haben  dem  christ- 
lichen Verfasser  helfen  müssen,  sein  erbauliches  Versgebäude 
aufzuführen.  Sein  Produkt  ist  von  dem  ersten  echten  Teil  der 
Dichtung  himmelweit  verschieden.  Der  Verfasser  des  ersten 
Teiles,  also  der  eigentlichen  Klage,  verrät  sich  als  ein  Dichter 
von  Zartheit,  Innigkeit,  leidenschaftlichem  Gefühl,  von  Phan- 
tasie, ja  visionärer  Kraft.     Sein  "Werk  ist  durchaus  einheitlich, 


*)  Besonders  auffällig  ist  die  vielfache  Berührung  mit  der  Elegie 
'Die  Ruine'.  Die  Namengebung  ist  in  beiden  Gedichten  häufig  dieselbe. 
Das  zerfallende  Gemäuer  wird  genannt: 

Wa.  87:  eald  enta  geweorc       —  Rn.       2:  enta  geweorc 
,,     88:  bes  wealsteal  —     ,,        1:  pses  wealstän 

29:  burssteall 
„     98:  weal  wyrmlicum  fäh  —     „   9/10:  wäg  readfäh 
Auf  die  Macht,  die  den  Wandel  brachte,  weisen  beide  Gedichte  in 
ähnlicher  Weise  hin: 

Wa.  100 :  Wyrd  seo  mä?re  —  Rn.  25 :  Wyrd  seo  swipe 
In  dem  Bild  der  Zerstörung,  das  beide  Gedichte  zeichnen,  begegnen 
uns  vielfach  dieselben  oder  doch  ähnliche  Züge.  Wa.  76  f.  nennt  weallas 
hrime  bihrorene,  dem  entspricht  in  Rn.  4  hrlm  on  Urne.  Das  Hinschwinden 
der  Männer  wird  in  Wa.  80  erklärt:  sume  wig  fornom,  in  Rn.  27  heißt 
es:  swylt  eall  fornom. 

Man  vergleiche  auch  folgende  Stellen: 

Wa.  78 f.:  waldend  licgaö        Rn.  6 f. :  eoröjräp  hafaö  waldend  [and] 

dreame  bidrorene  wyrhtan  forweorone  geleorene. 

Wa.  79f.:  duguö  eal  jecronj    Rn.  29f.:  betend  crunjon  herjas 

wlonc  bi  wealle  tö  hrüsan. 

Wa.  77 f.:  hryöje  pä  ederas,    Rn.  28 f.:  wurdon  hyra  wijsteal  westen- 
wöriaö  pä  winsalo  stapolas,  brosnade  burgsteall. 
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auch  in  bezug  auf  Metrik  und  innere  Stilnrittel.  Der  Verfasser 
des  zweiten  Teiles  zeigt  weder  eine  einheitliche  Metrik,  noch 
auch  bestimmte  Stileigentümlichkeiten.  Seinem  Werke  fehlt  nicht 
bloß  die  innere  Beziehung  zum  Gegenstande,  sondern  auch  jede 
Geschlossenheit.  Es  ist  Flickarbeit,  deren  Nähte  deutlich  sicht- 
bar sind. 

„. Die  bessere  metrische  Verfassung  der  Verse  75 — 87  und 

95  b — 105  könnte  auf  den  Gedanken  führen,  daß  es  sich  auch 
hier  um  einen  Teil  des  echten,  ursprünglichen  Textes  handle. 
Aber  die  Stellen  haben  so  wenig  mit  dem  besonderen  Thema 
unseres  Gedichtes  zu  tun,  zeigen  auch  im  Ausdruck  so  wenig 
Übereinstimmung  mit  dem  unzweifelhaft  echten  Text,  enthalten 
endlich  ein  so  geläufiges  Motiv,  nicht  bloß  der  altenglischen  Lite- 
ratur im  allgemeinen,  sondern  gerade  aus  den  interpolierten 
Stellen  (vgl.  Seefahrer),  daß  wir  sie  ebenfalls  als  Zutat  des 
christlichen  Schreibers  aufzufassen  haben.  Daß  sie  besser  ge- 
raten sind  als  das  übrige,  rührt  daher,  daß  der  Verfasser  hier 
in  den  ausgefahrenen  Geleisen  einer  für  ihn  dichtenden  und 
denkenden  Sprache  wandelt. 

Ob  der  echte  erste  Teil  des  Gedichtes  keine  Interpola- 
tionen aufweist,  ist  eine  Frage  für  sich.  K.  C.  Boer  möchte,  wie 
wir  gesehen,  aus  dem  Text  die  Verse  17 — 18,  37 — 38  u.  24  b — 29  a 
als  unecht  ausscheiden.  Zuzugeben  ist,  daß  die  beiden  ersten 
Stellen  ohne  Schaden  für  den  Zusammenhang  wegfallen  könnten. 
Beide  bieten  überdies  textliche  Schwierigkeiten:  das  Objekt 
ist  in  beiden  Fällen  zu  ergänzen.  Schließlich  sind  beide  Stellen 
durch  forßon  eingeleitet,  das  ja  in  der  Tat  vielfach  als  Finger- 
zeig für  eine  Interpolation  dient.  Aber  alle  diese  Erwägungen 
sind  noch  kein  unbedingt  zwingender  Grund  für  die  Ausmerzung 
der  Verse.  Textverderbnisse  kommen  auch  an  unzweifelhaft 
echten  Stellen  vor  und  forßon  kann  —  wie  auch  Boer  selbst  zu- 
gibt —  eine  durchaus  berechtigte  Konjunktion  sein.  Bei  den 
Versen  24  b — 29  a  sehe  ich  noch  weniger  Grund  ein,  an  eine 
Interpolation  zu  denken.  Die  Verse  fügen  sich  ohne  jede  Stö- 
rung in  den  Zusammenhang  des  Gedichtes.  Anlaß  zu  gramma- 
tischen Ausstellungen  sehe  ich  nicht.  Den  poetischen  Ausdruck 
finde  ich  sogar  besonders  gut  und  treffend  für  den  Dichter  des 
Wanderer.  Wenian  mid  wynnum  ist  in  dem  Rahmen  eines  so 
innig  zarten  Gedichtes  vollkommen  berechtigt.  Das  einzige  Be- 
denken ist  die  Metrik  des  Verses  27.     Das   überlieferte   mine 
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icysse  ist  ein  fehlerhafter  Halbvers,  wenn  wir  mine  =  myne 
'Wunsch',  (got.  muns)  fassen,  vgl.  Beowulf  169  u.  2572.  Aber 
durch  die  von  uns  adoptierte  Konjektur  Kluges  wird  dieser 
Anstoß  beseitigt. 

Unmöglich  wird  es  dagegen  sein,  die  Eingangsverse  des 
Gedichts  als  echt  zu  rechtfertigen,  und  zwar  glaube  ich,  daß 
nicht  bloß,  wie  Boer  und  andere  meinen,  v.  1 — 5  auszuscheiden, 
sondern  daß  auch  6 — 7  der  unechten  Einleitung  zuzuzählen 
sind.  Welchen  Sinn  hat  hier  die  epische  Einführung?  Sie  ist 
auch  in  anderen  Individualgedichten  nicht  zu  finden.1)  Der 
unserem  Gedichte  in  mancher  Beziehung  verwandte  Seefahrer, 
die  Klage  der  Frau,  und  die  Botschaft  beginnen  ebenfalls 
unvermittelt  mit  der  Ich-Erzählung.  Es  ist  wohl  sicher,  daß 
derselbe  Autor,  dem  wir  die  epische  Einführung  zu  verdanken 
haben,   auch   die  Schluß verse   von  111 — 115   geschrieben   hat. 

Diese  letztern  Zeilen  bezwecken  nicht  nur  —  wie  die 
Eingangsverse  —  die  epische  Einkleidung  des  lyrischen  Ge- 
dichtes; sie  sind  auch  ganz  in  dem  belehrenden  und  erbau- 
lichen Tone  der  Einführung  gehalten.  Man  vergleiche  nur 
Yers  1 — 2a  mit  114b — 115!  Die  Eingangsverse  in  Verbindung 
mit  den  Schlußversen  sind  nicht  unpassend  als  epische  Um- 
rahmung des  Individualgedichtes  bezeichnet  worden;  allerdings 
bilden  sie  nicht  den  Kahmen  des  echten,  ursprünglichen  Ge- 
dichtes, sondern  eines  Werkes,  das  bereits  durch  Zutaten  ent- 
stellt war. 

Übrigens  glaubt  man  zu  erkennen,  wie  der  Verfasser  der 
Einleitung,  den  echten  Teil  des  Gedichtes  vor  Augen,  gearbeitet 
hat.  Sein  erster  Vers  scheint  in  Anlehnung  an  den  Eingang 
des  eigentlichen  Gedichtes  gebildet :  Man  vergleiche  oft  ic  sceolde 
dna  (8)  und  oft  htm  dnhayt  (1),  ferner  ivaraö  hine  wracktet  (32) 
und  wadan  wräcldstas  (5). 

Es  würde  nun  noch  ein  Punkt  zu  betrachten  sein,  ob 
nämlich  der  Autor,  der  das  Gedicht  mit  der  epischen  Ein- 
rahmung versehen  hat,  auch  die  Zutaten  von  Vers  58  ab  ver- 
faßte. Mit  absoluter  Sicherheit  wird  sich  die  Frage  gewiß  nicht 


*)  In  dem  kentischen  Psalm  (LT.  Grein-Wülker  III,  2  p.  231  f.)  ist 
eine  epische  Einleitung,  die  der  unsern  ähnlich  sieht).  Der  eigentlichen 
Übersetzung  gehen  30  Zeilen  voran,  die  über  den  Psalmendichter  David 
Bericht  geben.  Vgl.  Ebert  (a.  a.  0.  p.  83) ,  der  die  Paraphrase  dieses 
Psalms  im  Zusammenhang  mit  den  elegischen  Gedichten  bespricht. 


Der  Wanderer.  201 

entscheiden  lassen.  Aber  mehrere  gewichtige  Gründe  sprechen 
dafür,  daß  es  sich  um  einen  Verfasser  handelt.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  der  Mann,  der  die  Spruchweisheit  in  112 — 114 
zum  besten  gibt,  auch  die  Verse  65  b — 72  niederschrieb.  Vgl. 
insbesondere  112b— 114a  mit  70—72.  Ferner  ist  der  christ- 
liche Ton,  um  deretwillen  schon  Rieger  die  epische  Umrahmung 
von  dem  übrigen  Gedichte  scheiden  wollte,  auch  in  den  zuge- 
setzten Partien  von  58  ab  zu  finden.  Vgl.  85,  ferner  108—110! 
Der  Verfasser  der  epischen  Einrahmung  und  der  des  zweiten, 
unechten  Teiles  des  Gedichtes  haben  aber  auch  folgendes  ge- 
meinsam: sie  verschieben  gewissermaßen  die  ursprüngliche  Si- 
tuation. Nicht  der  Schmerz  um  den  Hingang  der  Freunde  im 
allgemeinen,  sondern  um  den  Verlust  des  teuern  Gefolgsherrn 
bildet  den  Ausgangspunkt  des  Gedichtes.  Was  der  Verfasser 
der  Einleitung  mit  den  Worten  angibt :  earfepa  ^emyndi^  wräpra 
wcelsleahta,  winemce^a  hryre,  wird  in  den  Versen  58  f.  ausführ- 
licher geschildert.  Auch  hier  wird  das  Wort  wcelsleaht  (v.  91) 
gebraucht. 

Endlich  sei  auch  noch  erwähnt,  daß  der  Hinweis  auf  Wyrd 
sowohl  in  der  Einleitung  als  in  der  zweiten,  unechten  Hälfte 
des  Gedichtes  wiederkehrt,  vgl.  v.  5,  ferner  v.  100  und  107. 


Gegenseitiges  Verhältnis  von  Seefahrer  und  Wanderer. 

Wohl  selten  sind  zwei  Gedichte  so  häufig  zusammen  ge- 
nannt worden  als  Wanderer  und  Seefahrer.  Sie  sind  in  der 
Exeterhandschrift  nebeneinander  überliefert  und  erscheinen  in 
der  Mehrzahl  der  Ausgaben  auch  immer  nebeneinander.  Die 
Themata  zeigen  mannigfache  Übereinstimmung:  Im  Seefahrer 
werden  die  Mühen  und  Fährnisse  eines  Mannes  beschrieben,  der 
auf  Wogenpfaden  'fremder  Völker  Erbland'  sucht.  Im  Wanderer 
sehen  wir  ebenfalls  einen  Mann  'traurigen  Sinnes'  'über  der 
Wogen  Gewälz'  fahren.  Ihm  wird  der  Sinn  verdüstert  durch  den 
Tod  seines  teuern  Gefolgsherrn.  Auch  in  der  Art  ihrer  Über- 
lieferung zeigen  beide  Gedichte  Verwandtschaft :  ein  ursprüng- 
licher, echter  Kern  ist  durch  spätere  Zutaten  entstellt  worden. 
Diese  Zutaten  —  wenn  wir  von  den  wenigen  interpolierten 
Stellen  einmal  absehen  —  sind  in  beiden  Fällen  dem  ursprüng- 
lichen Gedichte  an  Umfang  ungefähr  gleich,  so  daß  wir  in  beiden 
Dichtungen  einen  echten  (A)  und  einen  unechten  Teil  (B) 
unterscheiden. 

Das  auffällige  ist  aber  die  seltsame  Übereinstimmung  der 
beiden  unechten  Teile.  Sie  haben  genau  denselben  Gedanken- 
gang. Zuerst  beschäftigen  uns  Motive  homiletischer  Art  (Ver- 
gänglichkeit des  Lebens  vgl.  Sf.  64  b — 71,  Wa.  58 — 63).  Hieran 
schließt  sich  eine  mit  forpon  eingeleitete  Nutzanwendung  (Sf. 
72 — 80  a,  Wa.  64  ff.).  In  beiden  Gedichten  findet  sich  weiterhin 
eine  Elegie  auf  den  Hinfall  der  Welt  (Sf.  80  b— 93,  Wa.  73  (75) 
bis  87).  Der  Schilderung  von  unserer  Hilflosigkeit  im  Tode  im 
Sf.  (94—102)  entspricht  im  Wa.  eine  zweite  Elegie  auf  den 
TJnbestand  der  Welt  (95  b — 105).  Eine  weitere  Entsprechung 
besteht  darin,  daß  in  beiden  Gedichten  Verse  mit  Spruchweisheit 
enthalten  sind  (Sf.  106—116,  Wa.  112—114,  außerdem  65  b— 72). 
Endlich  ist  in  beiden  Fällen  der  Ausklang  der  gleiche.  Predigt- 
haftes Gerede  mit  einem  Hinweis  auf  den  Himmel  schließt 
jedesmal  die  Gedichte  (Sf.  117—124,  Wa.  114—115).  Nicht  un- 
erwähnt möge  bleiben,  daß  in  beiden  Dichtungen  auf  die  ver- 


Gegenseitiges  Verhältnis  von  Seefahrer  und  Wanderer.         -03 

schiedenen  Todesarten  in  ähnlicher  "Weise  hingedeutet  wird, 
wenn  auch  nicht  an  vollkommen  entsprechenden  Stellen.  (Sf: 
68—71,  Wa.  80  b— 84.) 

Diese  auffällige  Übereinstimmung  in  dem  Gedankengang 
der  beiden  unechten  Teile  wird  noch  bedeutungsvoller  durch 
die  Tatsache,  daß  beide  Schreiber  offenbar  aus  gleichen  Quellen 
geschöpft.  Zunächst  waren  es  homiletische  "Werke,  die  ihnen 
das  Material  für  ihre  Yerse  lieferten.  Schon  Kluge  (vgl.  Engl. 
Studien  8  p.  472)  hat  auf  die  Ähnlichkeit  des  Seefahrer  mit 
"Werken  homiletischer  Art  hingewiesen.  Aber  auch  der  "Wan- 
derer atmet,  namentlich  in  den  Schlußversen  (112  ff.),  ganz  den 
Geist  homiletischer  Schreibkunst.  Fast  jede  der  Homilien  ^Elfrics 
endet  mit  dem  Hinweis  auf  den  Trost  und  die  Freude  des 
himmlischen  Lebens  mit  Gott.  Im  einzelnen  ist  noch  zu  be- 
merken, daß  sowohl  die  Konjunktion  forßon  als  auch  die  be- 
ständige Bezugnahme  auf  peos  weoruld  für  die  homiletische 
Schreibart  charakteristisch  ist.  Auch  iiton  (vgl.  Seefahrer  117) 
kehrt  in  den  Homilien  häufig  wieder. 

Anleihen  haben  die  Verfasser  der  unechten  Partien  auch 
bei  den  Lehrspruchsammlungen  gemacht.  Schon  mehrfach 
wurde  darauf  hingewiesen,  daß  der  Seefahrer  fast  wörtliche 
Übereinstimmungen  mit  den  uns  erhaltenen  Spruchsammiungen 
bietet.  Weniger  auffällig  sind  die  im  "Wanderer  nachweisbaren 
Anlehnungen  an  die  Denksprüche  der  Cotton  Hs.  Man  vgl. 
"Wa.  64 f.  mit  Gnom.  I  v.  Hbf.  sowie  Wa.  112  mit  Gnom.  I  v. 
32  b.  Auch  andere  Gedichte  didaktischer  Art  sind  nicht  unbe- 
nutzt geblieben.  Rieger  hat  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die 
Stelle  über  die  verschiedenen  Todesarten,  die  im  "Wa.  (v.  80 — 84) 
enthalten  ist,  dem  Gedichte  'Bi  manna  wyrdum*  nachgebildet  ist. 
Auch  v.  75  des  Wanderer  scheint  von  B.  m.  w.  64  f.  nicht  un- 
beeinflußt zu  sein.  Im  Seefahrer  lassen  sich  ebenfalls  Anklänge 
an  B.  m.  w.  unschwer  nachweisen.  Bei  den  Elegien  auf  die  Hin- 
fälligkeit der  Welt  haben,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  sicher 
ältere   echte  Gedichte  desselben   Charakters  Modell   gestanden. 

Die  vielfachen  Übereinstimmungen  zwischen  Wanderer  und 
Euine  wurden  ebenfalls  bereits  dargelegt.  Daß  die  Elegien  in 
Güöläc  1322  ff.  und  Elene  1264  ff.  Berührungspunkte  mit  dem  See- 
fahrer aufweisen,  hat  auch  Rieger  gezeigt  (Z.  f.  d.  Ph.  1  p.  331).  *) 
Beowulf  2247 — 66  bietet  zwar  keine  wörtlichen  Anklänge,  ist 

l)  Vgl.  unsere  Ausführungen  auf  p.  19  ff. 
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aber  in  Inhalt  und  Stimmung  gewissen  Versen  in  Seefahrer  und 
Wanderer  durchaus  verwandt.  Überhaupt  scheinen  die  Verfasser 
der  unechten  Partien  von  Seefahrer  und  Wanderer  in  der 
weltlichen  und  geistlichen  Dichtung  gut  bewandert  gewesen  zu 
sein.  Man  vergleiche  folgende  Stellen: 
Seef.    79    mit  Beow.  955; 

„      70     „         „      1736,  1848,  und  1763—67; 

„    101     „     Crist  1015; 

„    121  f.  „        „       1653 ff.; 

„    115f.   „    Denkspr.  CottonHs.v. 5, ferner ExeterHs.v.8 — 10; 
Wa.    86  f.   „    Beow.  145  f.,  ferner  Denkspr.  Cotton  Hs.  v.  2; 

„    104     „        „      547  und  Seef.  31; 

„      82     „        „      983 ; 

„      80     „    Elene  131. 

Derselbe  Gedankengang,  dieselben  Quellen,  dieselbe  Neigung, 
sich  an  den  Formelschatz  der  echten  Dichtung  anzulehnen:  alles 
das  würde  gewiß  den  Schluß  auf  den  gleichen  Verfasser  be- 
rechtigt erscheinen  lassen.  Aber  auch  in  metrischer  Beziehung 
zeigen  Seef.  B.  und  Wa.  B.  vielfache  Übereinstimmung. 

Wo  die  Verfasser  in  den  Spuren  alter  echter  Dichtung 
wandeln,  d.  h.  in  denjenigen  Partien,  die  sich  als  Elegien  auf 
den  Hinfall  der  Welt  charakterisieren,  ist,  wie  weiter  oben  dar- 
gelegt wurde,  das  Metrum  ein  verhältnismäßig  leidliches,  während 
an  denjenigen  Stellen,  in  denen  sie  als  Prediger  und  Ermahner 
erscheinen,  das  metrische  System  mehr  oder  minder  zerrüttet 
ist.  Das  Bezeichnende  ist  nun  wieder,  daß  sich  an  inhaltlich 
entsprechenden  Stellen  auch  dieselben  metrischen  Unvollkommen- 
heiten  zeigen.  Man  vgl.  die  zur  weisen  Benutzung  des  flüch- 
tigen Lebens  mahnenden  Verse  Seef.  72 — 80  und  Wa.  64 — 72. 
Weiterhin  mögen  miteinander  verglichen  werden  jene  Partien, 
die  lediglich  geistl.  Lehr- und  Trostsprüche  enthalten:  Seef.  106 — 9 
und  Wa.  112 — 14.  Nicht  nur  findet  sich  hier  dieselbe  Häufung 
tonfähiger  Silben,  auch  sonst  zeigt  die  metrische  Verfassung 
auffällige  Übereinstimmung : 

Dol  bip  se  pe  him  his  dryhten  ne  ondraMep:  cymeö  him 

se  deaö  unpinjed  (Seef.  106). 
Til  bij)  se  pe  his  treowe  sehealdeö:  ne  sceal  näfre 

his  torn  to  rycene  .  .  .  (Wa.  112). 

Beide  Partien  —  das  steht  außer  Zweifel  —  haben  den- 


Gegenseitiges  Verhältnis  von  Seefahrer  und  Wanderer.  205 

selben  Verfasser.  Diesem  Verfasser  sind  auch  wohl  die  Inter- 
polationen zuzuschreiben,  welche  See!  A  und  Wa.  A.  erfahren 
haben.  Denn  auch  hier  zeigt  sich  dieselbe  Tendenz  zu  verall- 
gemeinernder Betrachtung,  wie  auch  der  Einschlag  von  christ- 
lichen Vorstellungen  zu  finden  ist.  Ferner  begegnen  uns  die- 
selben metrischen  Erscheinungen,  wie  sie  oben  für  die  unechten 
Partien  des  Seef.  und  Wa.  nachgewiesen  wurden.  Besonders 
bemerkenswert  ist,  daß  auch  gerade  die  interpolierten  Stellen 
eine  auffällige  Anlehnung  an  andere  Gedichte  zeigen.  "Wo 
Kieger  und  Boer  auch  für  die  1.  Hälfte  des  Wa.  und  Sf.  An- 
klänge an  andere  ags.  Gedichte  nachgewiesen  haben,  handelt  es 
sich  fast  ausschließlich  um  unechte  oder  verdächtige  Verse. 

Ich  verweise  auf  die  nachfolgenden  Parallelstellen,  die  zu- 
meist Rieger  (p.  327  und  330  f.)  und  Boer  (p.  16)  entnommen  sind. 

Wa.  22f.  zu  vgl.  mit  Güöl.  1326ff.; 

„  37  f.  „      „       „        „       1325ff.; 

Seef.  23  „      „       „     Wa.     101; 

v  31  ,,      „       ,.        „        104; 

Q9  1 0° • 

v  '-"-  V         11  V  V  -lv-i  , 

Wa.  17  f.  mit  Vers.  Gnom.  (Exeter  Hs.)  1  v.  36; 


28 

» 

Seef.  25  b— 26; 

5 

» 

„      15; 

4 

n 

„      14  f.; 

2 

n 

„      14. 

Endlich  —  und  das  ist  das  auffälligste  —  sind  fast  sämt- 
liche zweifelhafte  Stellen  mit  der  Konjunktion  forpon  einge- 
leitet, die  uns  an  der  Spitze  von  Seefahrer  B.  und  Wanderer  B. 
begegnet.    Siehe  Seef.  27  und  39,  Wa.  17  und  37. 

Über  forpon  lohnt  es  sich  etwas  ausführlicher  zu  handeln. 
Die  Konjunktion  erscheint  im  Seefahrer  nicht  weniger  als 
achtmal:  v.  27,  33,  39,  58,  64,  72,  103  und  108;  im  Wanderer 
finden  wir  sie  viermal:  v.  17,  37,  58  und  64.  Von  Seefahrer 
103  u.  108  abgesehen,  wo  das  Wort  durch  'weil'  zu  übersetzen 
ist,  erscheint  die  Konjunktion  in  allen  Fällen  in  der  Bedeutung 
von  'darum',  'deshalb'.  Nur  im  Wanderer  37  könnte  man  sie 
zur  Not  auch  mit  'denn*  übersetzen. 

Die  verschiedenen  Beispiele  seien  zunächst  einmal  in  Kürze 
einzeln  besprochen: 
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Seef.  27  :  Die  mit  forpon  eingeleitete  Stelle  wiederholt,  was 
bereits  vorher,  v.  12  ff.  berichtet  wird.  Die  Einleitung  durch 
'darum',  'deshalb'  erscheint  nicht  recht  natürlich,  läßt  sich  aber 
zur  Not  rechtfertigen :  weil  die  Gefahren  zur  See  so  groß  sind, 
darum  glaubt  der  Mann,  der  im  Binnenlande  ein  bequemes 
genußreiches  Leben  führt,  dem  Berichte  des  Seemannes  nicht 
leicht.  Noch  weniger  Berechtigung  hat  forpon  in  v.  64 :  weil 
mich  die  Sehnsucht  zur  See  hintreibt,  darum  sind  mir  teurer 
des  Herren  Träume  als  dieses  tote  Leben,  das  vergängliche  im 
Lande.  In  33  b  und  58  gibt  forpon  einen  tiefen  poetischen  Sinn: 
weil  die  Meerfahrt  so  mühsam  und  gefahrvoll  ist,  darum  gerade 
treibt  mich  das  Verlangen,  hinaus  zu  fahren.  Dieser  Gedanken- 
gang —  wie  auch  Boer  richtig  hervorgehoben  hat  —  ist  un- 
zweifelhaft lyrisch.  Diejenigen  Ausleger,  die  hier  forpon  mit 
'und  doch'  übersetzen  wollten,  haben  sicher  nicht  viel  Stilgefühl 
verraten.  Auch  Kluge  (Engl.  Studien  8  p.  472)  hat  sich  gegen  die 
Übersetzung  'und  doch'  gewandt.  In  v.  39  ff.  dagegen  leitet  forpon 
eine  in  diesem  Zusammenhange  absolut  unverständliche  Stelle  ein 
(vgl.  Boer  a.  a.  0.  p.  19).  An  dem  außerordentlich  stümperhaften 
metrischen  Gefüge  haben  mehrere  Erklärer  mit  Recht  Anstoß 
genommen.  Auch  der  Gebrauch  von  dryhten  und  die  anapho- 
ristische Form  dieser  Stelle  macht  sie  verdächtig.  In  v.  72  ist 
gegen  forpon  nichts  einzuwenden,  es  ist  durchaus  logisch :  weil 
das  Leben  so  vergänglich  ist,  darum  soll  der  Mensch  wirken, 
ehe  er  hinweg  muß. 

Was  den  Wanderer  angeht,  so  ist  der  in  v.  17 — 18  mit 
forpon  eingeleitete  Gedanke  eine  Wiederholung  von  v.  12 — 14, 
die  sich  allerdings  inhaltlich  wohl  rechtfertigen  ließe.  Formell 
ist  die  Stelle  aber  durchaus  nicht  einwandfrei ;  dieselben  Wen- 
dungen werden  benutzt  wie  in  v.  13  f.,  vgl.  bindab  faste  mit 
faste  binde  in  v.  13  und  breostcofa  mit  hordcofa  in  v.  14.  Auch 
grammatische  Ungeschicklichkeiten  fehlen  nicht,  dreorigne 
schwebt  in  der  Luft,  das  zugehörige  Substantiv  ist  zu  ergänzen. 
Auch  in  v.  37 — 40  will  Wülker  sowohl  als  auch  Boer  die 
einleitende  Konjunktion  mit  'darum'  übersetzen;  mir  scheint 
'denn'  ebenso  berechtigt.  Jedenfalls  zeigt  die  Stelle  eine  unmög- 
liche Konstruktion :  Was  weiß  denn  derjenige,  der  seines  lieben 
Herrn  Lehren  lange  soll  entbehren  ?  Der  Verfasser  bleibt  mitten 
in  seiner  Erklärung  stehen.  Diese  Erklärung  hätte  übrigeus 
auch  nur  eine  Wiederholung  sein  können  von  dem,  was  bereits 
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in  v.  29  ff.  gesagt  wurde.  In  v.  58  sowohl  als  64  läßt  sich  da- 
gegen forpon  wieder  logisch  rechtfertigen,  wenn  auch  zugegeben 
werden  muß,  daß  der  Anschluß  an  das  vorhergehende  ein  ge- 
suchter ist.  Die  metrischen  Bedenken  ßoers  gegen  päs  woruld 
sind  insofern  nicht  zutreffend,  als  diese  "Welt  im  Gegensatz 
zu  der  anderen,  zukünftigen  gemeint  ist,  freilich,  anderseits 
ist  der  Gebrauch  von  päs  woruld  in  dieser  Bedeutung  gerade 
charakteristisch  für  den  Verfasser  der  unechten  Partien.  Vgl. 
Deors  Klage  31. 

Von  den  hier  besprochenen  Stellen  waren  auf  Grund 
unserer  früheren  Untersuchung  als  unecht  ausgeschieden  worden: 
Sf.  39  ff.,  58 ff.,  64 ff.,  7 2 ff.,  103  ff.  u.  108 ff.,  AVa.  58  ff.,  64ff.  Von 
den  noch  verbleibenden  Stellen  sind  Sf.  27 — 30,  u"a.  17 — IS 
und  37 — 38  wie  wir  gesehen  haben,  mindestens  anfechtbar,  viel- 
leicht textlich  verderbt.  Es  bleibt  darum  eigentlich  nur  ein  Fall, 
in  denen  die  mit  forpon  eingeleiteten  Verse  durchaus  anzuer- 
kennen sind:  Sf.  33b ff. 

Daß  unter  diesen  Umständen  alle  mit  forpon  eingeleiteten 
Partien  von  vornherein  verdächtig  erscheinen,  ist  begreiflich.  Ich 
gehe  zwar  in  der  Verwerfung  der  mit  forpon  eingeführten  Verse 
nicht  so  weit  als  Boer,  aber  auch  mir  sind,  als  ich  vor  etwa  15  Jahren 
die  beiden  Gedichte  in  Reimverse  zu  übertragen  begann,  ganz 
spontan  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Textes  aufgestoßen,  wo  die 
Konjunktion  forpon  auftrat.  Die  Konjunktion  ist  ganz  und  gar 
unlyrisch,  es  sei  denn,  daß  sie  in  dem  Sinne  von  Sf.  v.  33  und  58 
gebraucht  wird,  wo  sie  einen  gewissen  Gegensatz,  ein  Trotz- 
gefühl bezeichnet. 

In  epischen  Texten  treffen  wir  die  Konjunktion  forpon  in 
der  Bedeutung  'darum'  häufiger.  Hier  ist  sie  durchaus  am 
Platze.  S.  Beowulf,  v.  679,  1059,  2523,  3021  (vgl.  Schücking, 
Grundzüge  der  Satzverknüpfung  im  Beow.  §  11  und  54). 
W.  "W.  Lawrence  (a.  a.  O.  p.  463  ff.)  hat  darzulegen  versucht,  daß 
forpon  eine  viel  losere  logische  Verbindung  anzeige,  als  man 
gemeiniglich  annehme.  Gleich  dem  modernen  'so'  dürfte  es 
namentlich  in  nördlichen  Dialekten  gebraucht  worden  sein,  um 
einen  neuen  Gedanken  anzuknüpfen,  ohne  daß  derselbe  als 
logische  Schlußfolgerung  erscheine.  Bisweilen  scheine  seine  Be- 
deutung einfach  gewesen  zu  sein  'in  regard  to  the  matter'.  Die 
Beispiele,  die  Lawrence  anführt,  um  seine  Behauptung  zu  stützen, 
kann  ich  nicht  für  beweiskräftig  erachten.    Soviel  scheint  aller- 
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dings  festzustehen,  daß  forpon  in  einigen  Fällen  durch  'verily' 
übersetzt  werden  kann.  (S.  Cynewulfs  Crist,  v.  33  u.  94 ;  ferner 
Mark.  XVI,  4  in  der  Lindisfarne  und  Rushworth  Glosse  —  die 
andern  ags.  Versionen  der  Stelle  ersetzen  forpon  durch  sodltce 
—  vgl.  W.  W.  Skeat,  The  Gospel  according  to  St  Mark.  Cam- 
bridge 1871). 


Botschaft  des  Gemahls. 

A.  Textfragen. 

Zunächst  ein  Wort  über  die  Zählung  der  Verse.  Fast 
alle  bisherigen  Herausgeber  nehmen  52  Yerse  für  das  Gedicht 
in  Anspruch.  Meine  sorgfältigen  Beobachtungen  der  Hs.  haben 
mich  zu  der  Überzeugung  geführt,  daß  die  Anzahl  der  Yerse 
größer  ist.  In  den  Lücken  ist  etwas  mehr  ausgefallen,  als  man 
gewöhnlich  annahm.  Auch  Trautmanns  Textbehandlung1)  hat 
ein  ähnliches  Resultat  ergeben:  er  weist  dem  Gedichte  eben- 
falls 55  Yerse  zu.  Meine  Untersuchungen  wurden  zunächst 
ohne  Kenntnis  derjenigen  Trautmanns  und  also  auch  ganz  un- 
abhängig von  ihnen  geführt.  Darin  liegt  wohl  eine  Gewähr  für 
die  Richtigkeit  der  übereinstimmenden  Ergebnisse.  Im  einzelnen 
freilich  weiche  ich  von  Trautmann  wieder  ab.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  Yerse  40—41. 

Bevor  wir  uns  der  eigentlichen  Besprechung  und  Erläu- 
terung des  Gedichtes  zuwenden,  sind  einige  Vorfragen  zu  er- 
ledigen. Die  erste  dieser  Fragen  lautet:  Ist  in  den  mitgeteilten 
Versen  der  ganze  Text  überliefert,  oder  bilden  sie  nicht  viel- 
mehr nur  einen  Teil  des  Gedichtes?  Tatsächlich  sind  die  Stücke 
31 2)  und  61  der  sogenannten  Cynewulfschen  Rätsel  —  sie  seien 
der  Einfachheit  haber  A  und  B  genannt  — ,  die  im  Exeter  Codex 
der  Botschaft  unmittelbar  vorangehen,  als  zu  letzterer  gehörig 
betrachtet  worden.  Nach  Strobl  (Z.  f.  d.  A.  31  p.  55  f.)  soll 
nun  die  Botschaft  Auflösung  des  vorangehenden  61.  Rätsels, 
also  des  S.tückes  B  sein.  Er  meint,  die  beiden  Stücke  — 
Rätsel  61  und  Botschaft  —  gäben  ein  Beispiel  für  altenglische 
Wechsellieder  oder  Wettgedichte,  deren  Vorhandensein  er  nach- 
zuweisen sucht.  Strobl  spricht  sich  nicht  klar  darüber  aus,  was 
denn  der  Gegenstand  des  Rätsels  und  seiner  langatmigen  Auf- 
lösung  ist.    (Vgl.  Hicketier  in  Anglia  11  (1889)  p.  363  ff.)     So- 

*)  A.  1 .  'Zur  Botschaft  des  Gemahls'  in  Anglia  16  (1894)  p.  207  ff. 
*)  Rätsel  31  findet   sich  zweimal  im  Exeterbuch   auf  Blatt  108  a 
und  122  b. 

Sie  per,  Die  alteiigl.  Elegie.  14 
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dann  aber  ist  es  unmöglich,  zum  vollen  Verständnis  und  zur 
rechten  Würdigung  der  Botschaft  zu  gelangen,  wenn  wir  sie 
lediglich  als  Auflösung  eines  Rätsels  betrachten ;  erst  als  selb- 
ständige Elegie  rückt  sie,  wie  sich  aus  den  nachfolgenden  Dar- 
legungen ergeben  wird,  in  die  rechte  Beleuchtung. 

Ausführlicher  ist  auf  die  Ansichten  einzugehen,  die 
F.  A.  Blackburn  im  Journal  of  Germanic  Philology  3  (1901)  p.  1 — 13 
über  'The  Husbands  Message  and  the  Acconipanying  Riddles 
of  the  Exeter  Book'  entwickelt  hat. 

Blackburn  sucht  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  B  ebenso- 
wenig wie  die  früher  als  Rätsel  gedruckten  ersten  13  (nach 
früherer  Zählung  11)  Verse  unserer  Botschaft  in  die  Kategorie 
der  Rätselpoesie  gehört.  Beide  Stücke  —  so  führt  er  aus  — 
gehören  zusammen  und  bilden  mit  dem  im  Exeter  Codex  fol- 
genden Stücke  —  Botschaft  14  ff.  —  ein  einheitliches  Ganzes. 
Sicher  hat  der  Schreiber  des  Exeter  Codex  auch  A  als  zu  diesem 
Gedichte  gehörig  betrachtet.  A  ist  zweifellos  ein  Rätsel,  es  steht 
ja  auch  bereits  in  der  1.  Serie  der  Rätsel  des  Exeter  Codex. 
Dietrich  löst  es  durch  'Regenwasser'  und  Trautmann  durch 
'Ährenfeld'  auf.  Blackburn  meint,  die  einzig  richtige  Lösung 
sei  beam  mit  der  verschiedenen  Bedeutung,  die  das  Wort  im 
Altenglischen  hat:  tree, -log,  ship  und  cross. 

B,  das  unserm  Gedicht  im  Exeter  Codex  unmittelbar 
vorangeht,  ist  zwar  ebenfalls  niemals  anders  als  Rätsel  betrachtet 
worden.  Aber  hier  handelt  es  sich  trotzdem  nicht  um  ein 
Rätsel:  es  fehlen  die  kontradiktorischen  Angaben,  die  darauf 
berechnet  sind,  den  Leser  zu  verwirren.  Auch  passen  die  vor- 
geschlagenen Lösungen  nicht.  Der  Gegenstand,  der  spricht,  ist 
einfach  ein  Brief:  ae.  beam,  d.  h.  ein  Stück  Holz,  auf  dem  eine 
Botschaft  eingeritzt  war. 

Was  nun  im  Ms.  folgt  (die  ersten  13  Verse  der  Botschaft), 
sind  ebenfalls  die  Worte  eines  Briefes,  der  seinen  Auftrag  aus- 
richtet wie  ein  lebendiger  Bote,  dem  sich  dann  der  Rest  der 
Botschaft  in  natürlicher  Folge  anreiht.  Von  den  5  letzten  Zeilen 
der  Botschaft  heißt  es :  'the  messenger  .  .  .  gives  a  proof  of  the 
genuineness  of  bis  mission  in  a  secret  cipher  as  pass-word. 
Such  at  least  niay  be  the  purpose  of  the  inserted  runes,  which 
still  wait  for  an  explanation.' 

A  gehört  nach  Blackburns  Auffassung  insofern  zu  dem 
ganzen,  als  hier  gewissermaßen  Leben  und  Wachstum,  oder  die 
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vorige  Existenz  des  Gegenstandes  —  tree  —  beschrieben  wird. 
Dies  wird  auch  der  Grund  gewesen  sein,  warum  das  Stück 
—  es  war  bereits  im  Exeter  Buch  kopiert  —  mit  dem  nach- 
folgenden Gedicht  vereinigt  wurde.  Blackburn  nimmt  an,  daß 
hier  dem  Schreiber  eine  andere  Quelle  vorlag,  als  jene,  aus  der 
die  erste  Kopie  des  Stückes  vollzogen  wurde.  Schon  in  der 
Vorlage  waren  Rätsel  und  Gedicht  wahrscheinlich  vereinigt. 
Blackburn  nimmt  Anstoß  an  Greins  Titel.  Ihm  erscheint  es 
natürlicher  und  poetischer,  sich  den  Helden  des  Gedichtes  als 
ivooer  zu   denken.    Er   schlägt   als   Titel  vor   'A   Love    Letter'. 

Soweit  die  Argumentation  Blackburns ;  sie  vermag  einer 
kritischen  Prüfung  nicht  standzuhalten.  Was  zunächst  die  Gründe 
angeht,  mit  denen  Blackburn  sich  gegen  die  Deutung  des 
Stückes  B  als  Rätsel  wendet,  so  sind  sie  nicht  stichhaltig.  Auch 
in  anderen  Rätseln  fehlen  die  kontradiktorischen  Züge  (man 
vgl.  15  —  Triukhorn,  16  —  Dachs,  27  —  Pflug,  35  —  Rechen, 
64  —  Bogen)  und  daß  die  vorgeschlagenen  Lösungen  unbe- 
friedigend sind,  vermag  gegen  die  Rätselnatur  des  Stückes  eben- 
sowenig zu  beweisen.  Wenn  aber  B  tatsächlich  ein  Rätsel  ist, 
so  fällt  jede  Yeranlassung  fort,  es  als  Bestandteil  der  nach- 
folgenden Botschaft  zu  betrachten.  Denn  letztere  ist  nichts 
anderes  als  eine  Klage:  Die  Technik  und  ganze  Anlage,  vor 
allem  Anfang  und  Ausgang  des  Gedichtes,  die  konkret  gezeich- 
nete Situation,  die  Erinnerung  an  die  einst  getauschten  Wort- 
gelübde, an  das  Glück  der  entschwundenen  schönen  Zeit,  die 
das  Herz  mit  nie  rastender  Sehnsucht  erfüllt:  alles  das  deutet 
darauf  hin. 

Aber  selbst  wenn  wir  hinsichtlich  des  Stückes  B  der  Auf- 
fassung Blackburns  beipflichten,  so  ist  damit  wenig  gewonnen. 
Die  Botschaft  ist  in  keiner  Weise  fragmentarisch  sondern  voll- 
kommen in  sich  abgeschlossen.  Durch  die  Verbindung  mit  B 
wird  die  Situation  unklar,  ja  widerspruchsvoll  und  die  künst- 
lerische Wirkung  beeinträchtigt.  Auch  sonst  enthält  die  Dar- 
legung Blackburns  manches,  was  zu  Einwänden  herausfordert : 
Die  Verbindung  von  A  mit  den  beiden  folgenden  Stücken  (B 
und  Botschaft)  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  A  mit  beam  = 
'tree',  'log'  aufgelöst  wird.  Das  Rätsel  würde  dann  Leben  und 
Wachstum  des  Baumes  schildern,  aus  dem  das  Holz  des  Briefes, 
der  nachher  als  lebendiger  Bote  spricht,  geschnitzt  ward.  Nun 
ist  aber   die  von  Blackburn  vorgeschlagene  Auflösung  zweifel- 

U* 
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haft.    Und  weiterhin   ist  zu  bemerken,   daß  zwar  Runen,  aber 
nicht  Briefe  in  Holz  eingegraben  sind. 

Das  führt  uns  zu  der  Frage,  ob  denn,  wie  beispielweise 
Brandl  (Literaturgesch.  p.  37)  und  Stopford  A.  Brooke*)  (History 
of  Early  English  Literature  II  p.  174,   vgl.  auch  English  Lite- 
rature  p.  156)  annehmen,  die   ganze  Botschaft  als  eine  schrift- 
liche zu  denken  ist,  oder  ob  nicht  vielmehr  der  Bote  als  Trager 
des  Runenstabes  spricht.   Ich  neige  der  letzteren  Auffassung  zu.«) 
Sicher  haben  die  Runen,  auf    die  am   Schlüsse  der  Bot- 
schaft verwiesen  wird,  keinen  anderen  Zweck  als  die  Mahnung 
zur  Wiedervereinigung  mit  dem  Geliebten  zauberkräftig  zu  ge- 
stalten. Auch  in  der  in  die  Bösasaga  eingeflochtenen  'Busluboen 
folgen  dem  eigentlichen  Liede  Runenzeichen,  um  die  magische 
Kraft  der  Weisen  wirkungsvoller  zu  machen.  Vgl.  darüber  Mogk 
a  a  0    p   846.    Damit  erledigt  sich  ganz  von  selbst,  was  Black- 
burn  über  die  Runen  als  eproof  of  the  genuineness  of  the  mes- 
senger' sagt.  1      1Q 
Was  nun  weiterhin  den  Zusammenhang  der  \  erse  1— ld 
mit  dem  übrigen  Texte  der  Botschaft  angeht,  so  sind   sie  viel- 
fach  als   besonderes    Gedicht,    also   als   nicht   zur   eigentlichen 
Botschaft    gehörig   betrachtet   worden.     Thorpe   beginnt   seine 
Übersetzung,   die  er  als.  'A  Fragment'  bezeichnet,  mit  v   14-  . 
Die  ausgeschiedenen  Verse  werden  von  ihm  als  Rätsel  gedeutet 
Auch  Klipstein  *)   und  Ettmüller*)  nehmen   für  unser  Gedicht 
VEtw^as  eigenartig  ist  auch   die   Ansicht   Brookes   über   den  Zu- 
sammenhang der  Verse  1-13  (11)  mit  dem  Rest  der  Botschaft.   Er  sagt 
wörtlich:   'The   Husband's  message  .  .  .   consists   of  an  mtroduchon  of 
eleven  lines  describing,  in  the   manner   of   an   Anglo-Saxon  nddle,   the 
slice  of  wood  on  which  the  message   is  carved   in   runes.     The   rest  is 
the  message  itself,  and  the  wood-tablet  is  the  spokesman  throughout  - 
an  awkward  and  fantastic  experiment  of  the  poet. 

»)  Von  dem  Runenstab,  als  dem  Träger  einer  bestimmten  BotschaU. 
wird  man  nicht  sagen  können,  daß  er  häufig  die  Meerfahrt  auszuführen 
hatte  (61);  auch  v.  14b  ,e  pisne  beam  ä^röf  deutet  darauf  hin  daß  der 
Bote,  nicht  der  Brief  der  Sprecher  ist.  Daß  der  Runenstab  den  Absender 
als  mondrihten  (8)  und  freu  (11)  bezeichnet,  läßt  sich  zur  Not  aus  der 
Vermenschlichung    des    Gegenstandes    erklären.      Vgl.    auch    Imelmann 

a.  a.  0.  p.  33  f. 

3)  Codex  Exoniensis  (1842)  p.  473  ff. 

«)  Analccta  Anglo-Saxonica  (1849)  II  p.  322—24. 

*)  Scopas  and  Böceras  (1850)  p.  202  f.  E.  druckt  die  Verse  14-5o  unter 
der  Überschrift  ab :  'wreccan  beodnes  serend  to  his  bryde'.  In  Etlmullers 
Handbuch  ist  das  Stück,  soweit  ich  sehen  kann,  nicht  behandelt  worden. 
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nur  die  Yerse  14 — 55  in  Ansprach.  Grein  aber  verwarf  die 
Trennung  des  Thorpeschen  Rätsels  von  dem  übrigen  Texte ;  er 
erkannte,  daß  v.  1 — 13  nichts  anderes  sind,  als  der  Eingang  der 
Botschaft  des  Gemahls.  Greins  Auffassung  ist  seitdem  die  herr- 
schende geworden;  sie  ist  auch  zweifellos  richtig.  Denn  die 
Verse  9 — 13  der  Einleitung  enthalten  in  kurzer  Fassung  das 
ganze  Thema  der  Botschaft.  Aber  auch  abgesehen  von  dieser 
Erwägung  verbietet  schon  ponne  in  v.  14  hier  ein  Gedicht  be- 
ginnen zu  lassen. 

Bei  der  Abtrennung  der  Verse  1 — 13  von  dem  übrigen 
Gedicht  ist  wahrscheinlich  in  erster  Linie  die  Tatsache  ent- 
scheidend gewesen,  daß  bei  Hivcet  in  v.  14  die  Hs.  einen  neuen 
Absatz  hat.  Aber  das  ist  auch  bei  ON^in  in  v.  27  der  Fall, 
wo  ebensowenig  Veranlassung  vorliegt,  ein  neues  Gedicht  be- 
ginnen zu  lassen. 

Die  weitere  Betrachtung  der  Botschaft  wird  vor  allem 
2  Punkte  ins  Auge  fassen  müssen : 

I.  Die  Auslegung  der  Runen  und 

II.  Die  Beziehung  des  Liedes  zur  Klage  der  Frau. 

B.  Die  Runen. 

Die  Deutung  der  Runen,  die  am  Schlüsse  der  Botschaft 
überliefert  sind,  ist  bereits  mehrfach  versucht  worden.  Zuerst 
von  F.  Hicketier1).  Er  glaubt,  daß  die  Runen  von  hinten  nach 
vorne  zu  lesen  sind,  so  daß  sie  den  Xamen  Divears  ergeben 
würden.  Die  Existenz  eines  solchen  ae.  Eigennamen  hält  Hicketier 
für  durchaus  nicht  unwahrscheinlich.  Doch  gibt  er  die  Mög- 
lichkeit anderer  Auflösungen  zu.  Das  Wort,  oder  die  Worte, 
um  die  es  sich  handelt,  könnten  —  so  meint  er  —  'durch  Runen 
nicht  vollständig  genannt,  sondern  nur  angedeutet  sein.  Dann 
kann  man  ins  Unendliche  raten.  Oder  ist  eine,  oder  sind  einige 
der  Runen  als  Worte  aufzufassen,  wie  ganz  gewöhnlich  W  für 
wen  oder  icealdend  steht.  Wenn  S.  den  Wert  sige  hat,  bekämen 
wir  Sigeward.  Oder  liegt  ein  mit  dce^  mon,  ead  oder  -red  zu- 
sammengesetzter Name  vor?'  Den  von  Hicketier  angedeuteten 
Spuren  nachgehend  hat  dann  Trautmann2)  vorgeschlagen,  die 
Runenverse  in  folgender  Weise  zu  lesen: 

*)  'Klage  der  Frau,  Botschaft  des  Gemahls  und  Ruine'  a.  a.  0. 
p.  363  ff. 

s)  A.  a.  0.  p.  219  ff. 
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gehyre  ic  setsomne  S[ige]  R[ed]  geador, 
Ea[d]  W[ine]  and  M[onn]  äpe  benemnan, 
paet  he  |)ä  wsere  etc. 

Die  Menschen,  die  hier  genannt  werden,  sind  nach  Traut- 
manns Erklärung  die  Freunde  des  Bräutigams,  die  bei  der 
öffentlichen  feierlichen  Verlobung  sich  für  sein  Gelübde  ver- 
bürgten. Die  Botschaft  schließt  demnach  'mit  dem  Hinweis 
auf  die  in  allen  Formen  des  Gesetzes,  namentlich  auch  unter 
Zuziehung  von  Bürgen  geschlossenen  Ehe'. 

Im  Gegensatze  hierzu  glaubt  Imelmann1),  daß  die  Runen 
nur  den  Namen  des  Gatten  verbergen  können.  Die  erste  Rune 
S  scheint  ihm  aus  C  verdorben,  es  folgen  sich  demnach  C. 
R.  Ea.  W.  D.  Indem  er  nun  Ea  einmal  als  Diphthong  und 
dann  wieder  als  E  und  A  liest,  erhält  er  allerdings  in  freier 
Folge  alle  Buchstaben  des  Namens  Eadwacer,  des  Helden  jener 
Dichtung,  deren  Existenz  er  zu  erweisen  sucht. 

Keine  der  vorgeschlagenen  Erklärungen  ist,  soweit  ich 
zu  urteilen  vermag,  vollkommen  befriedigend.  Mit  Dwears  ist, 
trotz  aller  Interpretationskunst,  nichts  anzufangen.  Die  vielen 
Kunstmittel,  die  Imelmann  anwendet,  um  zu  seinem  Namen 
Odoaker  zu  gelangen,  halte  ich  nicht  für  berechtigt.  Überhaupt 
halte  ich  es  für  unmöglich,  die  Runen  als  Buchstaben  eines 
Namens  befriedigend  zu  deuten.  Es  bleibt  uns  darum  nur  der 
andere  Weg,  die  Runen  als  Anlaute  einzelner  Worte  oder  Wort- 
stämme gelten  zu  lassen.  Die  Auffassung  Trautmanns,  daß  hier 
die  Eigennamen  von  Personen  genannt  werden,  scheint  mir 
das  richtige  zu  treffen.  Doch  liegt  es  näher,  bei  diesen  Namen 
an  diejenigen  Menschen  zu  denken,  um  die  es  sich  in  diesem 
Gedicht  in  erster  Linie  handelt:  die  beiden,  die  sich  für  das 
Leben  angelobt  haben.  Es  ergeben  sich,  wenn,  der  Weisung 
des  Dichters  entsprechend,  S  und  R  und  von  den  übrigen 
Runen  die  zusammen  genannten  Ea  und  W  verbunden  werden, 
Namen  wie  Sujerün  und  Eadwine.  Fassen  wir  nun  M  als  An- 
laut des  nom.  appell.  Mann  mit  dem  auch  in  Klage  der  Frau 
v.  18  der  Gatte  bezeichnet  wird,  so  wäre  die  Auflösung  des 
Rätsels:     Der  Sigerüne  gelobt  sich  Eadw'me  als  3/aun. 

Auch  für  diese  Aufklärung  läßt  sich  nicht  die  Forderung 
unbedingter  Gültigkeit  erheben,  aber  sie  ergibt  sich  ungezwungen 

')  A.  a.  0.  p.  40. 
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und  natürlich,  und  ist  der  ganzen  Sachlage  vollkommen  ange- 
messen. 

C.  Zusammenhang  mit  'Klage  der  Frau'. 

Wenn  Grein  und  nach  ihm  Trautmann  und  Imelmann 
unser  Gedicht  als  zusammengehörig  mit  der  Klage  der  Frau 
betrachten,  so  hat  sie  dabei  vor  allem  der  Gedanke  geleitet, 
daß  sich  beide  Stücke  in  gewisser  Beziehung  ergänzen.  Traut- 
mann sucht  darzulegen,  wie  sich  aus  dem  Inhalt  der  beiden 
Stücke  ohne  den  leisesten  Zwang  eine  wohl  gerundete  Ge- 
schichte zusammenstellen  läßt1).  'Zwei  Liebende  versprechen 
einander,  daß  nichts  als  der  Tod  sie  trennen  solle.  Sie  ver- 
loben sich  vor  Zeugen,  die  das  Gelübde  des  Mannes  verbürgen, 
d.  h.  schließen  eine  rechtmäßige  Ehe.  Sie  freuen  sich  aber  nur 
kurze  Zeit  ihres  Glückes.  Der  Mann  gerät  in  Feindschaft  und 
muß  ins  Ausland  fliehen.  Um  seine  Frau  vor  der  "Wut  der 
Feinde  zu  sichern,  befiehlt  er  ihr  eine  Freistätte  aufzusuchen. 
Die  Frau  gehorcht,  oder  vielleicht  auch  nicht;  sicher  ist,  daß 
sie  bald,  von  Sehnsucht  getrieben,  in  die  weite  Welt  geht,  um 
ihren  Mann  zu  suchen.  Sie  kann  ihn  nirgend  finden,  und  als 
sie  in  die  Heimat  zurückkehrt,  wird  sie  von  den  Verwandten 
ihres  Mannes  verklagt  und  in  eine  wüste  Gegend  verbannt. 
Hier  sehen  wir  sie,  wie  sie  ihr  elendes  Lods  bejammert.  Unter- 
dessen gewinnt  der  Mann  im  Auslande  Ansehn  und  Schätze. 
Seine  Sehnsucht  nach  der  im  Unglück  zurückgelassenen  Gattin 
ist  so  groß  wie  ihre  Sehnsucht  nach  dem  Gemahl.  Er  schickt 
einen  treuen  Diener  in  allen  Landen  umher,  um  sie  in  seine 
neue  Heimat  rufen  zu  lassen.  Lange  vergebens;  doch  endlich 
wird  sie  gefunden,  und  der  Bote  kann  seinen  frohen  Auftrag 
ausrichten.  Zur  Beglaubigung  seiner  Worte  bringt  er  einen 
Kunenstab,  dessen  Zeichen  der  Gemahl  selber  eingegraben  hat.' 

Imelmann,  vielleicht  nicht  unbeeinflußt  durch  Trautmann, 
hebt  folgende  gemeinsame  Züge   der   beiden  Gedichte  hervor : 

1.  Gatte  und  Gattin  sind  durch  das  Meer  getrennt. 

2.  Die  Trennung  ist  durch  eine  Fehde  herbeigeführt. 

3.  Die  Gattin  hält  sich  im  Walde,  an  der  Küste  auf. 

4.  Ihr  Entweichen  scheint  durch  natürliche  wie   persön- 
liche Hindernisse  erschwert. 

l)  A.  a.  0.  p.  224. 


216  Botschaft  des  Gemahls. 

5.  Der  Gatte  sehnt  sich  ebenso  leidenschaftlich  nach  ihr, 
wie  sie  sich  nach  ihm. 

6.  Beide  sind  sich  treu. 

7.  Er  erinnert  an  einstige  Liebesschwüre,  sie  gibt  ihren 
Inhalt. 

Zunächst  wäre  Trautraann  gegenüber  darauf  hinzuweisen, 
daß  wir  schwerlich  berechtigt  sind  zu  sagen,  daß  die  Frau  der 
Klage  ein  die  weite  "Welt  geht,  um  ihren  Mann  zu  suchen'. 
Es  scheint  mir  falsch,  das  folgad  secan  auf  den  flüchtigen 
Gatten  zu  deuten.1)  Wichtiger  aber  ist  folgendes  —  und  das 
richtet  sich  auch  gegen  Imelmann  — :  In  der  Klage  der  Frau 
steht  kein  "Wort  davon,  daß  sich  der  Gatte  leidenschaftlich  nach 
der  Gemahlin  sehnt.  Im  Gegenteil  wird  klar  ausgesprochen, 
daß  er  von  feindlichen  Gedanken  gegen  sie  erfüllt  ist.  (Vgl. 
v.  25  f.).  Daran  läßt  sich  nicht  deuteln,  auch  wenn  wir  Traut- 
manns und  Imelmanns  Auslegung,  wonach  die  Verbannung  der 
unglücklichen  Fraii  nicht  durch  den  eigenen  Gatten  bewirkt 
wird,  gelten  lassen.  Und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  un- 
richtig zu  sagen,  daß  sich  beide  Gedichte  durchaus  ergänzen. 
Sicher  würde  die  Botschaft  des  Gemahls  anders  gelautet  haben, 
wenn  sie  der  Frau  der  'Klage'  gegolten  hätte.  Auch  AVülker 
hat  in  seinem  Grundriß  p.  227  betont,  daß  'die  Sachlage  in 
beiden  Gedichten  eine  recht  verschiedene  und  kein  Grund  vor- 
handen ist,  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  anzunehmen'. 
Freilich  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  sich  beide  Gedichte  in  man- 
chen Punkten  entsprechen;  aber  diese  Entsprechung  ist  durch 
das  eigentümliche  Verhältnis  der  Themata  bedingt,  die  sie  be- 
handeln. 


')  Vgl.  Deors  Klage  v.  38. 


Klage  der  Frau. 


*e 


A.  Inhaltliche  Erläuterung. 

Daß  es  sich  hier  tatsächlich  um  die  Klage  einer  Frau 
handelt,  ist  sowohl  aus  dem  Inhalt  des  Gedichtes  als  auch  aus 
der  Form  erkennbar.  Gleich  im  Eingang  heißt  es :  1c  pis  Riedel 
icrece  bi  me  ful  ^eömorre  j  minre  sylfre  sid.  Dies  ist  freilich 
den  ersten  Auslegern  verborgen  geblieben.  Turner1),  Conv- 
beare2),  Thorpe3)  und  Arend4)  erklären  das  Lied  als  die  Klage 
eines  Mannes,  der  von  seinem  Herrn  getrennt  ist.  Man  glaubte 
in  diesem  Stück  ähnliche  Verhältnisse  zu  erkennen,  _aVwie  sie  '  ' 
im  Wanderer  vorliegen.  Daß  v.  2  a  mit  dieser  Annahme  un- 
vereinbar ist,  blieb  allerdings  Thorpe  nicht  verborgen,  er  schlug 
daher  die  Konjektur  minne  si/lfes  sid  vor. 

Erst  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  er- 
kannt, daß  das  Lied  einer  Frau  in  den  Mund  gelegt  ist;  und 
zwar  von  Ettmüller. 5) 

"Was  nun  den  näheren  Inhalt  des  Gedichtes  anbetrifft,  so 
wird  die  Diskussion  am  besten  von  der  Frage  ausgehen,  welche 
Situation  zu  seiner  Entstehung  Anlaß  gab.  Das  Lied  selbst, 
an  dessen  Angaben  wir  uns  zunächst  zu  halten  haben,  läßt 
folgende  Momente  einer  Handlung  hervortreten :  ein  Mann  wird 
heimatflüchtig,  seine  tückischen  Verwandten  sind  bemüht,  Ent- 
fremdung zwischen  ihm  und  der  ihm  in  Liebe  verbundenen 
Gattin  zu  stiften  und  sie  dadurch  zu  trennen ;  die  Frau  wird  in 
einen  einsamen  Hain  verbannt;  dorthin  folgt  ihr  die  Feindschaft 
des  einst  treu  ergebenen  Gatten,  der  selbst  im  Elend  weilt.  — 

Diese  Angaben  fügen  sich  nicht  ohne  weiteres  zu  einem 
klaren  Bilde:  Wurde  der  Mann  landflüchtig,  so  bestand  keine 
Veranlassung  mehr,  ihn  von  der  in  der  Heimat  zurückgebliebenen 


')  History  of  the  Anglo-Saxons  IX.  Cap.  3. 

2)  lllustrations  p.  2-45. 

3)  Codex  Exoniensis  p.  441  ff. 

4)  Proeve  eener  Geschiedenis  der  Dichtkunst  p.  94  f. 

6)  Handbuch  der  deutschen  Literaturgeschichte  p.  140. 
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Gattin  zu  trennen.  Wie  konnten  die  Umtriebe  der  Verwandten 
den  Geächteten,  von  dem  doch  anzunehmen  ist,  daß  er  von 
Heimat  und  Sippe  geschieden  war,  beeinflussen  ?  Und  wie  war 
es  hinwiederum  möglich,  daß  die  Frau  von  der  Wandlung  seiner 
Liebe  zur  Feindschaft  erfuhr?  Ja,  nach  v.  15  u.  27  scheint 
derjenige,  welcher  der  verleumdeten  Frau  den  Aufenthalt  im 
Haine  anwies,  ihr  Gemahl  zu  sein,  der  doch  jenseits  des  Meeres 
sich  befand.  Man  begreift,  warum  ten  Brink  das  Lied  als 
'leider  recht  dunkel'  bezeichnet.  —  Wie  lassen  sich  diese 
Widersprüche  auflösen  ?  Alle  Schwierigkeiten  würden  schwinden, 
wenn  die  Verleumdung  und  Verbannung  der  Frau  zeitlich  der 
Flucht  des  Mannes  vorangingen.  Aber  hiermit  stehen  im  Wider- 
spruch die  Angaben  des  Gedichtes,  das  ausdrücklich  besagt: 
derest  mm  Idaford  %ewät  heonan.  So  bleibt  uns  nur  die  An- 
nahme übrig,  daß  die  Verleumdungen,  welche  des  Mannes  Ver- 
wandten gegen  die  Frau  ausstreuten,  tatsächlich  das  Ohr  des 
Geächteten  im  Auslande  erreichten,  und  daß  letzterer  —  von 
der  Fremde  aus  —  Anlaß  zur  Verfolgung  und  Verbannung 
seiner  Gattin  wurde.  Beweggrund  für  die  Intriguen  der  Ver- 
wandten könnte  dann  der  Wunsch  gewesen  sein,  der  Frau,  die 
von  sich  sagt:  ic  me  feran  tywäb  folyid  secan,  auch  in  Zukunft 
die  Wiedervereinigung  mit  ihrem  Gatten  unmöglich  zu  machen. 

Wesentlich  anders  ist  die  Sachlage,  wie  sie  von  Traut- 
mann1) und  in  jüngster  Zeit  von  Imelmann2)  geschildert  wird. 

Trautmann  bezieht  hldford  in  v.  15  auf  den  Gatten,  übersetzt 
aber  das  überlieferte  herh-eard  =  heargeard  nicht  mit  'habita- 
culum  in  nemoribus'  sondern  mit  'Götterbild',  'Altar',  'Tempel'. 
Der  Gemahl,  so  lautet  seine  Erklärung,  habe,  ais  er  ins  Ausland 
fliehen  mußte,  seiner  Gattin  befohlen,  eine  Freistätte  aufzusuchen. 
Die  Mordanschläge  des  Mannes,  von  denen  in  v.  17  ff.  die  Rede 
ist,  seien  nicht  gegen  die  Frau  gerichtet  gewesen.  Überhaupt 
deute  nichts  darauf  hin,  daß  der  Mann  seiner  Gattin  zürnte. 
Seine  Sehnsucht  nach  der  im  Unglück  zurückgelassenen  Gattin 
sei  so  groß,  wie  ihre  Sehnsucht  nach  dem  Gemahl. 

Wäre  diese  Auslegung  richtig,  so  würde  natürlich  die 
Frage,  wie  die  Verfolgung  und  Bestrafung  der  Frau  durch  den 
im  Elend  weilenden  Gatten   ausgeführt  werden  konnte,   gegen- 


')  'Zur  Botschaft  des  Gemahls'  in  Anglia  16  p.  223  f. 
2)  A.  a.  0.  p.  26  ff. 
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standslos  werden.  Letzterer  hat  von  der  Verleumdung  seiner 
Gattin  nichts  gewußt,  ist  an  ihrer  Verbannung  unschuldig,  trägt 
überhaupt  keinen  Groll  gegen  sie  im  Herzen.  Dem  steht  aber 
entgegen,  daß  die  Frau  v.  25 f.  ausdrücklich  erklärt:  Sceal  ic 
feor  %eneah  mines  fela  leofan  fähöu  dreoyxn\  Außerdem 
scheint  das  dhte  ic  leofra  lyt  on  pissum  londstede  \  lioldra  freonda, 
was  auf  v.  15  unmittelbar  folgt,  darauf  hinzudeuten,  daß  mit 
eard  tatsächlich  der  Verbannungsort  gemeint  ist. 

Imelmann1)  bezieht  das  hläford  in  v.  15,  sowie  das  drei 
Zeilen  später  folgende  ful  ^emceene  monnan,  auf  den  neuen  Ge- 
folgsherrn,  den  sich  die  Frau  gesucht  hat:  durch  ihn  sei  die 
Verbannung  der  verleumdeten  Frau  bewirkt  worden,  er  sei  der 
Wüterich,  'seine  Gedanken  verhehlend  und  auf  Mord  erpicht'. 
Auch  diese  Auffassung  ist,  glaube  ich,  unhaltbar:  In  v.  6  wird 
der  Mann  der  Frau  min  hläford  genannt;  warum  soll  in  v.  15 
dieselbe  Benennung  auf  den  Gefolgsherrn  gehen  ?  Und  ^emcec  = 
'passend'  auf  den  neuen  Gebieter  der  Frau  zu  deuten,  erscheint 
mir  ebenfalls  gewagt.  Auch  für  Imelmann  scheint  v.  26,  der 
ausdrücklich  von  der  Feindschaft  des  Gatten  spricht,  nicht  zu 
existieren.  Übrigens  wird  im  Anschlüsse  an  diese  Stelle  noch- 
mal auf  die  Verbannung  Bezug  genommen,  woraus  hervorzu- 
gehen scheint,  daß  diese  Feindschaft  Ursache  der  Verban- 
nung, ist.  — 

Welcher  Art  die  Vergehen  waren,  die  der  verlassenen 
Frau  zur  Last  gelegt  wurden,  darüber  lassen  sich  natürlich  nur 
Vermutungen  anstellen.  Man  hat  in  den  Gesetzen  der  Angel- 
sachsen, die  uns  erhalten  sind,  nach  Verfehlungen  geforscht, 
welche  die  Verbannung  einer  Frau  im  Gefolge  hatten.  Wülker 
hat  auf  die  Gesetze  von  Eadweard  und  Güörum  11,  ferner  auf 
iEpelreds  Gesetze  VI  §  7  hingewiesen,  in  denen  —  wie  auch 
in  Cnuts  Gesetzen  II  §  4  und  4a  —  Hexen,  Wahrsagern, 
Meineidigen,  Mördern,  Hurenweibern  und  Zauberern  Landes- 
verweisung und  gänzliche  Vernichtung  angedroht  wird.  Er  ist 
geneigt  anzunehmen,  daß  die  Feinde  der  Frau  entweder  sie 
der  Untreue  beschuldigten,  oder  der  Zauberei  (d.  h.  daß  sie 
durch  unerlaubte  Mittel  sich  die  Liebe  ihres  Mannes  verschafft 
hätte).  Aber  um  Landesverweisung  handelt  es  sich  hier  nicht, 
vielmehr  um  Verbannung  an  einen  einsamen  Ort,  d.  h.  Ab- 
sonderung   aus    der   Volksgemeinschaft.      Und    wenn    Wülker 

»)  A.  a.  0.  p.  28  ff. 


220  Klage  der  Frau. 

unter  Berufung  auf  R  Schmid,  Die  Gesetze  der  Angelsachsen, 
2.  Aufl.  p.  657  erklärt,  anstatt  Landesverweisung  habe  solchen 
Verbrechern,  besonders  in  milden  Fällen,  ein  bestimmter  Ort 
im  Lande  angewiesen  werden  können,  so  suche  ich  in  den 
Gesetzen  der  Angelsachsen  und  in  R.  Schmid  vergeblich  nach 
einem  Belege  für  diese  Behauptung. :) 

Doch  durch  dergleichen  Erörterungen  ist  wenig  gewonnen. 
Die  unglückliche  Frau  befindet  sich,  wie  bereits  im  Eingangs- 
kapitel p.  8 ff.  dargelegt  wurde,  im  Zustande  der  Friedlosigkeit. 
Die  Friedloslegung,  die  gegen  Frauen  ebensowohl  -als»  gegen 
Männer  ausgesprochen  werden  konnte,  erscheint  nicht  bloß  als 
Strafe  für  gewisse  Verbrechen;  in  früherer  Zeit  ist  sie  vor- 
nehmlich ein  Zwangsmittel  gegen  den,  der  sich  beharrlich  wei- 
gerte, zu  Rechte  zu  stehen,  oder  sich  sonst  ungehorsam  erwies 
(vgl.  Wilda  a.  a.  0.  p.  278).  In  älterer  Zeit  konnte  die  Fried- 
losigkeit auch  von  jedem  Gericht  auf  Antrag  verhängt  werden. 
Später  wurde  dieses  Recht  dem  Landesthing  (folces  jemöt)  oder 
den  höheren  Gerichten  reserviert.  Daß  eine  Frau  nicht  selten 
zur  Friedlosigkeit  in  der  Form  des  "Waldgangs  verurteilt  wurde, 
erhellt  allein  schon  aus  der  Tatsache,  daß  für  ihre  in  der  Ver- 
bannung geborenen  Kinder  ein  besonderer  Name:  bcesingr,  d.  h. 
Höhlengeborener,  existierte. 

Auch  in  der  Geschichte  und  Sagengeschichte  hat  man 
nach  einem  Beispiel  gesucht,  das  uns  die  Klage  der  Frau  er- 
klären könnte.  Aus  der  Klage  Deors  ersehen  wir  ja,  wie 
das  Schicksal  einer  sagenhaften  Gestalt  tatsächlich  Gegenstand 
eines  Individualliedes  werden  kann.  Wülker  hat  bei  der  Be- 
sprechung der  Klage  der  Frau1)  an  die  in  England  recht  bekannte 
Sage  vom  älteren  Offa  erinnert. 

Die  im  Kloster  St.  Albans  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhs. 
überlieferten  Vitae  duorum  Offarum  erzählen  nämlich  von  Offal 
folgendes 3) : 

1)  R.  Schmid  sagt  zwar,  indem  er  auf  ^pelstäns  Gesetze  III,  6;  IV,  3 
und  V  Prol.  1 — 3  verweist:  'Ebenso  sollen  alle  die,  welche  ihre  Macht  be- 
nutzen, um  Diebe  zu  schützen,  mit  Weib  und  Kind  und  Gut  aus  dem 
Lande  verwiesen  werden,  und  der  König  soll  ihnen  ein  anderes  Gebiet 
seines  Reiches  anweisen,  wohin  sie  sich  zu  begeben  haben';  aber  das 
hat  doch  mit  unserem  Gedichte  nichts  zu  tun. 

2)  Grundriß  p.  226. 

a)  Ich  gebe  den  Bericht  im  Anschluß  an  die  Übersetzung  Suchiers 
in  Paul  u.  Braune,  Beiträge  4  p.  513. 
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Als  König  Offa  eines  Tages  jagend  in  seinen  "Wäldern 
ritt,  begegnete  er  einer  jungen  Frau,  die  sich  als  die  Tochter 
des  Königs  York  zu  erkennen  gab,  und  des  weiteren  erzählte, 
daß  sie  von  zu  Hause  geflohen  sei,  um  den  blutschänderischen 
Absichten  ihres  Yaters  zu  entgehen.  Offa  brachte  sie  in  Sicher- 
heit und  da  seine  Ratgeber  ihn  baten  sie  zu  verehelichen,  nahm 
er  sie  zum  Weibe.  Der  Ehe  entsprangen  zwei  Kinder.  Darnach 
traf  eine  Gesandtschaft  vom  König  der  Northumbrer  ein,  um 
Offas  Beistand  zum  Kampf  gegen  die  heidnischen  Scoten  und 
zugleich  die  Hand  seiner  Tochter  zu  erbitten.  Beides  wird  ge- 
währt. Als  nun  Offa  aus  diesem  Feldzuge  eine  Botschaft  mit 
der  Kunde  seines  Sieges  in  die  Heimat  sandte,  wurde  der  Brief 
von  seinem  Schwiegersohn  aufgefangen,  und  sein  Inhalt  in  der 
Weise  geändert,  daß  er  den  Befehl  an  die  Regentschaft  enthielt, 
Offas  Weib  und  ihre  Kinder  zu  töten.  Die  Königin  und  ihre 
Kinder  wurden  demgemäß  in  die  Wälder  hinausgeführt,  und 
die  letzteren  grausam  verstümmelt.  Aber  durch  das  Geschrei 
der  Mutter  wurde  ein  Einsiedler  herbei  gerufen,  der  durch 
seine  Gebete  die  Kinder  heilte,  und  sie  dann  samt  ihrer  Mutter 
in  seine  Zelle  führte.  Als  der  König  bei  seiner  Rückkehr  er- 
fuhr, was  sich  ereignet  hatte,  schickte  er  Boten  aus,  um  nach 
seinem  Weibe  zu  suchen;  aber  lange  Zeit  waren  seine  Be- 
mühungen fruchtlos.  Endlich  aber  stieß  er  eines  Tages  bei 
der  Jagd  auf  die  Wohnung  des  Einsiedlers,  und  war  außer  sich 
vor  Freude,  Weib  und  Kind  glücklich  wieder  zu  finden.  Den 
Mahnungen  des  Eremiten  folgend,  legte  er  ein  Gelübde  ab,  zur 
Erinnerung  an  das  Wiederfinden  ein  Kloster  zu  gründen.  Aber 
dieses  Gelübde  vergaß  er  in  der  Folgezeit,  und  es  blieb  uner- 
füllt bis  zu  seinem  Todestage,  an  dem  er  seine  Erfüllung  seinem 
Sohne  feierlich  zur  Pflicht  machte.  Aber  auch  der  letztere 
vergaß  das  Gelübde  und  übertrug  es  wiederum  seinem  Sohne. 
So  harrte  denn  das  Gelübde  mehrere  Generationen  hindurch 
seiner  Erfüllung  bis  zur  Zeit  Offas  II. 

Mir  erscheint  eine  Verbindung  unseres  Gedichtes  mit 
dieser  Sage  nicht  wahrscheinlich.  Ich  habe  zunächst  chrono- 
logische Bedenken.  Die  Entwicklung  der  beiden  Offasagen, 
wie  sie  in  den  Berichten  des  Klosters  St.  Albans  vorliegen, 
setzt  eine  Zeit  voraus,  in  der  auch  die  Erinnerung  an  Offa  IL 
(f  796)  bereits  getrübt  war,  denn  sonst  könnte  das,  was  die 
Sage  ursprünglich   über   des   älteren    Offa   grausame   Gemahlin 
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E>ryöo  erzählt  (vgl.  Beowulf  1931  ff.),  unmöglich  auf  den  jungen 
Offa  übertragen  sein1).  Hiermit  steht  aber  im  Widerspruch 
die  berechtigte  Annahme,  daß  die  Klage  der  Frau  in.  der  letzten 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts,  also  zu  Lebzeiten  Offas  IL  ent- 
standen ist. 

Aber  auch  inhaltlich  läßt  sich  unser  Gedicht  mit  der 
Offasage  schwer  in  Einklang  bringen.  In  der  Vitae  Offae  I. 
steht  nichts  davon,  daß  der  Gatte  der  verbannten  Frau  'heimat- 
flüchtig über  der  Wogen  Gewälz'  gezogen  ist  und  nun  in  der 
Ferne  weilt,  sich 

Unter  Steinklippen  birgt,  überreift  und  umstürmt, 
Vom  Wasser  umwogt,  mit  wehem  Herzen. 

Umgekehrt  aber  fehlt  in  der  Klage  der  Frau  jeder  Hin- 
weis auf  das  Schicksal  der  Kinder. 

Aus  inhaltlichen  Gründen  ist  es  mir  auch  unmöglich,  bei 
unserem  Gedichte  an  die  Genovevasage  zu  denken.  Grein  hat 
zuerst  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  Klage  der  Frau 
zur  Genovevasage  gehöre2).  Er  hat  darauf  hingewiesen,  daß 
das  Lied,  namentlich  in  seiner  zweiten  Hälfte  an  die  Schick- 
sale der  Genoveva  erinnert3).  Hammerich4)  findet  Greins  Ver- 
mutung sehr  empfehlenswert.  Ibm  erscheint  es  nicht  zweifel- 
haft, welches  Frauenschicksal  der  Sänger  des  Liedes  im  Auge 
hatte.  Es  ist,  so  erklärt  er,  'Genoveva  (nicht  die  Heilige  Frank- 
reichs, sondern  jene  Pfalzgräfin  zur  Zeit  Karl  Martells),  welche 
von  ihrem  Gemahl  verkannt,  verstoßen  und  verlassen,  in  der 
Einsamkeit  des  Ardennenwaldes  ihren  Schmerz  in  diese  Klage 
ergießt'.  Auch  Hammerich  gegenüber  ist  an  die  frühe  Ent- 
stehungszeit des  Gedichtes  hinzuweisen.  Selbst  wenn  wir 
annehmen,  die  Genovevasage  habe  sich  kurz  nach  dem  Tode 
der  Pfalzgräfin  in  Deutschland  ausgebildet,  so  bliebe  es  immer- 
hin schwer  verständlich,  wie  sie  so  bald  ihren  Weg  nach 
England  gefunden  habe.    Nun  ist  aber  durch  B.  Seuffert 5)  dar- 


*)  Eine  solche  Übertragung  ist  zweifellos.   Vgl.  Müllenhoff,  Beowulf 
p.  73  ff. 

2)  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  I  p.  363. 

3)  Kurzgefaßte  angelsächsische  Grammatik  p.  10. 

4)  De  episk-kristelige  Oldqvad  hos  de  Gotiske  Folk  (1873)   p.  89. 
Deutsche  Übersetzung  von  AI.  Michelsen  (1874)  p.  123. 

5)  Die  Legende  von  der  Pfalzgräfin  Genoveva  (1877).  Vgl.  auch  Traut- 
mann in  Anglia  16  p.  222. 
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gelegt  worden,  daß  die  Entstehung  jener  Sage  in  einer  viel 
späteren  Zeit,  im  14.  oder  spätestens  im  Anfang  des  15.  Jahrhun- 
derts, erfolgt  ist.  Damit  erledigt  sich  die  Genovevatheorie  ganz 
von  selbst. 

B.  Echtheit  und  Vollständigkeit  der  Überlieferung. 

Hinsichtlich  der  Echtheit  des  überlieferten  Textes  dürfte 
kaum  eine  Meinungsverschiedenheit  bestehen:  Das  Gedicht  ist 
von  den  Interpolationen  und  Zutaten  verschont  geblieben,  mit 
denen  sich  in  Deors  Klage,  in  Wanderer  und  Seefahrer  ein 
christlicher  Schreiber  an  seiner  Yorlage  versündigt  hat.  Inhalt- 
lich und  metrisch  machen  die  erhaltenen  Yerse  einen  durch- 
aus einheitlichen  Eindruck. 

Zwar  scheinen  die  Verse  42 — 50  auf  den  ersten  Blick  in 
inhaltlicher  Beziehung  zu  den  übrigen  nicht  recht  zu  passen. 
Betrachtet  man  aber  diesen  Abschnitt,  wie  Grein  vorgeschlagen, 
als  Eluch  über  den  Verleumder,  so  fügt  auch  er  sich  leicht 
und  natürlich  in  den  Rahmen  des  Gedichtes  ein. 

Nur  an  zwei  Stellen  bieten  sich  Schwierigkeiten :  es  handelt 
sich  um  die  Verse  43  b — 44  a  und  45  b — 46  a.  Mitten  unter 
den  Verwünschungen  gegen  den  Mann,  der  all  das  Unglück 
der  Frau  verschuldet  hat,  werden  zweimal  gute  Gaben  genannt, 
die  scheinbar  dem  Missetäter  ebenfalls  zugeschrieben  werden. 
Die  erste  Schwierigkeit  löst  sich  leicht  und  ungezwungen,  wenn 
wir  sivylce  durch  'wenn  auch',  'wiewohl'  wiedergeben :  immer 
möge  der  junge  Mann  traurigen  Sinnes  sein,  hart  seines  Herzens 
Gedanke,  wenn  er  auch  haben  soll  heiteres  Gebahren  ! 

Was  die  zweite  Stelle  anbetrifft,  so  wäre  es  möglich,  daß 
sie  sich  auf  den  Gatten  bezieht,  dem  —  im  Gegensatz  zu  dem 
Bösewicht  —  gewünscht  wird :  ihm  selbst  dagegen  sei  nah  alle 
Wonne  seines  Lebens!  Aber  noch  eine  andere  Auslegung  ist 
möglich:  Nach  ^ebäro  wäre  ein  Semikolon  zu  setzen,  und  die 
beiden  nächsten  Verse  dann  mit  folgender  Interpunktion  zu  lesen: 

eac  J)on  breostceare, 

sinsor3na  3edrea3,  sy  set  him  sylfum  3elon3  : 

eal  his  worulde  wyn. 
Die   Übersetzung  würde    demgemäß   lauten:    auch   Brustsorge, 
beständigen  Kummers   Last,    sei   ihm   nahe!     Das    sei   all    die 
Wonne,  die  ihm  das  Leben  zuteil  werden  läßt! 
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Die  Auslegung,  die  Imelmann  den  Yersen  45  b  und  46 
—  allerdings  mit  Anwendung  eines  Fragezeichens  —  zuteil 
werden  läßt :  'sei  er  ganz  auf  sich  selbst  gestellt  für  seines  Lebens 
Glück !'  kann  ich  mir  nicht  zu  eigen  machen. 

Mit  dem  Nachweis  der  Echtheit  der  erhaltenen  Verse  sind 
die  Fragen,  die  sich  an  die  Überlieferung  des  Gedichtes  knüpfen, 
noch  nicht  gelöst.  Es  handelt  sich  darum:  Haben  wir  in  den 
vorliegenden  Yersen  den  Text  des  ganzen  Liedes  zu  erkennen, 
oder  sind  sie  nicht  vielmehr  die  unvollständige  Überlieferung 
eines  Gedichtes,  das  ursprünglich  länger  war?  Gewiß  konnte 
die  dunkle  und  in  mancher  Beziehung  widerspruchsvolle  Fas- 
sung des  Gedichtes  Anlaß  zu  einer  solchen  Vermutung  geben. 
Tatsächlich  ist  sie  ausgesprochen  worden.  Grein  war  (vgl. 
weiter  oben  p.  222)  geneigt,  für  das  der  Genovevasage  ange- 
hörige  Gedicht,  das  er  in  der  Klage  der  Frau  erkennen  wollte, 
einen  größeren  Umfang  vorauszusetzen1).  Aber  auch  die  Bot- 
schaft des  Gemahls,  die  ja  in  der  Exeterhandschrift  unmittelbar 
vor  unserem  Liede  überliefert  ist,  schien  ihm  ein  Bruchstück 
dieses  Gedichtes  zu  sein2).  Mir  scheint  diese  Auffassung  un- 
richtig. Ich  finde  in  dem  Gedichte  keine  Anzeichen,  die  darauf 
hindeuten,  daß  es  unvollständig  sei.  Es  macht  im  Gegenteil 
einen  ganz  geschlossenen  Eindruck.  Der  Eingang  ist  durchaus 
der  Art,  wie  er  uns  aus  den  anderen  Zeugnissen  zur  angelsächsischen 
Elegie  geläufig  ist.  Vgl.  Seefahrer :  Mcz^  ic  he  me  sylfum  söd^ied 
ivrecan,  oder  auch  Botschaft  des  Gemahls:  Nu  ic  onsundran 
pe  sec^an  wille  ....  treo-cyn.  Und  zum  Schlüsse  begegnet  uns 
dieselbe  wehmütige  Klage,  wie  sie  —  die  Grundstimmung  des 
ganzen  Liedes  zusammenfassend  —  den  echten  ersten  Teil  des 
Wanderer  abschließt: 

Cearo  biö  3eniwad 
J)äm  |>e  sendan  sceal  swibe  3eneahhe 
ofer  wapema  3ebind  wörijne  sefan. 

Nach  Grein  hat  dann  Imelmann  in  der  weiter  oben  ge- 
nannten Schrift,  noch  einmal  den  Versuch  unternommen,  unser 

')  Vgl.  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  I  p.  363. 

*)  Angelsächsische  Grammatik  p.  10.  Daß  Grein,  wie  Wülker  (Grund- 
riß p.  226)  meint,  von  der  Ansicht  abkam,  wir  hätten  es  mit  dem  Bruch- 
stück eines  Genovevagedichtes  zu  tun,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen. 
Auch  die  Botschaft  des  Gemahls  hätte  sich  in  den  Rahmen  eines  Geno- 
vevagedichtes gefügt. 
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Gedicht  als  Bruchstück  einer  größeren  Dichtung  und  zwar  einer 
altenglischen  Odoakerdichtung  zu  erklären.  Als  weitere  Bruch- 
stucke dieser  Dichtung  seien  zu  betrachten  1.  das  in  der  Exeter- 
handschrift  auf  fol.  lOOb-lOla  überlieferte  Stück,  unsere  «Rede 
der  Frau  an  Eadwacer',  die  ebenfalls  als  Klage  einer  Frau  auf- 
zufassen ist,  und  2.  Botschaft  des  Gemahls.  Imelmanns  Gründe 
für  die  Existenz  einer  solchen  Odoakerdichtung  sind  an  anderer 
Stelle  im  Zusammenhang  gewürdigt.  Hier  fragt  es  sich  inwie- 
fern die  Klage  der  Frau  Anlaß  gibt,  sie  nicht  als  selbständige 
Dichtung  zu  betrachten,  sondern  mit  den  anderen  Stücken  in 
Zusammenhang  zu  bringen? 

Imelmanns  Interpretation  des  Gedichtes  ergibt  kein  Bruch- 
stück, sondern  ein  vollkommen  abgerundetes,  für  sich  verständ- 
liches Bild.  Freilich  bleiben  auch  für  ihn  gewisse  Textschwierig- 
keiten bestehen.  Aber  diese  Schwierigkeiten  lassen  sich  weder 
durch  Zuhilfenahme  der  Rede  der  Frau  an  Eadwacer  (Klage  *>) 
noch  auch  durch  Bezugnahme  auf  die  Botschaft  des  Ge- 
mahls aus  dem  Wege  räumen.  Die  Erklärung  des  hldford  in 
v.  15,  bei  der  sich  Imelmann  offenbar  durch  seine  Auffassung 
von  Klage  2  hat  bestimmen  lassen,  ist,  wie  wir  gesehen  haben 
zum  mindesten  zweifelhaft. 

Nun  besteht  aUerdings  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  in 
den  Situationen,   wie   sie   unser  Gedicht   und  Klage  2   —    die 
Richtigkeit  der  Deutung  Imelmanns  vorausgesetzt  —  aufweisen 
Aber  wie  viele  Hunderte  von  Liedern  der  Sehnsucht  aus  dem 
Bereiche  der  modernen  Literatur  ließen  sich  finden,  die  genau 
die  gleiche  Situation  voraussetzen,  ohne  daß  sie  das  geringste 
miteinander  zu  tun  haben!   Imelmann  argumentiert  weiter:  In 
der  Sprache  zeigt  sich  eine  gewisse  Verwandtschaft'.     Er  ver- 
weist auf  sinßce  in  v.  43  unseres  Gedichtes  und  swylce  in  v.  1 
von  Klage  2,  ferner  auf  wit  in  v.  21  der  Klage  der  Frau  und 
unceme  in  v.  16  von  Klage  2.    Aber  das  Material  dieser  Sprach- 
vergleichung ist  doch   ein  recht  kärgliches.    Zudem  läßt  sich 
über   swylce    (sivilce)    und    was    es    in    beiden    Fällen    besagt, 
immerhin   streiten;    und   der  übereinstimmende  Gebrauch   der 
Dualform  hat  vollends  gar  nichts  zu  bedeuten.    Über  die  Frage 
der  Zusammengehörigkeit  unseres  Gedichts  mit  der  Botschaft  des 
Gemahls,  die  auch  Trautmann,  wenn  nicht  für  erwiesen,  so  doch 
für  wahrscheinlich  hält,  ist  im  vorigen  Abschnitt  gehandelt  worden. 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  J5 


Die  Ruine. 

Gegenstand  der  Dichtung. 

J.  J.  Conybeare  (Illustrations  of  Anglo-Saxon  Poetiy  (1826) 
p.  249 — 55)  nimmt  an,  daß  das  Gedicht  auf  eine  Stadt  ge- 
schrieben sei.  Auf  p.  251  gibt  er  der  Möglichkeit  Ausdruck,  daß 
zwischen  dem  Gegenstande  des  Gedichts  und  der  Geschichte 
von  Finsborough  eine  Gemeinschaft  existiere. 

Auch  H.  Leo  (Carmen  Anglosaxonicum  in  Codice  Exo- 
niensi  servatum  quod  vulgo  inscribitur  Ruinae.  Hallesche  Uni- 
versitätsschrift, 1865)  erkennt  in  dem  Gegenstande  des  Gedichtes 
eine  zerstörte  Stadt.  Und  zwar  ist  er  der  erste,  der  bestimmt  die 
Ansicht  vertreten  hat,  daß  es  sich  bei  dieser  Stadt  um  das  heutige 
Bath  handelt.  Er  hebt  die  große  Bedeutung  und  Prachtent- 
faltung hervor,  die  der  Ort  infolge  seiner  heißen  Quellen  zur 
Römerzeit  gehabt  haben  muß  und  fährt  dann  wörtlich  fort: 
'Chronicon  Saxonicum  ad  annum  577  narrat,  hoc  castrum  (a  Saxo- 
nibus  Acamanna  Ceaster  i.  e.  Castrum  aegroturum,  siveHäte  baöu 
i.  e.  Balnea  calida,  denique  Baöon,  appellatum),  a  Ceäwüno,  rege 
Saxonum  occidentalium,  ereptum  esse  Britonibus  post  pugnam 
apud  Dunelmun.1)  Longaeva  in  his  potissimum  regionibus  bella 
cum  Britonibus,  nee  non  gravior  superveniens  pestis  perniciosa 
effecerunt,  ut  castellum  quoque  diutius  in  ruinis  dirutum  jaceret; 
sed  non  semper  ita  relictum  est,  nam  aquarum  calidarum  fama 
iterum  atque  iterum  homines  aegrotos  invitavit,  ut  iis  sanarentur. 
Denuo  effloruit  civitas  Baöon  sive  Bathonia.  Ex  illo  vero  tem- 
pore, quo  iam  diutius  dirutum  iacebat,  servatum  nobis  est  in 
codice  Exoniensi  fragmentum  carminis  in  quo  ruinae  castelli 
descriptae  et  vetus  thermarum  pulchritudo  laudata  est'.   Es  ist 

*)  Die  Stelle  der  Sachsenchronik,  worauf  sich  Leo  bezieht,  lautet: 
An.  D.LXXVII.  Her  Cupwine]  and  Ceawlin  fuhton  wib  Brettas.]  and  hie  III  ky- 
nin5as  ofslogon:  Commail  and]  Condidan.j  and  Farimmail,  in  baere  stowe 
be  is  jeeueden  Deorham.J  and  genamon  III  ceastra:  jleawanceaster.]  and 
Cirenceaster  and]  Babanceaster.  Vgl.  B.  Thorpe,  The  Anglo-Saxon  Chro- 
nica I,  p.  32). 
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ein  schwerwiegender  Grund  für  die  "Wahrscheinlichkeit  der 
Ansicht  Leos,  daß  ein  englischer  Gelehrter  unabhängig  von  ihm 
zu  denselben  Ergebnissen  kam.  J.  Earle  beschäftigte  sich  in 
einem  Vortrage  vor  dem  Bath  Natural  History  and  Antiqua- 
rian  Field  Club1)  am  15.  März  1871  eingehend  mit  unserem 
Gedicht  und  führte  folgendes  aus  : 

Die  zweimalige  offenkundige  Erwähnung  der  heißen  Bäder 
und  der  Beschreibung  des  heißen  Wasserstromes  mit  prächtiger 
Umgebung,  eine  solche  Erscheinung  in  einer  steingebauten 
Stadt,  die  in  Ruinen  liegt  — :  kein  anderer  Platz  paßt  auf  diese 
Beschreibung,  wenn  es  nicht  die  Stadt  Bath  ist.  Was  nun  die 
Frage  anbetrifft,  ob  Akmanchester  jemals  verlassen  und  in  Ruinen 
war,  so  ist  zu  beachten,  daß  die  Zerstörung  der  munizipalen 
Zivilisation  auf  dem  Insellande  nach  dem  Einfall  der  dem  Stadt- 
leben abholden  Sachsen  besonders  stark  war.  Wroxeter  und 
Silchester  bieten  dafür  gute  Beispiele.  Auch  die  Beschreibung 
eines  ruinenhaften  Platzes  im  'Wanderer'  wäre  hier  anzufügen. 
Später,  namentlich  bei  der  Däuengefahr,  bauten  die  Angelsachsen 
ebenfalls  Städte  oder  besiedelten  verlassene  römische  Plätze. 
Als  Beispiel  einer  römischen  Stadt  in  England,  die  einst  ver- 
lassen war  und  später  wieder  aufblühte,  wird  Chester  genannt. 
Es  war  im  Jahre  894  verödet.  Daher  der  Name  Westchester. 
Auch  die  Änderung  des  früheren  Namens  Legaceaster  (Castra 
Legionum)  in  Chester  scheint  auf  eine  vorübergehende  Ver- 
wüstung hinzudeuten.  Eine  ähnliche  Namensänderung  ist  bei 
Akmanchester-Bath  zu  konstatieren.  Auch  aus  geologischen  Er- 
scheinungen ist  geschlossen  worden,  daß  Bath  durch  eine  Periode 
der  Verwüstung  hindurch  gegangen  sein  muß 2).  Geschichtliche 
Tatsachen  stimmen  mit  dieser  Beobachtung  überein.  Wir  wissen, 
daß  nach  der  Schlacht  bei  Durham  (577)  Akmanchester  von 
den  Briten  erobert  wurde.  Dann  hören  wir  lange  Zeit  nichts 
von  Bath,  bis  am  6.  Nov.  676  durch  eine  Bewilligung  des  Königs 
Osric  das  Kloster  Bath  gegründet  wird.  Die  eigentliche  Be- 
siedelung  der  älteren  Stadt  mag  lange  nach  der  Gründung  des 
Klosters  stattgefunden  haben.  — 

Earle  hat  sich  noch  ein  zweitesmal  über  den  Gegenstand 

')  Abgedruckt  in  den  Proceedings  des  genannten  Clubs  Vol.  II  Nr.  3 
p.  259  ff. 

2)  Vgl.  C.  Moore  in  Vol.  II  Nr.  1  p.  42  der  oben  genannten  Pro- 
ceedings. 

15* 
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geäußert,  und  zwar  in  der  Academy  vom  12.  Juli  1884  in 
einem  Artikel  'The  Ruined  City'.  Er  glaubt  ein  ueues  Moment 
beibringen  zu  können  für  seine  Annahme,  daß  Aceman-ceaster 
(Bath)  der  Gegenstand  des  Gedichtes  sei.  Auch  in  Silchester 
hat  man,  den  Spuren  der  älteren  römischen  Stadt  nachgehend, 
gefunden,  daß  das  Pflaster,  welches  vom  Pfluge  zerrissen  war, 
nicht  flach  lag,  'but  in  ridges'.  Earle  erkennt  darin  die  Be- 
schreibung des  Gedichtes  wieder :  'The  rafter-framed  roof  sheds 
its  tiles,  with  the  fall  the  pavement  cracked,  was  broken  into 
heaps  [gebrocum  to  beorgum]'. 

Ungeachtet  des  Eifers,  ja  der  Begeisterung,  womit  Earle 
sein  Argument  verfolgt,  bekennt  er  offen,  daß  es  sich  bei  seiner 
Ansicht  durchaus  nicht  um  bewiesene  Tatsachen  handelt.  Er 
enthält  sich  ausdrücklich  eines  entscheidenden  Urteils.  Trotzdem 
haben  seine  Darlegungen  wohl  manchen  überzeugt.  Von  deut- 
schen Gelehrten  hat  vor  allem  "Wulker  zunächst  in  der  Anglia 
2  p.  379  und  später  auch  in  seinem  Grundriß  p.  215  der  Ansicht 
Ausdruck  gegeben,  daß  der  Dichter  das  Bild  des  zerstörten  Bath, 
das  seit  alter  Zeit  seiner  Bäder  wegen  berühmt  war,  vor  sich  hatte. 

Im  Gegensatz  zu  J.  Conybeare,  Leo,  Earle  und  Wülker 
haben  Ettmüller  (Scopas  and  Böceras  vgl.  XIV  und  p.  213 f.,  ferner 
Handbuch  der  deutschen  Literaturgeschichte  p.  139),  Grein 
(Kurzgefaßte  ags.  Grammatik  p.  10)  und  H.  Sweet  (Sketch  of 
the  History  of  Anglo-Saxon  Poetry  in  Th.  Warton,  History  of 
English  Poetry  II  p.  19)  vermutet,  daß  die  Beschreibung  un- 
seres Gedichts  einer  Burgruine  gelte1). 

Länger  als  ein  Vierteljahrhundert  ist  seit  der  letzten 
Publikation  Earles  verflossen.  Die  Ausgrabungen,  welche  wäh- 
rend dieser  Zeit  in  Bath  mit  so  überraschendem  Erfolge  aus- 
geführt wurden  2),  haben  uns  nach  und  nach  ein  genaueres  Bild 

J)  Es  ist  mir  unverständlich,  wie  Earle  in  seiner  ersten  Arbeit  über 
die  Ruine  dazu  kommt,  zu  sagen  (vgl.  a.  a.  0.  p.  259) :  'Although  the  word 
'burh'  is  one  that  might  be  applicable  to  a  stronghold,  or  fortress  or 
royal  Castle :  yet  this  interpretation  is  exeluded  by  the  general  tenor  of 
the  description,  and  I  rest  this  assertion  not  on  my  own  judgment  but 
on  a  consent  of  critics  like  Conybeare  in  England,  a  scholar  of  lifty  years 
ago  and  Grein  in  Germany,  an  editor  of  the  present  day.'  Grein  nennt 
das  Gedicht  ausdrücklich:  'Klage  über  eine  Burgruine  (p.  10)  und  'Frag- 
ment von  der  Burgruine  (p.  15).  Er  hat  sogar  die  Ansicht  vertreten,  daß 
es  sich  um  die  väterliche  Burg  Cynewulfs  handle. 

2)  Über  die  Ausgrabungen,  um  die  sich  vor  allen  Dingen  der  City 
Architekt  Major  Davis  seit  1882  verdient  gemacht  hat,  vgl.  außer  den  ein- 
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von  der  Geschichte  der  Stadt  und  damit  neues  Material  zur 
Beantwortung  der  Frage  gegeben,  ob  die  Ruinen  von  Bath 
wirklich  der  Gegenstand  unseres  Gedichtes  gewesen  seien. 

Was  Leo  nur  als  Yermutung  aussprechen  konnte,  und 
wofür  auch  Earle  noch  ganz  bestimmte  Anhaltspunkte  fehlten, 
ist  nun  erwiesen,  daß  nämlich  die  Anlagen  der  vermeintlich 
zu  Badezwecken  dienenden  Aquae  Sulis  nicht  nur  äußerst  prächtig, 
sondern  auch  von  verhältnismäßig  großem  Umfang  gewesen  sind. 
Vgl.  Lawrence  H.  Wilson,  Bath  (1909)  p.  7  f. :  Die  römischen 
Thermen  umfaßten  ein  Areal  von  6 — 7  acres  und  hatten  alle 
Einrichtungen,  die  wir  in  den  großen  Bädern  des  alten  Rom 
vorfinden.  Selbst  heutigen  Tages,  wo  fünf  große  Bäder  offen 
gelegt  sind,  umfassen  die  Ausgrabungen  nur  den  zehnten  Teil 
des  Umfanges  der  alten  Gebäude.  Die  gesamten  modernen 
Badeeinrichtungen  sind  auf  dem  Areal  der  alten  Tempel  und 
Bäder  errichtet.  Die  römischen  Bäder  müssen  ziemlich  lange 
im  Gebrauch  gewesen  sein.  Die  römischen  Münzen,  die  dort 
gefunden  wurden,  reichen  vom  Jahre  80 — 50  vor  bis  zum 
Jahre  423  nach  Chr.  Vgl.  den  Spezialkatalog  von  E.  C.  Davev. 
Nach  dem  Wegzuge  der  Römer  richteten  sich  dann  die  Briten 
auf  der  verlassenen  Stätte  gastlich  ein.  Ihnen  entrissen,  wie 
Leo  und  Earle  bereits  hervorhoben,  die  Sachsen  Cünwine  und 
Ceawliu  im  Jahre  577  den  offenbar  befestigten  Platz,  der  fortan 
unter  der  Benennung  Baöanceaster  aufgeführt  wird.  Ich  glaube 
nicht,  daß  diese  Eroberung,  wie  Leo  annimmt,  gleichbedeutend 
war  mit  Zerstörung.  Jedenfalls  kann  von  einer  jahrhunderte- 
langen Verödung  der  in  den  Besitz  der  Angelsachsen  über- 
gegangenen Stadt  nicht  die  Rede  sein.  Die  bloße  Tatsache,  daß 
die  Angelsachsenchronik  den  eroberten  Platz  in  der  heidnischen 
Bezeichnung  aufführt,  spricht  dagegen.  Nun  freilich  ist  die 
Echtheit  der  Urkunde,  die  von  der  Gründung  des  Klosters  Bath 
durch  König  Osric  am  6.  Nov.  676  berichtet,  angezweifelt  worden, 
doch  kann  diese  Gründung,  wie  jetzt  allgemein  angenommen 
wird,  kaum  später  als  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  ange- 
setzt werden.  Von  da  an  blühte  der  Ort  rasch  empor.  Es 
erhob  sich,  teilweise  auf  den  Trümmern  der  römischen  Thermen, 

schlägigen  Werken  von  Lysons  und  Warner  insbesondere :  H.  M.  Scarth, 
Aquae  Solis,  or  Notices  of  Roman  Bath.  London,  Bath  1864;  ferner 
Early  Briton.  London  1883  und  F.  Haverfield,  Bericht  über  das  römische 
Bath  in  'Victoria  History  of  Somerset'. 
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im  S.  Jahrhundert  eine  neue  Stadt.  Namentlich  König  Eadgär, 
der  seit  957  zur  Regierung  kam,  suchte  Bath  und  die  dortige 
Abtei  in  jeder  Weise  zu  fördern.  Im  Jahre  973  ließ  er  sich 
hier  in  feierlicher  Weise  krönen. 

Natürlich  waren  die  ursprünglichen  Bäder  und  Tempel 
nach  dem  Abzug  der  Römer  dem  Verfalle  geweiht.  Ygl.  Wilson 
a.  a.  0.  p.  11.  Die  Kanäle,  welche  das  Wasser  der  heißen  Quellen 
weiterleiteten,  verstopften  sich.  Die  Bäder  selbst  füllten  sich 
mit  den  Sinkstoffen  des  mineralhaltigen  Wassers.  Die  Quellen, 
die  unaufhörlich  hervorsprudelten,  suchten  sich  ein  neues  Bett. 
Schlamm  und  Sand  bedeckten  den  Boden,  und  Sumpfvögel 
bauten  ihr  Nest  in  der  Wildnis.  Auf  der  Promenade  des  großen 
römischen  Bades  wurde  bei  den  Ausgrabungen  im  Jahre  1882 
das  Ei  eines  Wasserhuhnes  (Krieckente?)  gefunden  !). 

Beschleunigt  wurde  der  Verfall,  indem  die  Sachsen,  ebenso 
wie  später  die  Normannen,  die  Ruinen  der  Römerstadt  offenbar 
als  Steinbrüche  für  ihre  Bauten  benutzten,  z.  B.  für  das  Kloster 
und  den  bischöflichen  Palast.  Tatsächlich  sind  in  der  i.  J.  1500 
und  später  erneuerten  Abteikirche  Bausteine  aus  der  römischen 
Aera  gefunden  waren. 

Zweifellos  hatten  die  Angelsachsen  des  8.  Jahrhunderts 
—  diese  Zeit  kommt  für  die  Entstehung  unseres  Gedichtes  in 
Frage  —  fortwährend  das  Bild  einer  trostlosen  Trümmerstätte 
vor  Augen.  In  einem  Hypokaustum  des  östlichen  Teiles  der  Stadt 
wurde  ein  mit  Inschrift  versehenes  angelsächsisches  Bleikreuz 
gefunden,  das  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammt.  Auch  ein  Gold- 
riug,  der  eine  angelsächsische  Arbeit  aus  dem  9. — 10.  Jahr- 
hundert darstellt,  wurde  zwischen  den  römischen  Ruinen  ge- 
funden2). Damit  ist  die  Möglichkeit,  daß  Bath  der  Schauplatz 
unseres  Gedichtes  ist,  ohne  weiteres  gegeben.  — 

Es  erhebt  sich  nun  die  weitere  Frage :  Paßt  die  Beschrei- 
bung des  Gedichtes  zu  dem  Bilde  der  verfallenden  Römerstadt? 

Das  allgemeine  Bild  der  Zerstörung,  das  wir  aus  den  An- 
gaben des  Dichters  gewinnen,  ist  genau  so,  wie  durch  die  Aus- 
grabungen der  80er  Jahre  festgestellt  wurde3).   Dächer  und  Ge- 

')  Vgl.  Alfred  J.  Taylor,  Catalogue  of  Roman  Remains.  (Bath, 
1907)  p.  45. 

8)  Vgl.  A.  J.  Taylor  a.  a.  O.  p.  45  u.  47. 
:i)  Vgl.  A.  J.  Taylor  p.  10. 
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wölbe,  Bogen,  Gesimse  und  Säulen  fand  man  zusammengestürzt 
und  stückweise  ringsum  zerstreut.  Ganze  Trümmerhaufen  hatten 
sich  auf  der  Baustätte  angesammelt. 

Aber  auch  die  speziellen  Züge  der  Beschreibung  passen 
genau  auf  die  in  Ruinen  liegende  Römerstadt.  Manche  Stellen 
des  Gedichts  werden  überhaupt  erst  verständlich,  wenn  wir  sie 
im  Lichte  der  durch  die  Ausgrabungen  festgestellten  Tatsachen 
betrachten. 

Sie  seien  der  Reihe  nach  angeführt: 

1.  Oft  ba?s  wä3  3ebäd 
rä33här  and  readfäh  rice  sefter  öhrum, 
ofstonden  under  stormum. 

Diese  Stelle  erhält,  wenn  sie  auf  Bath  bezogen  wird, 
einen  durchaus  befriedigenden  Sinn:  Oft  sahen  diese  Gebäude- 
mauern, aus  rehgrauem  Sandstein  und  rotbund,  ein  Reich  nach 
dem  andern  unter  Stürmen  bestehen.  Der  graue  Sandstein,  aus 
dem  die  römischen  Gebäude  aufgeführt  sind,  erhielt  nämlich 
dort,  wo  er  mit  dem  Mineralwasser  in  Berührung  kam  ea  red- 
grained  appearence' J). 

2.  Forbon  bäs  hofu  dreorjiaö 
and  pses  teafor-3eapa  :  tiselum  sceädeö 
hröst  bea3es  röf. 

Die  Stelle  bietet  nicht  geringe  textliche  Schwierigkeiten. 
teafor  wurde  von  den  meisten  Anslegern  als  'minium',  an.  taufr, 
ahd.  20i(bar,  nhd.  zauber  erklärt ;  and  pces  teafor  $eapu  (für  das 
überlieferte  %eapa)  finden  wir  dementsprechend  übersetzt :  Thorpe 
—  cand  its  purple  arch' ;  Conybeare  (Illustrations  of  Anglo-Saxon 
Poetry  p.  249)  —  eet  haec  purpurea,  regalis  domus,  prona'  etc; 
Earle  —  'pictured  gables'.  Auch  Grein  scheint  zunächst  eine  ähn- 
liche Auffassung  vertreten  zu  haben.  Er  las  in  seiner  Biblio- 
thek and  ßas  teafor  ^eaj)u,  was  wir  wohl  mit  'diese  bemalten 
Giebel'   zu    übersetzen   haben.     Vgl.   Kirkland  im  A.  J.  o.  Ph. 


J)  Vgl.  Earle  in  den  angeführten  Proceedings  p.  259  ff.  Earle  über- 
setzt readfäh  mit  'ruddy  mottled',  'liehen  spotted'.  In  einer  Anmerkung 
aber  wird  dargelegt,  nicht  liehen,  sondern  das  Mineralwasser  habe  dem 
Stein  die  red-stained  appearence  gegeben.  Rce^här  wird  durch 'fern  tufted' 
wiedergegeben,  welche  Übersetzung  Earle  durch  Hinweis  auf  ragwort 
eone  of  the  groundsels'  zu  begründen  sucht.  —  In  der  Academy  vom 
12.  Juli  188-i  übersetzt  Earle  rcetfiär  and  readfäh  mit  enow  weedy  and 
spotty'. 
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7  (1886)  p.  367 — 69.  Leoliest  ebenfalls  ßas  teafor-yapu  (=  rote 
Lücken).  Im  2.  Bande  seines  Sprachschatzes  erklärt  Grein  in- 
dessen teafor  (vgl.  an.  toft)  als  'Grundbau',  'Baustätte  mit  den 
äußeren  Wänden  des  Hauses'.  Bei  dieser  Interpretation  kann 
tfapu  wohl  nur  nom.  plur.  n.  des  Adj.  $eap  sein.  Aber  es  er- 
scheint mir  bedenklich,  in  einem  Text,  der  sicher  nicht  als 
spätwestsächsisch  bezeichnet  werden  kann,  einen  nom.  plur.  n. 
auf  -u  anzusetzen.  Wir  müssen  wohl  auf  die  andere  Bedeutung 
von  teafor  wieder  zurückgreifen.  Freilich  verlangen  metrische 
Rücksichten,  daß  $eap  kurz  gelesen  wird.  Kirkland  (a.  a.  0.)  trifft 
wohl  das  richtige,  wenn  er  einen  schwachen  nom.  sing.  $eapa 
ansetzt  und  den  Sinn  des  Halbverses  erklärt:  und  dieser  röt- 
liche Umkreis.  In  diesem  Falle  kann  nicht  nur  pses  (=  pes 
vgl.  v.  1  und  9)  beibehalten  werden,  sondern  auch  der  Sinn  ist 
ganz  vortrefflich :  Der  Boden  der  durch  die  Ausgrabungen  bloß- 
gelegten Steinhöfe  war  vielfach  mit  rötlichen  Korrosionsstoffen 
ganz  überdeckt. 

Auch  für  den  zweiten  Teil  der  Stelle  bin  ich  geneigt, 
entgegen  der  Auslegung  Greins,  der  hrö$t-bea$  als  'corona  can- 
teriorum'  i.  e.  'Karniess  des  Bachsparrens',  'Dachsparrenwerk' 
deutet1),  Kirkland  zu  folgen  und  möchte  demgemäß  übersetzen: 
Das  Dach  (hrost),  berühmt  wegen  seines  Ringornamentes  (vgl. 
auch  Thorpe:  the  roost  p'roud  of  its  diadem),  scheidet  sich  von 
seinen  Ziegeln.  Im  Angesichte  der  wundervollen  Giebelzierden, 
Friese  und  Säulenornamente,  die  in  Bath  gefunden  worden  sind, 
erscheint  diese  Übersetzung  als  die  weitaus  glücklichste.  Es 
sei  hier  nur  an  das  wundervoll  erhaltene  Pediment  erinnert, 
das  den  Tempel  der  Minerva  geschmückt  hat2).  Auch  die  im 
Gedicht  erwähnten  Ziegel  wurden  überall  auf  dem  Boden  ver- 
streut in  großer  Menge  aufgefunden.  —  Diese  römischen  Ziegel 


l)  Vgl.  Bosworth-Toller:  'the  woodwork  of  a  circular  roof.  Kluge  liest 
ebenfalls  hrö$t-bea$,  das  er  allerdings  im  Glossar  mit  einem  Fragezeichen 
versieht. 

*)  Vgl.  die  vortreffliche  Reproduktion  auf  Tafel  Nr.  1  in  A.  J.  Taylors 
Catalogue. 

Ich  kann  hier  nicht  verschweigen,  daß  Greins  Erklärung  für  hröst- 
bea^es  röf,  wenn  sich  dieser  Ausdruck  auf  das  Dach  des  kreisrunden 
Bades  bezieht,  dessen  Fundamente  neben  dem  großen  Bade  bloß  gelegt 
wurden,  einen  ebenfalls  guten  Sinn  gibt.  Jedenfalls  zeigt  sich  hier,  daß 
es  sich  bei  der  Beschreibung  des  Dichters  um  konkrete  Anschauungen 
handelt,  welche  Erklärung  nun  auch  zutreffen  mag. 
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sind  verschiedener  Art.  Außer  den  hier  in  Betracht  kommenden 
eigentlichen  Dachziegeln  mit  Seitenhaken  gibt  es  auch  vierseitige 
'coxtiles',  die  zum  Bau  von  Lichtdächern  und  Leitungsrohren 
für  heiße  Luft  gebaut  wurden. 

3.  Strearn  häte  wearp 
widan  wylme.    Weal  eall  befen3 
beorhtan  bösme. 

In  diesen  Versen  erkenne  ich  die  Beschreibung  des  nun- 
mehr ebenfalls  wieder  offen  gelegten  großen  und  prächtigen 
oktogonalen  römischen  Brunnens,  der  gebaut  wurde,  um  der 
Hauptquelle  eine  würdige  Umfassung  zu  geben.  Er  umfaßt  ein 
Areal  von  50  zu  40  Fuß  mit  6—7  Fuß  hohen  und  3  Fuß  dicken 
Mauern  und  dient  jetzt  als  Reservoir,  aus  dem  die  modernen 
Bäder  mittels  Pumpen  ihr  heißes  Wasser  empfangen.  Dieser 
Brunnen  'securing  the  area  of  the  Springs  and  keeping  them 
from  pollution',  wird  mit  den  Worten  weal  eall  befe?i$  beorhtan 
bösme  durchaus  angemessen  geschildert. 

4.  Außer  der  doppelten  Verbindung  pcer  pd  bapu  wceron 
in  v.  41  und  47  (vgl.  auch  burnsele  tnoni^e  in  v.  22)  scheint 
mir  noch  folgende  Stelle  beachtenswert: 

Leton  ponne  3§otan 

ofer  harne  stän  häte  streamas 

Durch  übermauerte  Kanäle  ergoß  sich  der  heiße  Wasser- 
strom über  den  grauen  Stein  des  Bodens,  der  allerdings  — 
wenigstens  bei  dem  großen  Bade  —  mit  Blei  überdeckt  war. 
Auch  hölzerne  und  bleierne  Rohre  sind,  wie  die  Funde  ergeben 
haben,  in  einzelnen  Fällen  zur  Leitung  des  Wassers  verwendet 
worden. 

Es  ist  besonders  ärgerlich,  daß  gerade  in  diesem  letzten 
Teile  die  Handschrift  so  vielfach  beschädigt  ist.  In  der  Lücke 
nach  tfotau  muß  etwas  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  heiße 
Wasser  aus  dem  großen  Brunnen  zu  den  Bädern  geleitet  wurde, 
gestanden  haben.  Auch  die  nachfolgenden  Zeilen  haben  sich 
offenbar  mit  der  Einrichtung  der  Bäder  befaßt. 


Das  Reimlied. 

A.   Texterklärung. 

Kein  anderer  Teil  der  angelsächsischen  Poesie  hat  der 
Erklärung  mehr  Schwierigkeiten  bereitet  als  das  Reimlied. 

Der  erste,  der  sich  an  eine  Übersetzung  des  Gedichtes 
wagte,  war  W.  D.  Conybeare,  der  Herausgeber  —  nicht  der 
Verfasser  —  der  'Illustrations  of  Anglo-Saxon  Poetry'  (1826). 
Der  Verfasser  der  Illustrations,  J.  J.  Conybeare,  hatte  den 
Wunsch  geäußert,  das  ganze  Reimlied  zum  Abdruck  zu  bringen, 
ohne  die  Erfüllung  dieser  Absicht  irgendwie  vorzubereiten. 
Infolgedessen  war  der  Herausgeber  in  betreff  der  Textwieder- 
gabe und  der  Übersetzung  ganz  auf  die  eigene  Kraft  ange- 
wiesen. Er  betont  selbst  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten, 
und  den  zweifelhaften  Wert  seiner  Übertragung:  ethe  transla- 
tion  is  of  so  loose  and  conjectural  a  character,  that  the  Editor 
feels  some  apology  reqnisite   for  presenting  it  to  the  public'. 

Zwölf  Jahre  später  brachte  Guest  (A  History  of  English 
Rythnis.  London  1838)  den  Text  mit  beifolgender  Übersetzung 
zum  Abdruck.  Abgesehen  von  den  mannigfachen  Fehlern, 
welche  auch  diese  Übertragung  enthält,  sind  viele  dunkle  Stellen 
unübersetzt  geblieben. 

Auch  Thorpe  gesteht  in  seiner  Ausgabe  des  Codex  Exo- 
niensis  (1842),  daß  er  der  Texterklärung  nicht  gewachsen  ist: 
'my  endeavours  to  give  a  version  of  the  Riming  Poem  have 
failed'.  Er  nannte  das  Gedicht  direkt  unverständlich  (p.  IX). 
Demgemäß  sind  die  Übersetzungsproben,  die  in  den  Anmer- 
kungen (p.  523  ff.)  gegeben  werden,  fast  wertlos. 

Im  Jahre  1865  veröffentlichte  sodann  in  Pfeiffers  Ger- 
mania (10  p.  306  ff.)  Grein  eine  lateinische  Übersetzung  des 
Gedichtes.  Auch  er  bekennt,  daß  seine  Übersetznng  'natürlich 
weit  entfernt  ist,  auf  Klassizität  Anspruch  machen  zu  wollen'. 
Die  vielfachen  Fragezeichen  im  Text  und  in  den  Anmerkungen 
zeigen,  wie  wenig  Grein  in  vielen  Fällen  seiner  Sache  sicher  war. 
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Als  "W.  Skeat  im  Jahre  1882  eine  Neubearbeitung  der 
History  of  English  Rythnis  herausgab,  brachte  er  die  Guestsche 
Übersetzung  samt  dem  Originaltext  und  den  erläuternden  Be- 
merkungen unverändert  zum  Abdruck1).  Von  einer  Förderung 
der  Textfrage  kann  also  bei  dieser  'Revision*  nicht  die  Rede  sein. 

Sehr  wertvolle  Beiträge  zur  Texterklärung  wurden  dagegen 
in  Paul-Braune,  Beiträge  (9  p.  235—236  und  11  p.  345—354) 
von  Sievers  gegeben.  Hierauf  folgte  Holthausen  in  Anglia,  Bei- 
blatt 20  p.  313  f.  und  21  p.  12  f.  und  155  f. 

Gerade  als  ich  diese  Blätter  für  den  Druck  vorbereitete, 
erhielt  ich  Kenntnis  von  Holthausens  Beitrag  in  der  Festschrift 
für  Lorenz  Morsbach  (Studien  zur  englischen  Philologie  50 
p.  191  ff.),  der  neben  dem  berichtigten  Text  des  Reimliedes  eine 
Übersetzung  und  Anmerkungen  bringt.  Für  meine  eigene  Über- 
setzung, die  bereits  vor  2  Jahren  entstanden  ist,  habe  ich  die 
Resultate  der  Forschungen  Holthausens,  soweit  sie  mir  befrie- 
digend schienen,  noch  verwerten  können. 

Die  fortlaufende  Übersetzung,  die  ich  auf  nachfolgenden 
Blättern  biete,  scheint  sich  mir  den  Zwecken  meines  Buches 
besser  zu  fügen,  als  eine  Erklärung  durch  abgerissene  text- 
kritische Exkurse.  Inbetreff  der  Wortwahl  ist  meine  Über- 
setzung freier  als  diejenige  Holthausens.  Gegenüber  dem 
Original,  dessen  Verfasser  durch  reimtechnische  Rücksichten 
allzusehr  gehemmt  war,  schien  mir  eine  gewisse  Freiheit 
berechtigt. 


l)  Tatsächlich  hat  Skeat  an  dem  Guestschen  Text  nichts  geändert. 
Soweit  die  Übersetzung  in  Frage  kommt,  ist  nur  hinzugefügt  eine 
eigene  Übertragung  für  v.  13: 

[The  rapid  ship  glideth  through  a  Channel  into  the  expanse?] 
Ferner  für  v.  25  f.: 

[But  there  was  boistrous  mirth,  and  resounding  harpstring; 

Concore!  of  the  inmates  precluded  lamentations  ?] 
Auch  bei  den  Noten  handelt  es  sich  nur  um  geringfügige  zusätzliche 

Bemerkungen : 

V.  5.  Zu  Guests  Anmerk.  über  alegon  wird  hinzugefügt  Tt.  t.  pl.  of 
alicgan :  feasts  failed  not'. 

V.  27.  Zu  der  Bemerkung  Guests  'scyle,  the  same  as  sceoV  bemerkt 
Skeat:  'The  harp  was  shrill'. 

V.  36.   Verweis  auf  Grein:  'Grein  has  gearwade. 

V.  43.  Guest  bemerkt  zu  seeoh:  'Same  as  seeoe'?  Hierzu  Skeat: 
'Rather,  seeoh  is  shy,  fearful'. 

V.  72.  Hinweis  auf  Grein:  'Grein  has  fldn-hred,  i.  e.  arrow-swift'. 
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In  den  Anmerkungen  zu  den  kritischen  Stellen  findet  der 
Leser  fast  immer  die  Auffassung  von  Grein,  Sievers  und  Holt- 
hausen  angeführt. 

Es  gewährte  mir  als  Lehen  dieses  Leben,  der  dieses  Licht 

enthüllte 

Und  dieses  glänzende  Besitztum  verlieh  und  gnädig  offenbarte. 

Glücklich  war  ich  in  Frohsinn,  geschmückt  mit  den  neuen 

Farben  des  Glücks,  mit  der  Pracht  der  Blüten. 

5  Die  Männer  besuchten   mich,  an  Festen  war  kein  Mangel; 

"Wir  freuten  uns  der  Lebensgüter.     Geschmückt  tummelten  wir 

Die  Rosse  über  die  Fluren  stolzen  Schrittes; 

Anmut  zeigten  wir  in  der  üppigen  Pracht  der  Glieder. 

Da  war  zum  Blühen  erwacht  die  junge  Welt, 

10  Unter  dem  Himmel  erhöht,  reich  an  Beratern. 

6b — 8.  Die  Übersetzung  Greins :  ornati  currebant  equi  —  in  Anm. 
ornatos  agitabant  equos?  —  in  campis  admissariorum  gressibus  suaviter 
cum  longis  membrorum  festinationibus  scheint  auch  mir  nicht  einwand- 
frei. Ich  lese  anstatt  wennan  in  v.  7  wrcensan  gen.  sing,  zu  wrcensa  = 
'Üppigkeit'  und  übernehme  für  ^eton^um  das  von  Sievers  vorgeschlagene 
^ehon^um;  lisse  fasse  ich  ebenfalls  als  Objektsakkusativ  zu  ice^an  — 
'have  as  part  of  one's  equipment'.  Vgl.  Bosworth-Toller.  Demgemäß  über- 
setze ich :  Geschmückt  bewegten  wir  die  Rosse  stolzen  Schrittes  über  die 
Fluren,  Anmut  trugen  wir  [zur  Schau]  in  der  langen  Tracht  unserer 
Glieder.  Holthausen  liest  in  v.  6  unter  Hinweis  auf  Sievers  (Beitr.  11  p. 
345 f.)  frcetwe  we^on;  seine  Übersetzung  von  6b — 8  lautet:  'Schmuck 
trugen  Rosse  über  den  Wangen  stolzen  Ganges  freudig  mit  langen  Glieder- 
behängen'. 

9 — 10.  Grein  übersetzt:  quum  fuit  plantis  expergefacta  terra  fruc- 
tetosa  sub  ccelis  expansa,  turmä  equestri  supertecta.  Sievers  schlägt  für 
rädmos^ne  —  darin  übrigens  Ettmüller  folgend  —  redmce^ne  =  'Schar 
von  Beratern'  vor.  Er  möchte  glauben,  daß  sich  die  Participia  alle  auf 
den  Dichter  selbst  beziehen  und  gibt  —  allerdings  zögernd  ['auch  dieser 
Text  bietet  noch  große  Schwierigkeiten']  —  folgende  Fassung  des  Textes : 
pä  waes  ic  wffistmum  äwaeht,  ofer  woruld  onsprseht, 
under  roderum  ärseht,  redmsejne  oferpa^ht. 

Holthausen  schließt  sich  im  wesentlichen  an  Sievers  an,  ohne  im 
v.  9  ic  zu  inserieren;  seine  Übersetzung  lautet  demgemäß:  'Da  war  Ge- 
deihen erweckt,  über  die  Welt  erblüht,  unter  dem  Himmel  erhöht,  durch 
starken  Rat  gedeckt'. 
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Gäste  kamen  und  gingen,  um  Scherzworte  zu  wechseln, 

Um  die  Fröhlichkeit  zu  verlängern  und  in  Lust  zu  schwelgen. 

Das  vom  Ufer  gelöste  Schiff  entschwand  auf  langausgedehnter 

Fahrt  ins  Weite, 

Über  den  Meeresstrom  wurde  es  gesteuert,  mein  Fahrzeug 

versagte  nicht. 

15  Ich  hatte  einen  hohen  Stand,  nicht  ermangelte  ich  in  der  Halle 

[der  Freude  zu  sehen], 

Daß  sich  dort  die  hochgemute  Schaar  tummelte;  mancher 

Mann  harrte  dort, 

Daß  er  im  Saale  sähe  die  Fülle  des  Schatzes, 

Edler  Männer  Freude.   Geschwollen  war  ich  vor  Machtgefühl. 

Kluge  Männer  priesen   mich,   beschützten   mich   im  Kampf. 

20  Schön  geschmückt  führten  sie  mich,  und  beschützten  mich 

vor  meinen  Feinden. 


Mir  scheint  woruld  als  Subjekt  für  alle  vier  Halbverse  recht  wohl 
möglich;  onsprecean  fasse  ich  in  der  Bedeutung  von  'enliven',  'make 
sprack',  äreccan  als  'stretech  out'.  Dann  ergibt  sich  die  obige  Übersetzung. 
V.  10  b  wird  von  B.-T.  in  etwas  willkürlicher  Weise  übersetzt :  'overspread 
by  productive  force'. 

11.  Schon  Guest  brachte  —  allerdings  zweifelnd  —  das  überlieferte 
§erscype  mit  aisl.  gär  =  'a  joke',  'a  quiz'  in  Verbindung.  Grein  erklärt  das 
Wort  als  'ioculatio',  wogegen  Sievers  allerdings  Bedenken  erhebt.  Holt- 
hausen,  der  ursprünglich  (Beibl.  20,  313)  ^eadorscipe  lesen  wollte,  über- 
setzt nun  gleichfalls  'Scherze'. 

13 f.  Greins  Übersetzung  von  13 a  lautet:  Navis(?)  labebatur  per 
divortium  in  latum.  B.-T.  übersetzt  scrifen  mit  'painted'  unter  Verwei- 
sung auf  isl.  scrifa  =  'to  paint'.  Holthausen  konstruiert  v.  13a  Scripen[d] 
scräd  5läd  und  übersetzt  dementsprechend :  'das  fahrende  Schiff  glitt'. 
14 b  hat  bei  Holthausen  folgende  Lesart:  —  per  me[c]  leoßn  ne  bi^läd 
=  wo  mir  die  Führung  nicht  entglitt.  Zu  leopu  verweist  Holthausen  auf 
Sievers  Beitr.  11,  349  (v.  40),  wo  ein  leopian  altsächs.  lithon  =  'führen' 
angesetzt  wird.    Vgl.  Anm.  zu  v.  40. 

18.  Das  am  Schluß  von  18  überlieferte  mce^en  legt  allerdings  den 
Gedanken  nahe,  daß  in  beiden  Versen  dasselbe  Beimwort  stand.  Vgl.  v.  45. 
Sievers  (Beitr.  11,  347)  liest  dementsprechend  ßepiun^e  ße^e,  ßenden 
wces  ic  we^e  (ahd.  wd$e  =  gewichtig).  Aber  n>e$e  ist  sonst  nicht  belegt. 
Ich  bleibe  deshalb,  da  ich  auch  nichts  besseres  weiß,  bei  der  Fassung 
Greins.  Holthausen  übernimmt  die  Heime  Sievers',  behält  aber  ße^num  bei. 
Vgl.  übrigens  Beibl.  20,  313. 
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So  machte  köstliche  Gabe  mich  froh,  und   die  liebe  Schar 

umringte  mich. 

Erbland  besaß  ich,  ich  waltete  meiner  Schritte; 

Auch  trug  mir  die  Erde  Frucht;  ich  nannte  mein  eigen  den 

Herrscherstuhl. 

Ich  sang  in   zaubervollen  Worten,  Freude   kam   der   Sippe 

nicht  abhanden. 

25  Immer  war  an  Gaben  reich  das  Jahr,  und  die  Saite  klang, 
Dauernder  Frieden  hemmte  den  Strom  des  Unglücks. 
Die  Diener  waren  scharf,  hell  klang  die  Harfe, 
Laut  ertönte  sie.     Der  Schall  hallte  wieder. 
Musik  war  hörbar,  der  laute  Klaug  verstummte  nicht. 

30  Die  Schloßhalle  erzitterte,  glänzend  ragte  sie  empor. 

Die  Tapferkeit  wuchs,  Glück  erwachte, 

Den  Herrschgewaltigen  floß  es  reichlich  zu,  den  Tüchtigen 

gedieh  es  zum  Vorteil, 


22f.  Grein  übersetzt:  pedisequorum  potestatem  habui :  sicut  se- 
getis  plantam  [in  Anm.  61  id  quod  crevit,  planta  ?]  habui  sedem  domi- 
nicam ;  er  liest  also  stepexenxum.  Das  sicut  segetis  plantam  scheint  mir 
durchaus  verfehlt.  Ich  halte  das  stepe^on^iim  der  Hs.  bei,  mache  wie 
Sievers  hinter  61  eine  logische  Cäsur  und  übersetze  23  a:  'auch  war  die 
Erde  fruchtbar'.  Ich  sehe  keine  Nötigung,  v.  23  a  mit  22  b  syntaktisch 
so  eng  zu  verbinden,  wie  es  Sievers  tut :  'stolzen  Schrittes  herrschte  ich 
über  alles,  was  die  Erde  hervorbrachte'. 

24b.  sibbe  dat.  sing,  von  sib  =  'Sippe'.  Vgl.  Sievers  Beitr.  11,  348. 
Holthausen  liest  —  einem  zweifelnden  Vorschlag  Sievers1  folgend  — : 
$omel  sibbe  ne  ofcöl  =  'alte  Freundschaft  erkaltete  nicht',  was  ebenfalls 
einen  guten  Sinn  gibt. 

25  f.  Ich  erkläre  also  mit  Sievers  das  $efesf  der  Hs.  als  ^ef-fest, 
ws.  $ief-fa;st  =  'reich  an  Gaben'.  Für  wilbec  liest  Holthausen  jetzt  «Tg- 
bled  =  Kriegsruhm ;  vgl.  Beibl.  20,  313,  wo  er  wcelbend  vorgeschlagen  hatte. 

29.  Ursprünglich  las  ich :  swe^lräd  sivinsade  siviße,  ne  minsade. 
Die  Konjektur  Holthausens,  der  sirTpo  entsprechend  dem  got.  swinpei  = 
'Stärke'  faßt,  scheint  mir  das  Richtige  zu  treffen. 

30  f.    Vgl.  Sievers,  Beitr.  11,  349. 

32.  Holthausen,  Beibl.  20,  314:  für  freaum  wird  hier  freadum  d. 
plur.  von  fread  =  'Gedeihlichkeit'  vorgeschlagen,  das  H.  später  durch 
frefitium  d.  plur.  von  fre^n  =  'Frage'  ersetzt  hat.  Ich  sehe  keinen  Grund, 
freaum  zu  ändern. 
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Das  Gemüt  erstarkte,  das  Herz  wurde  froh. 

Treue  gedieh,  und  an  Ruhm  war  Reichtum. 

35  Das  Leben  bereitete  Freude. 

Gold  gewann  ich  mir,  an  Edelsteinen  war  Fülle; 

Mit  dem  Schatz  wurde  Verrat  geübt,  die  Bande  der  Freund- 
schaft wurden  enger. 

Stolz  war  ich  in  meinem  Schmuck,  prächtig  in  meiner  Aus- 
rüstung, 

Mein  Ergötzen  war,  wie  es  einem  Herrn  geziemt ;  meine  Unter- 
haltung gedieh  andern  zur  Freude. 

40  Das  Land  beschützte  ich,  den  Leuten  sang  ich  Lieder; 

Mein  Leben  war  lange  in  der  Gesellschaft  der  Leute 

Auf  Ruhm  bedacht  und  köstlich  verbracht.   — 

Xun  ist  mein  Gemüt   verstört,   von   traurigen   Ereignissen 

erschüttert, 

Dem  Kummer  nah.    Über  Nacht  entflieht, 

45  Der  früher  am  Tage  tapfer.  Tief  bohrt  sich  der  Eiter, 

37  a.     Holthausen  übersetzt:  'Kostbarkeiten  verfertigte  ich'. 

38.     Vgl.  Sievers,  Beitr.  9,  235. 

40 *>.  Grein  las  urprünglich  leodode,  in  Germ.  10,  425  und  gl.  II,  173 
setzt  er  leodode,  seiner  Übersetzung  'populis  cantavi'  entsprechend.  Sievers 
entscheidet  sich  mit  Rücksicht  auf  den  Reim  für  leodian  =  'Führer  sein'. 
Da  leodian  als  Simplex  sonst  nicht  belegt  ist,  behalte  ich  leodian  bei. 
Vgl.  auch  B.  T. 

42b.  B.-T.  übersetzt:  'inclined  to  good'.  teala  wird  also  hier  wie 
von  Grein  —  gl.  I,  408  —  als  gen.  plur.  von  til  n.  gefaßt.  Später  über- 
setzt Grein,  tealn  zu  talu  stellend,  —  gl.  II,  521  —  :  narrationum  studiosa. 
Sievers  trägt  Bedenken,  ^ehon^e  und  das  entsprechende  ^eton^e  als  Ad- 
jektive zu  fassen.  Holthausen  (vgl.  Beibl.  20,  314)  meint,  das  -o  stamme 
aus  dem  vorigen  Verse ;    er  schlägt  ^eten^e  und  ^eheti^e  vor. 

43  ff.  In  44  b  setzt  Grein  ^ewitod  m.,  das  er  als  'die  einem  bestimmte 
Lebenslage'  erklärt.  Auch  mir  erscheint  diese  Erklärung  nicht  befriedi- 
gend. Sievers  will  den  handschriftlichen  Text  $ewited  nihtes  in  fleah  bei- 
behalten. Wenn  man,  so  führt  er  aus,  fleah  resp.  fleh  —  die  übrigen 
Reimwörter  sind  in  der  anglischen  Form  hreh,  sceh,  neh  —  als  'Flucht' 
faßt,  so  ergibt  sich:  'der  muß  jetzt  nächtlicher  Weile  fliehen,  der  ehedem 
am  Tage  in  Ehren  stand'.     Vgl.  auch  Holthausen  Beibl.  21,  12. 

45  b — 47  a.    B.-T.  bringt  die  Stelle  in  syntaktische  Verbindung  mit 
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Der  Brandhort,  entfacht,  die  Brust  ergreifend, 

Im  Fluge  sich  ausbreitend.    Unheil  macht  sich  breit 

Unbändig  im  Gemüt,  mein  Herz 

Faßt  unergründlicher  Jammer  an,  der  —  brunnentief  — 

50  Unheilschwanger  glüht  und  schmerzlich  sich  ausbreitet. 

Der  Erschöpfte  müht  sich,  eine  weite  Pilgerfahrt  beginnt  er, 

Der  Schmerz  ist  schonungslos,   schwer  ist   der  Druck  der 

Sorge. 

Sein  Glück  welkt,  der  Freude  ist  er  beraubt, 


45  a  und  schlägt  folgende  Textgestalt  vor :  Se  dr  in  dce^e  wces  dyre,  scridep 
nü  deop  feor,  brondhord  ^eblowen,  breostum  in  forfiröwen  =  'copper  was 
dear  in  [that]  day,  now  it  circulates  wide  and  far,  an  ardent  treasure 
flourishing,  grown  up  in  the  hearts'.  Greins  Übersetzung  lautet:  Ingre- 
ditur  nunc  profundus  igne  thesaurus  incendii  florescens,  pectori  innatus. 
Sievers,  der  in  v.  45  die  Reimwörter  deore  :  feore  setzt,  will  feore  als 
Dativ  von  feorh,  parallel  dem  Dativ  breostum  gefaßt  wissen ;  nur  zweifelt 
er  selbst,  ob  feore  zu  fern  eine  korrekte  anglisch e  Form  ist. 

Auch  wäre  deore  in  der  1.  Yershälfte  wegen  des  Metrums  nicht 
gut  möglich.  Ich  glaube  deshalb,  daß  deor  zu  setzen  ist  und  lese  am 
Schlüsse  der  Langzeile  mit  Holthausen  ßeor  —  'Eiter',  'Entzündung',  vgl. 
lat.  ob-turo  und  turunda. 

48  b — 50.  Grein  übersetzt :  animi  naturam  aggreditur  fundo  carens 
moeror  cisternae  [pynde]  instar,  in  malum  promptus  urit,  amare  accurit. 
B.-T.  will  winde  für  pynde  setzen.  Sievers  erklärt  Greins  Übersetzung  für 
unbefriedigend  und  gibt  folgende  Interpretation:  'Der  Schmerz  [$rorn] 
wird  dem  aufgestauten  Gewässer  verglichen,  das  den  Damm  übersteigt 
oder  bricht  [oferpynde  adj.]  und,  nachdem  in  50a  ein  neues  Bild 
eingeschoben  ist,  bittre  törinned,  d.  h.  gewaltsam  und  vernichtend  sich 
nach  allen  Seiten  ergießt'. 

52.  Grein,  der  sarne  sinnip  liest,  erklärt  sinnip  als  sin  nid;  er 
erkennt  also  in  52  a  einen  zweiten  Objektsakkusativ  zu  on^inned.  Mir 
scheinen  Ettmüller  und  Sievers,  die  den  Halbvers  —  unabhängig  von 
dem  vorhergehenden  —  als  sdr  ne  sinnid  =  'sein  Schmerz  hört  nicht 
auf  erklären,  das  richtige  zu  treffen;  nur  glaube  ich  mich  durch  meine 
Übersetzung  der  eigentlichen  Bedeutung  von  sinnan  näher  anzuschließen  : 
In  sämtlichen  von  Sievers  angeführten  Beispielen  scheint  sinnan  =  'to 
care',  'to  mind',  'to  heed'  gut  zu  passen.  Auch  bei  der  Übersetzung  der 
2.  Vershälfte  folge  ich  Sievers,  der  cinnan  als  (neugebildetes?)  Intransi- 
tivum  zu  cennan  —  'zeugen',  'gebären'  faßt,  mit  der  Bedeutung  etwa  von 
'wachsen':  'er  nimmt  zu  an  Sorgen'.  Holthausen  hat:  sor$  hine  cinnid 
=  'Sorge  ergreift  ihn'. 
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Auch  seiner  Kunst  ist  er  verlustig,  auf  Freuden  steht  nicht 

mehr  sein  Sinn. 

55  So  schwindet  der  Jubel  hier,  die  Herrschaft  welkt, 

Der  Menschen   Leben   schwindet,   oft   neigen    sie   zu   ver- 
verbrecherischen Bahnen ; 

Übel  steht   es  mit  der  Zeit,   die   auf  Treue   hielt,  Neigung 

zur  Bosheit  bedrängt  uns; 

Was  hoch  stand,  kommt  zu  Fall,  jede  Stunde  ging  traurig  aus. 

Das  ist  der  Lauf  der  Welt :  sie  sendet  Schicksale, 

60  Hält  sich  zum  Haß  und  macht  die  Männer  zu  schänden. 

Das  Geschlecht  der  Männer  verdirbt,  des  Todes  Lanze  bringt 

Zerstörung, 

Yerräterei  und  Schlechtigkeit  streiten,  den  Pfeil  schärft  das 

Verbrechen. 

Pfandlasten  drücken,  den  Kühnen  überwindet  das  Alter, 

Streit    unterjocht    sich    Elend;    feindliche    Gesinnung    ent- 
heiligt den  Eid. 


54.  Greins  Übersetzung  lautet:  artificiis  privatur,  lsetitiis  non  studet. 
Daß,  wie  Grein  annimmt,  listum  für  lissam  =  'delights'  steht,  glaube  ich 
nicht;  in  diesem  Falle  wäre  54a  nichts  weiter  als  eine  Wiederholung 
des  vorhergehenden  Verses.  B.-T.  übersetzt  die  letzte  Vershälfte :  'does 
not  joyously  extend',  wobei  aus  dem  vorhergehenden  Verse  bhed  als 
Subjekt  zu  ergänzen  ist.    Zu  tinned  vgl.  Holthausen  in  Beibl.  21,  p.  156. 

57.    Grein  übersetzt  trä$  mit  'segne',  B.-T.  mit  'short'(?). 

60.  Das  überlieferte  hented  —  von  Grein  und  andern  in  hendeö 
geändert  —  ergibt  einen  ganz  guten  Sinn :  'die  Welt  hält  sich  zum  Hasse'. 
Vgl.  das  von  B.-T.  angeführte  Beispiel  hentan  his  =  'pursue  him'. 

63  a.  Gegen  das  überlieferte  bur^sor^  wäre  an  und  für  sich  nichts 
einzuwenden;  doch  fügt  sich  bor^sor^  den  übrigen  korrekten  Binnen- 
reimen an.  Grein  erinnert  in  seiner  Erklärung  des  Halbverses  an  unser 
'Borgen  macht  Sorgen'.  Vgl.  auch  Holthausen.  Kluge  (Beiträge  9  p.  422) 
ist  auch  geneigt,  v.  65  b  für  ein  Sprichwort  zu  halten  =  'Hinterlist  schleicht'. 

64a.  Holthausens  Fassung:  wrcecfcec  wited  =  'die  Zeit  des  Elends 
macht  Vorwürfe'  scheint  mir  inhaltlich  wenig  befriedigend.  Was  Greins 
writed  hier  bedeuten  soll,  ist  auch  mir  nicht  klar ;  vgl.  Holthausens  An- 
merkung zu  seiner  Übersetzung;  wripan  in  der  Bedeutung  'binden', 
'fesseln',  'in  Gewalt  nehmen'  gibt  einen  guten  Sinn.  So  heißt  es  vom 
Frost:  'er  bindet  die  Erde,  die  Füße'  etc. 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  16 
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65  Der  Sündenjammer  mehrt  sich,  Schleichwege  gehen  um, 

Kummer  und  Leid  ziehen  ihre  Furchen,  das  Bildwerk  der 

Kunst  .  .  . 

Die  blinkende  Rüstung  wird  rostig,  die  Sommerhitze  wird  kühl; 

Der   Erdenreichtum   zerfällt,  Feindschaft  nimmt  überhand; 

Alt  wird  der  Erde  Gewalt,  die  Kraft  welkt. 

70  Vom  Schicksal  ist  mir  bestimmt  und  als  Lohn  zuerteilt, 

Daß  ich  grabe  mein  Grab,  und  die  schaurige  Erdhöhle 

Vermag  ich  mit  meinem  Leib  nicht  zu  vermeiden,  wenn  der 

schnelle  Todespfeil  den  Lebenstag 

Mit  seinem  Notgriff  endet  und  die  Nacht  kommt, 

Die  mir  meinen  Edelsitz  mißgönnt  und  mich  meiner  Wohn- 
stätte beraubt. 

75  Dann  liegt  der  Leichnam,  und  die  Gliedmaßen  frißt  der  Wurm, 

Und  wonnig  schwelgt  und  festlich  schmaust  er, 

Bis  daß  die  Gebeine  [zerstört]  sind, 

Und  zuletzt  nichts  [übrig  bleibt]  als  das  Notgeschick, 


65b.  Holthausens  Übersetzung:  'künstliche  Fahrzeuge  entgleiten' 
fügt  sich  nicbt  wohl  in  den  Inhalt. 

66.  Vgl.  Holthausen  Beibl.  20,  314  und  21,  13  :  Er  wendet  sich 
gegen  die  auch  von  Kluge  für  die  2.  Vershälfte  übernommene  Ergänzung 
rceft  'Moder,  Schimmel'  und  schlägt  [crasft]  ncefed  =  'hat  keine  Kunst'  vor. 
Mir  scheint  der  Umstand,  daß  rafty  'schimmelig'  im  N.  E.  D.  erst  seit 
1655  belegt  ist,  kein  Grund,  die  Existenz  eines  alten  rceft  anzuzweifeln. 

67.  Es  erscheint  mir  richtig  —  wie  Holthausen  und  Zupitza  (vgl. 
Anglia  1,  285  f.)  —  searohwit  zu  lesen,  also  hier  ein  Kompositum  anzu- 
nehmen. Sölian  wird  von  Holthausen  (Beibl.  21,  13)  zu  einem  adj.  söl 
=  westf.  saul  gestellt.  B.-T.  verweist  bei  diesem  Verse  auf  'Owl  and 
Nightingale'  1276:  Nis  noht  so  hot  bat  hit  na  coleb,  ne  noht  so  hwit  bat 
hit  ne  soleb.  Auch  Guest  hat  in  seiner  Anmerkung  zu  v.  67  den  Hinweis 
auf  'Hule  and  Nigtenjale'. 

71.  Vgl.  Sievers  Beitr.  11,  354  und  Holthausens  Übersetzung.  Beide 
ändern  das  überlieferte  $rcef  in  scrcef.  Das  von  Grein  vorgeschlagene 
■ftercef  =   'constitutum,   destinalum'   ist  sonst  nicht  belegt. 

74b.  Holthausens  Übersetzung:  'und  mir  hier  die  Wohnung  zur 
Last  legt'  gibt  keinen  rechten  Sinn ;  oncunnan  wird  freilich  in  der  Be- 
deutung 'privare'  sonst  nicht  gebraucht. 


B.  Gliederung  und  Form.  243 

Das   den  Übeltätern    hier  beschieden   ist.     Doch   ist  nicht 
verächtlich  der  Ruhm  [guter  Werke]. 

80  Vorher  wird  der  vollkommene  Mann  das  bedenken :   er  müht 

sich  um  so  häufiger, 

Er  hält   sich  von   bittern   Sünden   fern   und    hofft   auf   die 

bessere  Wonne. 

Er  denkt  der  Freude  der  Belohnungen,  wo  des  Segens  Gnade 

Herrlich  ist  im  Himmelreich.   0,  daß  wir  doch,  den  Heiligen 

gleich, 

Von  Schuld  befreit,  erlöst  dorthin  eilen, 

85  Yon  Makel  gereinigt  und  der  Herrlichkeit  gewürdigt, 

Wo  das  Menschengeschlecht  vor  dem  Schöpfer  glückselig 

Den  wahren  Gott  sehen  darf   und   ewig   des  Friedens  froh 

werden ! 


79.  Holthausen,  der  hinter  78  eine  Lücke  annimmt,  liest  und  über- 
setzt wie  folgt:  h[red]erbalawum  ^ehroren:  [pon]ne  biß  se  hlisa  ädroren 
d.  h.  'durch  Kummer  gefallen:  dann  ist  der  Ruhm  dahin'.  Vgl.  auch  Beibl. 
20,  314.     Grein  übersetzt  die   zweite  Vershälfte:   Fama  non  est  segnis. 

81.  Ich  sehe  keinen  Anlaß  für  die  auch  von  Holthausen  über- 
nommene Konjektur  Ettmüllers  ho$ad  für  hyc^ad.  Vgl.  Ps.  142,  8:  ic 
hyc^e  tö  de  =  'in  te  speravi'.  Berichtigend  sei  hier  bemerkt,  daß  die 
Hs.  nicht,  wie  auf  p.  142  versehentlich  angegeben  wurde,  ho$ad  hat. 

B.  Gliederung  und  Form. 
Literarische  Einflüsse. 

So  viel  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  die  Texterklärung 
des  Reimliedes  auch  im  einzelnen  bietet,  so  klar  und  durch- 
sichtig ist  die  Gliederung  des  ganzen:  v.  1 — 42  enthalten  eine 
Schilderung  des  früheren  Freudenlebens,  daran  schließt  sich 
von  v.  43 — 54  eine  Beschreibung  des  jetzigen  leidensvollen 
Zustandes.  An  diesen  eigentlichen  Kern  des  Gedichtes,  der  sich 
mit  der  individuellen  Lage  des  Klagenden  befaßt,  schließt  sich 
eine  allgemein  gehaltene  Betrachtung:  v.  55 — 69  enthalten  eine 
Klage  über  den  Verfall  der  Welt,  während  v.  70 — 79  a  auf  Tod 
und  Verwesung  als  allgemeines  Menschenschicksal  hinweisen. 
Den  Schluß,  v.  79  b — 87,  bildet   der  Aufblick   auf  die  Freude 

16* 
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und  den  Frieden  des  Himmelreichs,  das  sich  eder  vollkommene 
Mann'  durch  gute  Werke  zu  erwerben  trachtet. 

Diese  Art  der  Gliederung  gewinnt  eine  besondere  Bedeu- 
tung für  uns  im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  die  allgemeinen 
Motive  —  Verfall  der  Welt,  Tod  und  Verwesung,  Hinweis  auf  den 
Frieden  des  Himmels  —  auch  in  jenen  Partien  wiederkehren,  mit 
denen  ein  späterer  christlicher  Schreiber  den  echten  Text  in 
Wanderer  und  Seefahrer  verunstaltet  hat.  Die  Zutaten,  welche 
diese  Gedichte  erfuhren,  wurden  offenbar  von  der  Anschauung 
diktiert,  daß  Betrachtungen  solcher  Art  bei  einer  christlichen 
Elegie  nicht  fehlen  dürften. 

Der  christliche  Geist  des  Reimliedes  zeigt  sich  auch  in 
der  Anlehnung  an  biblische  Texte.  Das  Reimlied  ist  direkt  als 
eine  Paraphrase  der  Kapitel  29  und  30  des  Buches  Hiob  bezeichnet 
worden.  Eine  solche  Behauptung  geht  entschieden  zu  weit  und 
war  nur  zu  einer  Zeit  möglich,  als  man  sich  über  den  Inhalt 
des  Reimliedes  noch  zu  wenig  klar  war. 

Gewisse  Anklänge  an  die  erwähnten  Kapitel  des  Buches 
Hiob,  in  denen  gleichfalls  ein  früheres  Glück  dem  jetzigen  Un- 
glück gegenüber  gestellt  wird,  sind  allerdings  unzweifelhaft  vor- 
handen.    Man   vergleiche    beispielsweise    mit    den    v.   15—19 
lob.  29.  21—22:    Qui  me  audiebant,    exspectabant  sententiam 
et  intenti   tacebant  ad  consilium   meum.    Verbis  meis   addere 
nihil  audebant  et  super'  illos  stillabat  eloquium  meum.    Mit  der 
Beschreibung  des  jammervollen  Zustandes  setze  man  folgende 
Stellen  in  Parallele:   lob.  30.  17:    Nocte  os   meum  perforatur 
doloribus,    et  qui    me   comedunt,   non   dormiunt.     lob.  30.   27 
und  30:  Interiora   mea   efferbuerunt  absque   ulla  requie,   prae- 
venerunt  me  dies  afflictionis.  —  Cutis  mea  denigrata  est  super 
me,  et   ossa  mea  aruerunt  pne   caumate.    lob.  30.  31 :     Versa 
est  in  luctum  cithara  mea,  et  Organum  meum  in  vocem  flentium. 
Das   Reimlied    nimmt    insofern    unter    den    angelsächsi- 
schen Elegien   eine  Ausnahmestellung   ein,   als   auch   die  Tage 
des  früheren  Glanzes  eingehend,  ja  mit  noch  größerer  Ausführ- 
lichkeit beschrieben  werden  als  die  Zeit  des  späteren  Unglücks. 
Das  entspricht  der  Ökonomie  der  Schilderung  im  Buche  Hiob: 
Kapitel  29  beschreibt  den   Glanz   und    das  Glück  vergangener 
Zeit,  während  sich  Kapitel  30  auf  den   nunmehr   bejammerns- 
werten Zustand  bezieht.  Es  erscheint  deshalb  immerhin  möglich, 
daß   der  Verfasser,    dessen   eklektische   Neigungen   auch   sonst 
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sichtbar  sind,  im  1.  Teil  seines  Gedichtes,  das  die  individuelle 
Lage  des  Klagenden  zum  Gegenstand  hat,  von  bewußter  Erin- 
nerung an  die  Schilderung  des  Buches  Hiob  geleitet  wurde. 
Das  berechtigt  uns  natürlich  nicht,  sein  Werk,  das  im  übrigen 
den  Stil  und  die  Maße  einer  regelrechten  Klage  hat,  als  Para- 
phrase dieses  biblischen  Buches  zu  bezeichnen. 

Zu  der  eigentlichen  Form  des  Reimliedes  bietet  die  alt- 
germanische Literatur  nur  noch  eine  Parallele,  das  als  Hofub- 
lausn bezeichnete  Gedicht  Egils,  des  Autors  des  Sonatorrek. 
Damit  ist  das  Problem,  ob  nicht  diese  beiden  Gedichte  in  irgend 
einem  Abhängigkeitsverhältnis   stehen,   ohne  weiteres   gegeben. 

Die  Frage  ist  bereits  seit  Jahren  diskutiert  worden.  Guest 
(a.  a.  0.  p.  102)  charakterisiert  die  Reimtechnik  des  angelsäch- 
sischen Dichters  als  'of  native  growth',  nimmt  also  keine  fremden 
Beeinflussung  an. 

Rieger  (Z.  f.  d.  Ph.  1  (1869)  p.  319 ff.)  glaubt,  daß  der 
angelsächsische  Dichter,  der  sicher  systematisch  auf  genaue 
Reime  ausging,  den  Egil  Skalagrimsson,  der  in  seinem  Gedicht 
'Hofublausn'  keinen  ungenauen  Reim  anwendet,  nachgeahmt 
hat  —  nicht  umgekehrt. 

Auch  Ten  Brink  (Lit.  I,  lOSf.)  sieht  das  Reimlied  als 
eine  Nachahmung  der  Hofublausn  an. 

Kluge' (Beiträge  9  (1883)  422  ff.)  kommt  in  seinen  Unter- 
suchungen gleichfalls  zu  dem  Ergebnis,  daß  eine  konsequente 
Durchführung  des  Endreimes  ohne  fremdes  Vorbild  niemand 
zu  versuchen  den  Mut  gehabt  hätte.  Insbesondere  scheint  ihm 
zweierlei  auf  den  nordischen  Ursprung  der  Form  des  Reimliedes 
zu  deuten :  'einmal  der  gleichmäßige  Versbau,  dem  das  Vers- 
silbensystem des  hervorragendsten  nordischen  runhentals  Muster 
vorschwebte:  -|-w|-  ist  das  Metrum  der  Hofublausn  von  Egil, 
der  zweimal  in  England  —  einmal  am  Hofe  iEbelstäus  —  sich 
aufspielt',  und  sodann  die  Strophenform,  die  durch  die  schlechte 
Überlieferung  des  Reimliedes  noch  durchschimmert1). 

l)  'Der  erste  Teil  des  Reimliedes'  (1—40),  so  führt  Kluge  weiter  aus, 
'fügt  sich  bequem  in  die  Strophenform,  indem  entweder  8  oder  4  auf- 
einander folgende  Kurzzeilen  reimen.  Die  unvollständig  überlieferte  Lang- 
zeile 35  wird  ganz  zu  tilgen  sein,  sodafi  v.  1 — 37  incl.  8  Strophen 
bilden.  Zu  v.  38,  39,  40  scheinen  die  Parellelzeilen  mit  dem  entspre- 
chenden gleichen  Reim  ausgefallen  zu  sein.  Dann  wären  10  Strophen 
der  erste  Teil  des  Gedichtes'. 
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Kluge  ging  in  diesen  seinen  Darlegungen  von  der  Voraus- 
setzung aus,  daß  sich  die  Entwicklung  der  vollendeten  altnor- 
dischen Reimtechnik  spontan,  ohne  fremde  Einflüsse  vollzogen 
habe1).  Diese  Voraussetzung  scheint  allerdings  nach  dem  Er- 
scheinen des  Corp.  poet.  von  Vigfusson-Powell  wankend  geworden 
zu  sein.  Hier  wird  nämlich,  wie  Kluge  selbst  in  dem  Nachtrag 
zu  seiner  Arbeit  ausführt,  die  Form  der  um  950  gedichteten 
Hofublausn  auf  lateinische  Hymnen  Altenglands  zurückgeführt. 
'Dann  hätte  man  natürlich',  so  führt  Kluge  im  Anschluß  an 
diese  Bemerkungen  aus,  'das  Reimlied  am  besten  unmittelbar 
aus  dem  Vorbild  lateinischer  Hymnen  (vgl.  z.  B.  M.  S.  D.  p.  529) 
zu  erklären,  und  nur  eine  Verfeinerung  derjenigen  Kunstformen 
anzunehmen,  in  welcher  sich  Cynewulf  im  Epilog  der  Elene 
versuchte'.  Kluge  meint,  daß  zweierlei  zugunsten  dieser  Ansicht 
angeführt  werden  könnte :  einmal  das  Fehlen  sicherer  nordischer 
Lehnwörter  im  Reimlied  und  sodann  der  Umstand,  daß  seine 
sprachlich-metrische  Form  für  die  letzte  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts zu  korrekt  ist. 

Die  Annahme,  daß  das  Reimlied,  unbeeinflußt  von  der 
Hofublausn,  als  echtes  Gewächs  des  englischen  Bodens  entstanden 
sei,  ist  unlängst  auch  von  G.  Neckel  in  seinen  häufig  zitierten 
Beiträgen  zur  Eddaforschung  (p.  368 ff.)  vertreten  und  ausführlich 
begründet  worden.  Neckel  weist  darauf  hin,  daß  der  Endreim 
auch  sonst  im  Altenglischen  ziemlich  verbreitet  ist,  und  zwar 
bezeichnenderweise  vorwiegend  in  geistlichen  Denkmälern,  denen 
ja  auch  das  Reimlied  mit  seinen  Anklängen  an  das  Buch  Hiob 
beizuzählen  ist.  'Man  kann  danach',  so  schließt  Nectel  weiter, 
'kaum  zweifelhaft  sein,  wo  die  wirklichen  Vorbilder  des  Reim- 
liedes zu  suchen  sind.  Man  vergleiche  seine  bald  vier-,  bald 
zweizeiligen  Abschnitte,  mit  einer  Hymne  wie  die  auf  den 
heiligen  Dunstan,  die  Steenstrup  einmal  als  Motto  anführt'.  Xeckel 
muß  zugeben,  daß  in  bezug  auf  Gliederung  das  Reimlied  etwas 
von  seinen  Vorbildern,  d.  h.  den  lateinischen  Hymnen,  abweicht, 
indem  es  meistens  die  Kurzzeile   mit  einem  ganzen  Satz  füllt, 


')  In  dieser  Voraussetzung  wurde  er  bestärkt  durch  die  Unter- 
suchungen Edzardis  (Beiträge  5.  570  ff.).  Edzardi  glaubt  die  Ausbildung  der 
Skaldentechnik  stufenweise  aus  geringen  Anfängen,  in  denen  er  allerdings 
keltische  Einflüsse  erkennen  wollte,  verfolgen  zu  können.  Vgl.  Beitrage 
9.  438  u.  449  f. 
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so  daß  Verbum  auf  Verbuni  reimt  (über  50  mal  in  87  Lang- 
zeilen). Aber  diese  Abweichung  sucht  er  durch  einen  Hinweis 
auf  die  volkstümliche  Grundlage  des  Reims,  wie  sie  z.  B.  an 
mehreren  Stellen  der  altenglischen  Gnomik  zutage  tritt,  zu  er- 
klären. Anderseits  freilich  betont  Neckel,  daß  auch  in  dem 
Eeimliede  Enjambement  zu  finden  ist.  Vgl.  16b — 18a,  70  ff.  und 
45 — 50.  "Wie  das  letzte  Beispiel  beweist,  achtet  das  Enjambe- 
ment auch  die  durch  den  Reim  angedeutete  vierzeilige  Einheit 
nicht.  Überhaupt  hat  diese  Einheit  wenig  Bedeutung.  Annähernd 
30  Zeilen  (von  87,  doch  werden  kleine  Lücken  vorhanden  sein) 
reimen  nur  in  sich,  und  in  v.  29  ff.  erstreckt  sich  der  Reim  auf 
-ade  über  9  Zeilen,  deren  jede  dabei  ihren  dreisilbigen  Reim 
für  sich  hat'.  In  allem  dem  glaubt  Deckel  die  epische  Tradition 
der  Angelsachsen  zu  erkennen.  Wo  der  Dichter  von  ihr  ab- 
weicht und  selbständige  Kurzzeilen  baut,  da  folgt  er  der  Ver- 
suchung der  bequemen  Verbalreime,  wie  sie  durch  die  latei- 
nischen Vorbilder  suggeriert  werden,  oder  dem  Einfluß  der 
kurzen  Sprüche.     Soweit  Neckel  (a.  a.  0.  p.  368 — 71.) 

Ich  kann  Neckels  Argumentation  in  vielen  Punkten  nicht 
beipflichten.  Indessen  scheint  auch  mir  leicht  begreiflich,  wie 
ein  mit  der  epischen  und  lyrischen  Technik  der  Angelsachsen 
vollkommen  vertrauter  Dichter  unter  dem  Einfluß  einer  end- 
reimenden lateinischen  Hymne  das  Reimlied  ersinnen  konnte. 

Die  Annahme,  daß  der  ae.  Dichter  unter  dem  Einfluß  der 
lateinischen  Hymnen  schrieb,  findet  die  stärkste  Stütze  in  der 
metrischen  Eigenschaft  des  Reimliedes,  die  ganz  und  gar  von 
der  Technik  der  übrigen  Elegien  abweicht  und  deutlich  zeigt, 
daß  sich  der  Verfasser  von  dem  rhythmischen  Schema  der  la- 
teinischen Gedichte  —  bewußt  oder  unbewußt  —  leiten  ließ 
und  einer  regelmäßigen  Abwechslung  von  betonter  und  unbe- 
tonter Silbe  zustrebte. 

Der  Typus  C  Xj.\jlX  ist  zwar  nicht,  wie  Neckel  meint, 
durchaus  vermieden,  aber  erzeigt  sich  nur  ganz  vereinzelt :  Beispiel 
17  a,  39  a,  59  a1).  Offenbar  hatte  der  Dichter  das  Bestreben,  ihn 
zu  umgehen.  Die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  der  beiden 
Hebungen  muß  sein  Gefühl  verletzt  haben.  Auch  Typus  E 
>\  My   ist,    abgesehen    von  dem  Reimkunststück  in  v.  29 — 37, 


')  In  zwei  dieser  Beispiele  hat  die  erste  Hebung  Auflösung.    Streng 
genommen  folgen  auch  hier  die  Hebungen  nicht  unmittelbar  aufeinander. 
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wo  die  sich  über  2,  bzw.  4  Langzeilen  erstreckenden  dreisil- 
bigen Reime  von  einem  schwachen  zweisilbigen  Reime  zu- 
sammengehalten werden,  sonst  nicht  belegt1).  Es  ist  zu  beachten, 
daß  auch  in  der  Reimreihe  31b — 37  die  Härte  des  Zusammen- 
treffens der  beiden  Hebungen  teils  durch  die  Auflösung  der 
1.  Hebung  teils  durch  eine  Nebenzäsur,  die  zwischen  die  He- 
bungen tritt,  gemildert  wird. 

Es  entspricht  auch  der  metrischen  Technik  der  lateinischen 
Elegien  aus  der  altenglischen  Zeit,  daß  in  Versen  des  Typus  B 
(X-i|X-i)  und  D  {s±x\-£)  sich  fast  ausschließlich  männliche  Reime 
finden.  Auflösung  bei  dem  hochbetonten  Reimworte  (vgl.  v.  73 
u.  79)  ist  nicht  beliebt. 

Daß  rhythmische  Hymnen  dem  Verfasser  des  Reimliedes 
als  Muster  gedient,  erscheint  auch  deshalb  naheliegend,  weil  die 
Gattung  bei  den  Angelsachsen  nicht  bloß  bekannt  war,  sondern 
auch  vielfach  gepflegt  wurde2). 

Bedas  Schrift  'De  arte  metrica'  liefert  den  Beweis,  daß 
auch  die  rhythmischen  Hymnen  einer  verhältnismäßig  frühen 
Zeit  ihren  Weg  nach  dem  Insellande  gefunden  hatten.  Von  Beda 
wird  u.  a.  die  Hymne  'Rex  aeterne  Domine'  aus  der  Regula 
des  Bischofs  Aurelianus  von  Arles  angeführt  (Ebert  I,  555 f.). 
Daß  Beda  selbst  rhythmische  Hymnen  gedichtet  hat,  ergibt  sich 
aus  der  von  ihm  mitgeteilten  Liste  seiner  Werke.  Darin  findet 
sich  ein  'Liber  hymnorum  diverso  nietro  sive  rhythmo'  (Ebert 
I,  647  u.  A  2). 

Vor  Beda  hatte  bereits  Ealdhelm  die  anglolateinische 
Literatur  durch  rhythmische  Gedichte  bereichert.  Erhalten  ist 
jene  Epistel  in  8  silbigen  gereimten  Versen,  die  von  Jaffe  in 
Monumenta  Moguntina  (T.  III  der  Bibl.  rer.  germ.)  p.  38  ff.  heraus- 
gegeben ist. 

Einen  neuen  Aufschwung  scheint  die  rhythmische  Hymnen- 
dichtung gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  genommen  zu  haben. 

l)  58  a  und  72a  skandiere  ich:  _lX\  'X±-  Auch  hier  sind  also  die 
beiden  Hebungen  durch  eine  Senkung  getrennt. 

*)  Über  die  Entwicklung  der  rhythmischen  Hymnen  vgl.  Wilh.  Meyer, 
Gesammelte  Abhandlungen  zur  mittellateinischen  Rhythmik  (1905);  ferner 
Traube,  Vorlesungen  und  Abhandlungen  (1911).  II  p.  103  ff. :  Die  mittel- 
alterliche Metrik  und  Rhythmik;  Clemens  Blume,  Rhythmische  Hymnen  in 
metrischer  Schmiede  in  'Stimmen  aus  Maria  Laach'.  78.  Bd.  p.  215  ff.  Eine 
Zusammenstellung  der  rhythmischen  Literatur  hat  gegeben :  U.  Chevalier, 
Poesie  liturgique  du  moyen  äge  (1893). 
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Aus  dieser  Zeit  stammt  z.  B.  die  oben  erwähnte  Hymne  auf  den 
heiligen  Dunstan  f  988.     (Vgl.  Norm.  3,  373.) 

Bemerkenswert  ist  nun,  daß  sich  die  rhythmischen  latei- 
nischen Gedichte  neben  dem  Schmuckmittel  des  Reimes  bisweilen 
auch  der  Alliteration  bedienen.  In  dem  oben  genannten  Gedicht 
Ealdhelms1)  ist  die  Alliteration,  an  einzelnen  Stellen  bis  zum 
Übermaß  gehäuft,  durch  sämtliche,  zu  Reimpaaren  gegliederte 
100  Verse  durchgeführt.  Merkwürdiger  Weise  ist  der  Reim 
nicht  bloß  ein  vollkommener,  sondern  erstreckt  sich  —  genau 
wie  im  Reimlied  —  über  zwei  und  selbst  drei  Silben ;  und  — 
was  die  Analogie  noch  vollkommener  macht  —  manchmal  um- 
faßt derselbe  Reim  mehrere  Verse. 

Wenn  auf  diese  Weise  in  rhythmisch  gebauten  lateinischen 
Reimgedichten  die  Alliteration  zur  Anwendung  kam,  wie  nahe 
lag  es  dann,  umgekehrt  die  Alliterationsverse  zu  reimen,  zumal 
wenn  derselbe  Autor  —  wie  es  von  Ealdhelm  tatsächlich  be- 
zeugt wird  —  sowohl  in  heimischer  wie  in  lateinischer  Sprache 
zu  dichten  pflegte! 

Wir  dürfen  also  annehmen,  daß  der  altenglische  Dichter, 
unberührt  von  nordischen  Einflüssen,  seine  Weise  ersann.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  nicht  umgekehrt  das  Reimlied  dem  nordi- 
schen Dichter  als  Vorbild  für  seine  Hfl.  gedient  hat.  Die  Frage 
ist  für  uns  eigentlich  nur  von  bedingter  Wichtigkeit.  Freilich 
würden  wir,  falls  sie  bejaht  würde,  ein  einwandfreies  Zeugnis 
erhalten  für  das  Ansehen  und  die  Bedeutung,  welche  die  alt- 
englische Klage  in  dieser  Form  gehabt  hat. 

Brandl  gibt  in  der  2.  Auflage  seiner  Literaturgeschichte 
(I  p.  140  f.)  —  seine  ursprüngliche  Ansicht  ändernd  —  die  Mög- 
lichkeit zu,  daß  Egill  seine  Form  dem  altenglischen  Gedicht 
entlehnt  habe.  Er  weist  darauf  hin,  wie  das  altnordische  Ge- 
dicht von  dem  Reimlied  an  Künstlichkeit  übertroffen  wird. 
'Erwägt  man',  so  fährt  er  fort,  'diese  Überlegenheit  der  angel- 
sächsischen Technik,  die  durch  und  vor  Cynewulf  bereits  an- 
gebahnt war,  dazu  die  geringe  Sangbarkeit  und  Reimfreude  der 
altu.  Dichtung  überhaupt,  endlich  die  Beliebtheit  der  Elegie  bei 
den  Angelsachsen,  so  macht  es  eher  den  Eindruck,  Egill  habe 
eine  bei  den  Angelsachsen  schon   bestehende  Art  nachgeahmt, 

')  Ealdhelms  Vorliebe  für  die  Alliteration  tritt  auch  sonst  mehrfach 
hervor.  Man  vergleiche  den  Eingang  des  Gedichtes  'De  laudibus  virgi- 
num'  und  seine  Rätsel. 
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sei  also  ein  Zeuge  für  sie,  als  daß  er  sie,  wie  man  bisher  ge- 
wöhnlich annahm,  in  England  eingeführt  habe'.  Die  hier  ver- 
tretene Ansicht,  daß  das  Keimlied  eben  wegen  seiner  größeren 
Künstlichkeit  nicht  gut  der  entlehnende  Teil  gewesen  sein  könne, 
kann  ich  nicht  als  richtig  erkennen.  Gerade  Nachahmer  haben 
die  Tendenz,  ein  Prinzip  auf  die  Spitze  zu  treiben. 

Weniger  vorsichtig  als  Brand  1  hat  sich  Neckel  zu  der  Frage 
der  Beeinflussung  der  Hfl.  durch  das  Reimlied  geäußert.  Er 
sucht  mit  einer  Reihe  von  Gründen  den  Nachweis  zu  führen, 
daß  die  Hfl.  nicht  unabhängig  vom  Reimlied  entstanden  sein 
könne.  Neckeis  Gründe  erscheinen  seltsam  genug.  Ich  führe 
sie,  um  mich  gegen  den  etwaigen  Verdacht  der  Entstellung  zu 
schützen,  wörtlich  hier  an:1)  Egils  Hfl.  'zeigt  in  Gliederung, 
Metrik  und  Reimgebrauch  eine  ebenso  unverkennbare  Verwandt- 
schaft mit  dem  Reimlied  (und  der  frühchristlichen  Reimpoesie 
germanischer  Zunge  überhaupt),  wie  es  von  altnordischer  Ge- 
wohnheit absticht. 

Die  Gliederung  ist  annähernd  die  gleiche.  Der  Haupt- 
unterschied ist  der,  daß  bei  Egil  die  Verben  im  Reim  selten 
sind,  während  sie  im  Reimlied  dominieren.  Egil  hat  also  we- 
niger selbständige  Kurzzeilen  .... 

In  metrischer  Beziehung  bedingt  die  verschiedene  Fülle 
der  Verse  einen  fühlbaren  Unterschied.  Gleichwohl  gibt  es 
eine  wichtige  Übereinstimmung.  Der  normale  Sieverssche  Typus 
C  ist  in  der  Hfl.  nur  unsicher  belegt  (Jönsson,  Egilss.  436  f.) 
im  Reimlied  einmal  (45  b,  mit  Auftakt).  Auch  das  kann  an- 
geführt werden,  daß  einsilbiger  Reim  sich  in  beiden  Denkmälern 
auf  die  Typen  B  und  E  beschränkt  (Wisen,  Carm.  norr.  1.  192. 
Sievers,  Altgerm.  Metrik  148).  Die  Ähnlichkeit  wird  kaum  be- 
einträchtigt, wenn  die  reimende  Silbe  in  der  Hfl.  meist  kurz 
(Jönsson  a.  a.  0.  438),  im  Reimlied  dagegen  meist  lang  ist  (kurz : 
v.  26.  70—72.  74). 

J.  a  ist  die  Form  des  nordischen  Gedichtes  strenger.  Es 
zählt  die  Silben  und  strebt  gelegentlich  nach  rhythmischem 
Parallelismus  (7,  1 — 4:  AC,  AC,  ähnliche  Erscheinungen  in  den 
Häkonarmol  und  anderswo).  So  behandelt  es  auch  den  Reim 
regelmäßiger,  insofern  als  es  dreisilbigen  Reim  ausschließt.  Das 
deutet  natürlich  keineswegs  auf  eine  höher  entwickelte  Reim- 

')  Nur  diejenigen  Stellen,  die  der  näheren  Erklärung  des  gesagten 
dienen,  übergehe  ich.    Vgl.  Beitr.  zur  Eddaforschung  p.  371  ff. 
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teclmik.  Dagegen  spricht  schon  der  geringere  Bruchteil  zu 
vieren  gereimter  Kurzzeilen:  von  72  Langzeilen  sind  44  nur 
in  sich  gereimt  (im  Reimlied  von  87  ca.  29  ...  .  Dabei  ist 
es  interessant  zu  beobachten,  wie  der  Dichter  den  vierfachen 
Reimklang  im  Ohre  hat  und  ihn  —  sei  es  bewußt  oder  unbe- 
wußt —  durch  skothending  und  in  den  schwachen  Endsilben 
verwirklicht'.  Es  bleibt,  so  heißt  es  dann  weiter,  kein  'einziger 
helming  übrig,  der  nicht  ganz  von  irgend  welchem  Reimband 
umschlungen  wäre.  Daß  skothendingar  wie  fit  :  yat  wirklich 
empfunden  wurden,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  .  .  .  Das  Reimlied 
entspricht  nicht  genau.  Es  hat  ohne  Zweifel  für  sich  stehende 
Reimpaare,  bei  denen  nur  hie  und  da  skothending  oder  Reim 
der  unbetonten  Endsilbe  die  Isolierung  aufzuheben  scheint 
(25 — 26.  27 — 28.  65 — 66).  Trotzdem  wird  man  wiederum  nicht 
für  Egil  eine  entwickeltere  Reimtechnik  behaupten,  denn  seine 
Reime  sind  ja  unregelmäßig  genug.  Seine  Art,  den  helming 
bald  so,  bald  so  durchzurennen,  ist  vielmehr  die  eines  Mannes, 
der  mit  natürlicher  Gewandtheit  ein  Ideal  zu  verwirklichen  sucht, 
das  vor  ihm  noch  niemand  verwirklicht  hat.  Andererseits  hat 
die  Reimreihe  Rl.  28 — 37  entschiedene  Ähnlichkeit  mit  Egil- 
schen  helmingen  wie  5,  5 — 8.  7,  1 — 4  usw.;  ein  schwacher 
Reim  von  weiterer  Erstreckung  hält  starke  Reime  von  engerer 
Erstreckung  zusammen'.  — 

Man  wird  zugeben  müssen,  daß  diese  Darlegung  ISTeckels 
im  wesentlichen  darauf  hinausläuft,  die  Verschiedenheiten  beider 
Gedichte  hervorzuheben,  und  daß  es  eben  wegen  dieser  vielen 
Verschiedenheiten  nicht  wahrscheinlich  ist,  daß  ein  solch  enges 
Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  ihnen  besteht.  Freilich  hebt 
Neckel  auch  einige  Übereinstimmungen  hervor: 

a)  der  normale  Sieverssche  Typus  C  ist  auch  in  der  Hfl. 
nur  unsicher  belegt  und 

b)  einsilbiger  Reim  beschränkt  sich  in  der  Hfl.  wie  im  Rl. 
auf  die  Typen  B  und  E. 

Aber  gerade  in  diesen  Eigentümlichkeiten  verrät  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  das  Streben,  das  metrische  System  der  Al- 
literationsverse demjenigen  der  lateinischen  Hymnendichter 
anzunähern.  Dieses  Streben  zeigt  sich  in  Egils  Gedicht  eben- 
sowohl als  im  Rl.  Wir  müssen  darum  annehmen,  daß 
auch  die  Form  des  Hfl.  in  Anlehnung  an  lateinische  Hymnen 
entstanden  ist. 
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C.  Das  Alter  des  Liedes. 

Die  Schwierigkeit  der  mit  dem  Reimlied  verknüpften  Fragen 
zeigt  sich  auch  hinsichtlich  der  Schätzung  seines  Alters.  Guest 
(p.  102)  nennt  als  Entstehungszeit  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts. 
Brandl,  Engl.  Lit.  p.  140 f.,  behandelt  das  Gedicht  in  dem  Ab- 
schnitt 'Weltliche  Dichtung  nach  Alfred' ;  er  läßt  sich  dabei  offen- 
bar durch  die  Erwägung  leiten,  daß  'in  der  ersten  Vershälfte  der 
eine  Stabreim  nach  spätags.  Art  manchmal  auf  einer  schwachen 
Partikel  —  wie  beoß  77,  möt  86  —  ruht'. 

Holthausen  (St.  z.  E.  Ph.  50  p.  192)  verweist  das  Gedicht  in 
die  erste  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts.  'Die  alte  Verbalendung'  -wf 
—  so  sagt  er  wörtlich  —  'die  noch  in  den  Versen  52  f.  ent- 
halten ist,  weist  nach  Sievers,  Beitr.  11  p.  352  in  die  erste  Hälfte 
des  8.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit  des  Gedichtes'. 

Es  gehört  kein  'überlegener  Standpunkt'  dazu,  nun  bezüg- 
lich der  beiden  vorgetragenen  Ansichten  zu  sagen :  'both  sides 
are  wrong',  und  ebensowenig  Überlegenheit  ist  notwendig,  um 
die  von  beiden  Forschern  gegebene  Begründung  als  anfechtbar  zu 
erkennen.  Die  Technik  des  Reimliedes  ist  trotz  der  alliterie- 
renden Partikel  beoß  und  mot  besser,  als  wir  sie  in  spätags. 
Denkmälern  des  10.  Jahrhunderts  zu  finden  gewohnt  sind; 
-id  in  den  v.  52  f.  beweist  aber  insofern  nichts,  als  die  Verbal- 
form in  den  genannten  Versen  mit  sich  selbst  reimt.  Wenn 
Greins  Erklärung :  sintiiß  =  sin  mß  richtig  wäre,  so  läge  die 
Sachlage  anders.  Übrigens  sagt  auch  Sievers,  auf  den  sich 
Holthausen  bezieht  (Beitr.  11,  352):  Die  Reime  in  52  f.  'können 
doch  wohl  nur  Überbleibsel  der  ursprünglich  durch  das  ganze 
Gedicht   sich   erstreckenden,   altertümlichen  Orthographie  sein'. 

Wenn  uns  nun  auch  die  im  ganzen  einwandfreie  Allitera- 
tionstechnik des  Reimliedes  verbietet,  an  eine  verhältnismäßig 
späte  Abfassungszeit  zu  denken,  so  deuten  anderseits  der  durch- 
weg christliche  Charakter  des  Gedichtes,  die  virtuos  entwickelte 
Reimkunst,  sowie  Eigenheiten  des  Stils  und  der  Diktion  darauf 
hin,  daß  es  sich  unmöglich  um  ein  vorcynewulfisches  Denkmal 
handeln  kann.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  ein  Zeitpunkt, 
der  nicht  allzuweit  von  der  Wende  des  8.  u.  9.  Jahrhunderts 
abliegt,  für  die  Entstehung  in  Betracht  kommt. 

Greins  Ansicht  (Germania  10  p.  305),  daß  das  Reimlied  den 
Dichter  Cynewulf  zum  Verfasser  hat,  kann  natürlich  jetzt  nicht 
mehr  ernstlich  in  Frage  kommen. 
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Viele  Stellen  sind  dunkel  und  bedürfen  der  Erklärung: 

19  b  —  20:  Ic  pä  böte  %emon  \  cyninyx  wuldor,  cume  tö, 
3?/"  ic  möt.  Thorpes  Übersetzung-  lautet:  eI  of  the  penalty  am 
mindful,  Glory  of  kings,  that  I  raay  come  to  thee,  if  I  can'. 
Holthausen  äußert  sich  zu  der  Stelle  folgendermaßen:  'cume  fasse 
ich  als  1.  Prs.  Sgl.  Ind.  in  futur.  Bedeutung:  ich  werde  dazu 
(-faim)  kommen,  wenn  es  mir  vergönnt  ist'. 

45b — 46a:  Thorpe  übersetzt:  ewhen  too  niany  hostile  ones 
enviously  have  assail'd  me'.  Bosworth-Toller :  'Is  cefestum  eaden  it 
[the  soul]  =  is  given  to  envy'.  Thorpes  Übersetzung  läßt  die 
grammatische  Beziehung  der  einzelnen  Satzteile  nicht  erkennen. 
Eine  Ergänzung  des  Subjektes,  wie  sie  B.-T.  ergibt,  erscheint  mir 
nicht  notwendig.  Ich  übersetze:  Wenn  eine  zu  große  Anzahl 
der  Feinde  (tö  fela  gromra)  dem  Neide  ausgeliefert  ist  d.  h. 
mich  beneidet. 

50b — 55:  Ich  übersetze  folgendermaßen:  Obgleich  ich  der 
Meintaten  viele  während  [?]  der  Lebenstage  verübte,  laß  dennoch 
den  Teufel  mich,  nun  ich  mit  dir  verbunden,  niemals  auf  den 
verwünschten  Weg  führen,  damit  sie  sich  nicht  freuen  mögen 
auf  den  Gedanken,  wodurch  sie  sich  besser  dünkten,  die  über- 
mütigen Engel,  als  der  ewige  Christ. 

Vgl.  Greins  Sprachschatz:  forepanc; py  pe  in  v.  54  ist  Instr. 
und  gehört  zu  foreponc. 

83 — 85 :  Traurig  im  Sinne,  wie  mir  einst  Elend  auf  Erden 
zuteil  ward,  so  daß  ich  immer,  in  der  Jahre  jedem,  an  Gutem 
durchaus  Mangel  litt. 

110b ff.:  Ich  vermag  nicht,  der  Sorgen  durchaus  ledig, 
der  ich  des  Heils  beraubt  bin,  im  Lichte  auf  Erden  zu  wohnen ; 
wenn  ich  mir  bei  Fremden  Frieden  (Freundschaft)  erwarb,  eine 
liebliche  Wohnstatt,  ward  Sorge  immer  der  Liebe  zum  Lohne. 
än^e  pin^a  in  v.  111  fasse  ich  als  adv.  Bestimmung   zu  bütan 
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earfopum:    'jemals  ohne  Sorgen5.    Vgl.  v.  12,  22.    In   ähnlicher 
Weise  wird  ealles  an  anderen  Stellen  gebraucht:  v.  66,  69,  85. 

Die  Forschung  hat  sich  mit  unserem  Gedicht  noch  verhältnis- 
mäßig wenig  beschäftigt.  Dietrich,  der  in  seiner  Abhandlung 
'De  cruce  Ruthw.'  (Anm.  34)  darauf  zu  sprechen  kam,  bezeichnet 
es  als  'Cynewulfi  poetae  querela'.  Gegen  diese  Annahme  wandte 
sich  Rieger  —  'Über  Cynewulf  (Z.  f.  d.  Ph.  1  (1869)  p.  319  ff.).  — 
'Das  Gedicht',  so  heißt  es  in  diesem  Aufsatze,  'zeigt  in  seinem 
ersten  Teile  ....  eine  Innigkeit  und  Reife  subjektiver  Religio- 
sität, wie  sie  bei  Cynewulf  eigentlich  nicht  vorkommt*  Ein 
solcher  Ton,  meint  Rieger,  würde  erst  nach  der  Traumerscheinung 
des  Kreuzes  zu  erwarten  sein.  Das  Gedicht  enthalte  aber  keine 
Bezugnahme  auf  jene  Erscheinung.  Aus  v.  81  f.  glaubt  Rieger 
schließen  zu  können,  daß  der  Verfasser  noch  nicht  alt  war. 
Cynewulf  hätte  auch  wohl  in  einem  solch  ausführlichen  Gedicht 
den  Verlust  der  reichen  Freunde  beklagt.  'Es  kommt  dazu', 
so  heißt  es  wörtlich,  'daß  in  dem  Gedichte  nicht  ganz  die  poe- 
tische Kraft  zu  erkennen  ist,  die  wir  an  Cynewulf  bewundern'. 

Die  Annahme,  daß  Cynewulf  der  Verfasser  des  Gedichtes 
sei,  kommt  für  uns  nicht  mehr  in  Frage.  Auch  kann  im  Ernst 
kaum  daran  gedacht  werden,  den  Verfasser  an  'Innigkeit  und 
Reife  subjektiver  Religiosität'  über  Cynewulf  zu  stellen.  Da- 
gegen trifft  Riegers  Hinweis  auf  die  mangelnde  künstlerische 
Kraft  durchaus  das  Richtige. 

Schon  der  Versbau  zeigt  Erscheinungen,  die  unzweifelhaft 
auf  Verfall  deuten.  Ungewöhnlich  zahlreich  sind  die  Beispiele,, 
in  denen  nichtnominale  Stämme  die  Alliteration  tragen.  Sehen 
wir  einmal  von  jenen  Versen  (26)  ab,  wo  die  Alliteration  auf 
einem  verb.  fin.  ruht,  so  haben  in  nicht  weniger  als  31  Fällen 
pronominale  und  adverbiale  Wörtchen,  ja  selbst  Präpositionen 
und  Liter jektionen  an  der  Alliteration  Anteil. 

Vgl.  3  a,  on;  5  b  sylfes,  s.  ferner  13  a;  8b  mhie  s.  ferner 
60b,  63b;  12a  pe\  26b  mä,  s.  ferner  86b;  31b  sippan;  35b  her; 
46b  ic;  56  b  lon^e;  65  b  fela,  s.  ferner  100  b;  75  a  fceste;  76a 
sume;  78b  bittre;  84b  ä;  89b  leny,  93b  eal;  95b  me;  107b 
eald;  117  b  wel. 

Nicht  bloß  in  der  1.  Vershälfte  ist  die  Alliteration  vielfach 
auf  die  2.  Hebung  gelegt  vgl.  7,  13,  21,  41,  92,  99,  101,  113  — , 
auch  in  der  2.  Vershälfte  begegnet  diese  Erscheinung;  vgl.  101. 
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In  v.  116  kann  überhaupt  von  Alliteration  nicht  die  Eede  sein. 
Verhältnismäßig  häufig  sind  die  Fälle,  in  denen  ein  Simplex 
als  der  Träger  beider  Hebungen  erscheint:  z.  B.  11,  15,  24,  33, 
37,  68.  Andere  Verse  sind  -wieder  durch  volltönige  Silben 
ungewöhnlich  beschwert:  1,  29a,  35a,  63a,  78a.  In  den  an- 
geführten Beispielen  werden  zumeist  drei  Hebungen  zu  lesen  sein. 
In  andern  Fällen  begegnet  uns  wieder  eine  auffällige  Fülle  der 
Senkungen:  53,  56. 

Aber  der  Autor  der  Klage  eines  Vertriebenen  ist  nicht 
bloß  ein  schlechter  Verskünstler.  Auch  sonst  ist  der  Wert 
seines  Gedichtes  ziemlich  gering.  Die  Grenze  zwischen  der 
gehobenen  Sprache  der  Poesie  und  nüchternen  Prosa  wird  manch- 
mal ganz  erreicht  —  wenn  nicht  überschritten.  Anstatt  sug- 
gestiver Variation,  die  —  obschon  inhaltlich  nichts  neues  brin- 
gend —  auf  unsere  einbildsamen  Kräfte  wirkt,  matte  Wieder- 
holung desselben  Gedankens;  die  vielfachen  Anrufungen  und 
Benennungen  Gottes,  mit  denen  der  Autor  seinen  Text  immer 
wieder  unterbricht,  sind  in  so  wenig  schwungvoller  Rede  störend, 
sie  wirken  ähnlich  wie  jene  eexpletive  sentences',  mit  denen  die 
schlechten  Dichter  der  Chaucer  Schule,  z.  B.  Lydgate,  ihre  Verse 
flicken.  Man  vgl.  v.  1,  2,  3,  6,  7,  9,  13,  16,  18,  20,  21,  23, 
26,  29,  35,  39,  40,  43,  44,  49,  50,  60,  61,  62,  63,  78, 
107,  108. 

Trotz  dieser  Häufigkeit  der  Umschreibungen  ist  des  Dichters 
Ausdruckskunst  mäßig.  Dieselben  Benennungen,  nur  in  den 
Attributen  variiert,  wiederholen  sich  immer  und  immer  wieder. 
Auch  sonst  zeigt  sich  vielfach  Wiederholung  derselben  oder 
annähernd  gleicher  Formeln  und  Worte:  ßinyi  ^ehivylce  12,  22, 
&ny>,  pinjfi  111;  ^eara  ^ehwylce  85;  polian  73,  84,  93,  117 ;  räd 
14,  17,  39;  feorma  25,  42,  61;  ealles  66,  69,  85.  In  diesem 
Zusammenhang  wären  auch  die  mehrfachen  tautologischen  Häu- 
fungen zu  erwähnen:  v.  84 f.  ä:$eara  ^ehicylce;  v.  114  d:symle. 

In  den  syntaktischen  Konstruktionen  begegnet  eine  gewisse 
Einförmigkeit:  %eoca  mines  ^ästes  45;  %eoca  minre  sduie  59 f. 
Wie  auffällig  ist  die  syntaktische  Übereinstimmung  der  beiden 
folgenden  Stellen: 

78.  ....  forpon  ic  {ms  bittre  wearö 

3ewitnad  fore  pisse  worulde,  swä  min  3iewyrhto  wseron 

micle  fore  monnum,  pset  ic  mar[tir]döm 

deopne  adreo3e. 
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82 forpon  ic  bäs  word  sprcece 

füs  on  fer{)e,  swä  me  on  fyrmöe  3elomp 

yrin{m  ofer  eorhan,  hset  ic  ä  bolade, 

3<§ara  3ehwylce,  3Öde  calles. 

Charakteristisch  ist  auch  die  häufige  Verwendung  der 
Konjunktion  (des  Adverbs)  forpon.  deren  Gebrauch,  wie  unsere 
früheren  Untersuchungen  (vgl.  p.  205 — 208)  ergeben  haben, 
in  den  alten  heidnischen  Elegien  ausschließlich  auf  die  inter- 
polierten oder  zum  mindesten  zweifelhaften  Stellen  beschränkt 
ist.  Die  nicht  minder  unlyrische  Konjunktion  beah  be  begegnet 
noch  häufiger,  siehe :  26,  33,  47,  50,  65. 

All  diese  sprachlichen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten 
sind  fast  ausschließlich  auf  die  Yerse  1 — 87  a  beschränkt.  In 
der  Tat  zeigen  Sprache  und  Stil  der  nachfolgenden  Verse  — 
vom  Schlüsse  (v.  107  b  ff.),  der  wieder  die  geistliche  Färbung 
der  1.  Hälfte  des  Gedichtes  annimmt,  abgesehen  —  ein  wesent- 
lich verschiedenes  Gepräge. 

Diese  Zweiteilung  wird  durch  eine  inhaltliche  Analyse 
bestätigt.  Das  Gedicht  zerfällt  in  zwei  deutlich  getrennte  Ab- 
schnitte. Der  erste  Teil  1 — 87  a  enthält  den  demütigen  Auf- 
schrei des  Vertriebenen  zu  Gott,  der  2.  Teil  87  b — 107  bietet 
eine  teilweise  recht  realistische  Beschreibung  seiner  jammer- 
vollen Lage.  Der  erste  Teil  hat  Ton  und  Stimmung  der  Psal- 
men, insbesondere  der  Bußpsalmen:  dieselben  sich  stets  erneu- 
ernden Anrufungen  und  Umschreibungen  Gottes1),  dieselbe  Bitte 
um  Erlösung  der  Seele,  um  Errettung  aus  der  Macht  der  feindlichen 
Gewalten,  um  Schutz  vor  Haß,  Übelreden  und  Nachstellungen 
der  Menschen,  derselbe  Ausdruck  des  unentwegten  Hoffens  und 
Vertrauens  auf  die  Hilfe  des  allmächtigen  Herren,  das  gleiche 
Gefühl  der  eigenen  schweren  Sündhaftigkeit  und  der  gleiche 
Aufschrei  um  Vergebung  zu  dem  ewigen  Gott  der  Milde 
und  Güte. 

Der  2.  Teil  zeigt  überall  die  Merkmale  der  elegischen 
Dichtung.  Nicht  bloß  enthält  er  die  vielen  individuellen  Züge, 
die  wir  als  ein  Charakteristikum  der  alten  Elegien  festgestellt 

')  Nur  einige  Beispiele  seien  als  Belege  angeführt :  hälifi  dryhten 
(1  vgl.  Ps.  XXIV,  10;  LH,  3  ece  dryhten  (3  vgl.  Ps.  V,  1;  LIII,  4;  LV,  9) 
mihti$  dryhten  (60  vgl.  Ps.  XXXII,  18 ;  XXIV,  6 ;  L,  1 ;  LH,  6)  dryhten 
min  (107  vgl.  Ps.  L,  11). 
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hatten,  der  Verfasser  legt  —  wie  die  heidnischen  Elegiendichter 
—  Wert  darauf  zu  betonen,  daß  er  selbst  seine  eigene  Lage 
beschreibt:  Ygl.  95 f.  Ic  bi  me  tyl^ust  sec^e  pis  särspel.  Seine 
Beschreibung  klingt,  wie  in  Seefahrer  und  Wanderer  und 
in  der  Klage  der  Frau  in  eine  allgemeine  Betrachtung  aus : 
Vgl.  116 f.:  %iet  biß  ßcet  etc. 

Es  ist  natürlich,  daß  auch  der  Versbau  in  den  beiden 
Teilen  des  Gedichts  verschiedene  Merkmale  zeigt.  Das  Ver- 
hältnis des  Typus  A  :  B  ist  in  den  Versen  1 — 87  a  =  1,67  :  1, 
in  den  Versen  87  b — 107  =5:1,  während  sich  B  :  C  in  der 
1.  Hälfte  =  1,84  :  1  in  der  2.  Hälfte  =  0,3  : 1  verhält.  Auffällig 
ist  also  das  starke  Überwiegen  des  Typus  B  in  dem  an  den 
Psalmenstil  anklingenden  ersten  Teil  des  Gedichtes. 

Unser  Gedicht  zeigt  mehrfache  Berührungspunkte  mit  dem 
bereits  oben  genannten  'Wanderer'.  Die  beiden  Schluß verse 
enthalten  denselben  Gedanken,  der  in  Wanderer  9  b  — 18  zum 
Ausdruck  gelangt.  Ferner  unterbricht  der  Dichter  die  Form 
der  Ich-Erzählung,  um  von  sich  in  der  3.  Person  zu  berichten. 
Vgl.  8Sb — 95  a.  Dabei  werden  dieselben  Umschreibungen  wie 
im  Wanderer  gebraucht:  dnJw^a  (vgl.  Wa.  40),  ivineleas  wrcecca 
(vgl.  Wa.  45  wineleas  %uma). 

Unser  Gedicht  kann  als  das  Musterbeispiel  einer  Stil- 
mischung bezeichnet  werden.  Der  Autor,  dem  seine  verzweifelte 
Lage  den  Aufschrei  zu  Gott  nahe  legte,  folgte  dabei  ganz  der 
ihm  offenbar  recht  geläufigen  Weise  des  hebräischen  Sängers; 
als  er  nun  daran  ging,  etwas  über  seine  Lage  mitzuteilen,  geriet 
er  unwillkürlich  in  das  Geleise  derjenigen  Dichtungsart,  deren 
eigentliches  Wesen  die  Situationsmalerei  war  —  der  Elegie. 
Die  beiden  Quellen,  die  das  Gedicht  gespeist,  laufen  deutlich 
geschieden  neben  einander  her.  Der  Schluß  mit  seiner  teils 
christlichen,  teils  heidnischen  allgemeinen  Betrachtung  gibt  dann 
ein  allerdings  recht  äußerliches  Bindungsmittel  für  die  so  völlig 
verschiedenen  Elemente. 


Sieper,  Die  alteugl.  Elegie.  17 
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A.  Vorbemerkung. 

Die  altenglischen  Elegien  sind  vollständig  und  im  Zu- 
sammenhang bislang  noch  nicht  übersetzt  worden.  Allerdings 
hat  es  nicht  an  mannigfachen  Versuchen  gefehlt,  der  poetischen 
Schönheit  einzelner  Stücke  im  modernen  Sprachgewand  Aus- 
druck zu  verleihen.  Es  lohnt  sich  über  diese  Versuche  zu- 
sammenhängend zu  handeln,  einmal  weil  es  für  die  ästhetische 
Beurteilung  der  Elegien  nicht  gleichgültig  ist,  festzustellen, 
welche  Stücke  vornehmlich  Übersetzungskunst  und  Nachahmungs- 
talent herausforderten,  sodann  aber  auch,  weil  die  Art  und 
"Weise  der  Übertragung  in  den  verschiedensten  Zeiten  für  die 
literarischen  Neigungen  und  den  Geschmack  der  jeweiligen 
Epoche  charakteristisch  ist. 

Der  erste,  der  sich  als  Übersetzer  an  den  Elegien  ver- 
suchte, war,  soweit  ich  festzustellen  vermag,  J.  J.  Conybeare. 
In  seinen  Illustrations  of  Anglo-Saxon  Poetry  (1826)  sind  auch 
die  Elegien  berücksichtigt;  und  zwar  wählt  er  für  seine  Über- 
tragung den  viermal  gehobenen,  paarweise  gereimten  Jambus, 
den  er  in  einer  "Weise  handhabt,  die  uns  auf  Schritt  und  Tritt 
an  die  Romanzen  des  Sir  "Walter  Scott  erinnert.  Auf  p.  240  der 
Illustrations  finden  wir  folgende  Übersetzung  der  ersten  sieben 
Zeilen  von  Deors  Klage: 

E'en  "Weland  feit,  the  strong  and  stern, 
His  soul  with  wrongs  indignant  burn, 
Doom'd  through  the  winters  night  to  bear 
A  wretched  exiles'  lot  of  care. 
Companion  had  the  Alf-king  none 
Save  grief  and  solitute  alone, 
"What  time  by  false  Nidudrs  art 
The  mangled  sinews'  torturing  smart 
Had  laid  the  haples  artist  low, 
In  dread  extremity  of  woe. 
Yet  bore  he  this,  and  thou  mayst  bear 
The  grief  that  all  of  earth  must  share. 
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Unter  der  Überschrift  'The  Euined  Wall-Stone'  enthalten 
p.  249 — 255  der  Illustrations  eine  Übertragung  der  'Ruine', 
deren  Eingang  folgendermaßen  lautet: 

Rear'd  and  wrought  füll  workmanly 
By  earth's  old  giant  progeny, 
The  wall-stone  proudly  stood.    It  feil 
When  bower,  and  hall,  and  citadel, 
And  lofty  roof,  and  barrier  gate, 
And  tower,  and  torret  bow'd  to  fate, 
And,  wrapt  in  flame  and  drench'd  in  göre, 
The  lofty  burgh  might  stand  no  more. 
Beneath  the  Jutes'  long  vanish'd  reign 
Her  masters  ruled  the  subject  piain.    etc. 
Nicht  immer  bedient  sich  Conybeare  des  damals  so  be- 
liebten vierfüßigen  jambischen  Reimpaares.    Die  Klage  der  Frau, 
liier  noch  als  Klage  eines  Mannes  gefaßt,  wird  in  freien  Rhythmen 
übertragen  (Illustrations  244—249).   Zur  Yeranschaulichung  teile 
ich  die  folgenden  Yerse  mit: 

My  friends  are  in  the  earth; 

Those  beloved  in  life 

The  sepulchre  guardeth; 

Then  I  around 

In  solitude'  wander 

Under  the  oak-tree 

By  this  earth-cave: 

There  must  I  sit 

The  summer-long  day; 

There  may  I  weep 

My  exiled  wanderings 

Of  many  troubles; 

Therefore  I  can  never 

From  the  care 

Of  my  mind,  rest, 

From  all  the  weariness 

That  hath  come  upon  me  in  this  life. 

Einom  weitesten  Leserkreise  wurden  die  Conybeareschen 
Übersetzungen  dadurch  zugänglich  gemacht,  daß  sie  in  Long- 
fellows  berühmter  Sammlung:  Poets  and  Poetry  of  Europe 
(Philadelphia  1845)  Aufnahme  fanden.    eThe  Exile's  Complaint 
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findet  sich  auf  p.  27  f.  dieser  Sammlung,  *The  Ruined  Wall- 
Stone'  auf  p.  29.  Die  erstere  Übersetzung  hat  auch  —  in  etwas 
modifizierter  Form  —  Aufnahme  gefunden  in  Sh.  Thurner,  The 
History  of  the  Anglo-Saxons  (7.  Aufl.  1852).  III,  292 ff.  Turner, 
der  den  Originaltext  (nicht  ohne  Abweichung  bzw.  Fehler) 
nach  Conybeare  abdruckt,  bemerkt  zu  seiner  Übersetzung :  That 
I  may  not  borrow  servilely  from  him  [Conybeare]  I  have  in- 
serted  my  own  translation,  assistedly  that  of  Mr.  W.  C 

Als  Chr.  "W.  H.  Grein  seine  Dichtungen  der  Angelsachsen 
herausgab  (1857 — 59;  II.  Bd.,  2.  Ausg.  1863),  berücksichtigte  er 
in  seiner  Übersetzung  die  folgenden  Elegien:  Seefahrer,  Wan- 
derer, Klage  der  Frau,  Botschaft,  Rede  der  Frau  an  Eadwacer 
—  die  letztere  als  Rätsel. 

Greins  Übersetzungen  sind  in  Deutschland  für  jedermann 
erreichbar,  sodaß  ich  davon  absehen  kann,  Auszüge  zu  bieten. 
Grein  übersetzte  in  der  Technik  des  Alliterationsverses.  Die 
genaueren  Regeln  dieser  Technik,  wie  sie  erst  durch  Sievers' 
Forschungen  festgestellt  wurden,  waren  ihm  noch  unbekannt. 
Im  ganzen  befleißigte  er  sich  einer  anerkennungswerten  Treue 
gegenüber  dem  Original.  Er  scheut  dabei  vor  archaischen 
und  ungewohnten  Wortprägungen  nicht  zurück.  Greins  Über- 
setzung ist  der  Nüchternheit  und  Trockenheit  bezichtigt  worden : 
nicht  mit  Unrecht.  Sicher  hat  der  verdiente  Pionier  der  angel- 
sächsischen Sprach-  und  Literaturforschung  die  poetische  Wir- 
kung des  Originals  tief  und  nachhaltig  gefühlt;  aber  fein 
nuancierte  Stimmungen  durch  klangvolle  und  rhythmische  Wir- 
kungen herauszuarbeiten,  war  seine  Sache  nicht.  Wenn  seine 
Übersetzung  trotzdem  hin  und  wieder  einen  starken  Eindruck 
hinterläßt,  so  wird  dies  mehr  ungewoDt  durch  enge  Anlehnung 
an  das  Original  erreicht. 

Überhaupt  kommt  bei  der  Übertragung  in  eine  moderne 
germaniache  Sprache  die  verwandte  Struktur  des  alten  Idioms 
dem  Übersetzer  zu  Hilfe.  Das  zeigt  sich  bei  der  Übersetzungs- 
probe, die  F.  Hammerich  in  seinem  Buche:  De  episk-kristelige 
Oldkvad  (1873)  bietet.  Dort  findet  sich  p.  89  eine  Übertragung 
der  Verse  21b  bis  41  der  Klage  der  Frau  in  alliterierenden 
Langzeilen,  die  auch  äußerlich  in  Halbverse  mit  je  zwei  Haupt- 
hebungen abgeteilt  sind.  Die  Alliteration  ist  zwar  möglichst 
konsequent  durchgeführt,  ohne  sich  indessen  genau  an  die  alten 
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Regeln  zu  binden.    Man  vergleiche  die  folgenden  Yerse:  (Ori- 
ginal 31  ff.): 

Sä  beskt  et  borgtun, 
med  bromba?r  omgroet, 
sä-  gisedelost  hus! 
Min  herres  bortgang, 
hvad  ve  har  den  voldt  mig! 
Venner  pä  jord, 
de  kaere  ligge 
pä  lejet  endnu, 
när  ensom,  ärle 
ude  jeg  vandrer 
und  er  egen, 
ind  i  kMterne. 
Der  sidder  jeg  sä 
den  sommerlange  dag, 
der  hjeml0s  grsede 
og  jamre  jeg  mä 
for  mit  livs  elende! 
In  der  deutschen  Übersetzung  des  Hammerichschen  Buches: 
Älteste  christliche  Epik  von  A.  Michelsen  (1874)  p.  123  werden 
die  Yerse  aus  der  Klage  der  Frau  in  entsprechende  deutsche  Lang- 
zeilen übertragen;    die  Übersetzung,  die  eines  gewissen  poeti- 
schen Schwunges  nicht  entbehrt,  sucht  auch  in  der  Behandlung 
der  Senkungen  dem  modernen  rhythmischen  Gefühl  entgegen- 
zukommen : 

Rings  finstre  Schluchten       Und  Felsenhöhen, 
Ein  düsterer  Burgzaun,       Aus  Dorn  erwachsen, 
Wonnelos  die  Wohnstatt,       Von  Weh  erfüllt. 
Mein  Fürst  ist  ferne!       Draus  folgt  das  Leiden. 
Irr  ich  einsam       In  erster  Frühe, 
Unter  Eichenästen,       In  der  Erdschlucht  Grauen: 
Dann  ruhn  auf  dem  Lager  Die  Lieben  ferne ! 
Ich  sitz'  und  sinne       Am  sonn'gen  Tage, 
Und  weine  immer       Ums  Weh  des  Lebens. 

Die  Bemühungen,  die  herrlichen  Zeugnisse  der  alteng- 
lischen Lyrik  durch  Übertragung  und  Erklärung  einem  weiteren 
Publikum  zugänglich  zu  machen,  waren  bis  in  die  80  er  Jahre 
hinein  immerhin  vereinzelt.  Als  um  jene  Zeit  die  Verserzählungen 
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des  Neuromantikers  William  Morris  die  Begeisterung  für  altger- 
manische Poesie  in  weitere  Kreise  zu  tragen  begannen,  wandte  sich 
die  englische  Übersetzungskunst  den  alten  Elegien  des  öfteren  zu. 
Interessant  ist,  daß  auch  die  Form  und  Technik  dieser  Über- 
setzungen deutliche  Spuren  des  Einflusses  WilliamMorris'  zeigen. 
Besonderes  Verdienst  hat  sich  die  Redaktion  der  'Academy' 
um  die  Veröffentlichung  dieser  Übersetzungen  erworben.  Es 
handelt  sich  um  folgende  Publikationen: 

1.  The  "Wanderer.  From  the  English  of  Cynewulf.  Von 
E.  H.  Hickey.    Am  14.  Mai  1881. 

Hickey  gebraucht  sechsfüßige,  jambisch-anapästische,  paar- 
weis gereimte  Verse.  Häufig  —  in  den  ersten  1 1  Versen  durchaus 
—  fehlt  der  Auftakt,  so  daß  das  Metrum  ein  fallendes  wird. 
Durch  die  Cäsur  nach  der  dritten  Hebung  oder  der  ihr  folgenden 
Senkung  teilen  sich  die  Zeilen  in  2  Kurzverse,  so  daß  man  die 
Übersetzung  auch  in  vierzeilige  Strophen  mit  dem  Reimschema 
a  b  c  b  abteilen  könnte.  Die  Übersetzung  macht  einen  flüssigen, 
poetischen  Eindruck.  Als  Probe  seien  folgende  Verse  (vgl.  Ori- 
ginal v.  15 — 33)  mitgeteilt: 

The  man  that  is  weary  in  heart,  he  never  can  fate  withstand; 
The  man  that  grieves  in  his  spirit,  he  finds  not  the  helper's  hand. 
Therefore  the  glory-grasper  füll  heavy  of  soul  may  be. 
So,  far  from  my  fatherland,  and  mine  own  good  kinsmen  free, 
I  must  bind  my  heart  in  fetters,  for  long,  ah !  long  ago, 
The  earth's  cold  darkness  covered  my  giver  of  gold  brought  low; 
And  I,  sore  stricken  and  humbled,  and  winter-saddened,  went 
Far  over  the  frost-bound  waves  to  seek  for  the  dear  content 
Of  the  hall  of  the  giver  of  rings ;  but  far  nor  near  could  I  find 
Who  feit  the  love  of  the  mead-hall,  or  who  with  comforts  kind 
Would  comfort  me,  the  friendless.    'Tis  he  alone  will  know, 
Who  knows,  being  desolate  too,  how  evil  a  fere  is  woe : 
For  him  the  path  of  exile,  and  not  the  twisted  gold; 
For  him  the  frost  in  his  bosom,  and  not  earth-riches  old. 

2.  The  Ruined  City.  Von  J.  Earle.  Academy  vom  12.  Juli 
1884.  Es  handelt  sich  um  den  früher  erwähnten  Aufsatz,  der 
neben  den  Erörterungen  über  den  Gegenstand  des  Gedichtes 
auch  eine  Übertragung  gibt. 

Earle  übersetzt  möglichst  wörtlich,  unter  engstem  An- 
schluß an  die  rhythmische  Verfassung  der  Dichtung. 
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6b:  EorÖ3räp  hafaö  Earth-grasp  holdeth 

7  a:  Waldend  wryrhtan  valiant  workmen 

9b:  Oft  baas  wä3  sebäd  Oft  this  wall  witnessed 

22:  Beorht  wseron  burjraeced,     Bright  were  the  burgages, 
burnsele  moni3e  bath-houses  many 

33  b — 35:  {)ceriu  beorn  monis  where  once  niany  a  baron, 

3l9edmod  and  5oldbeorht,  joyous  and  gold-bright, 

3leoma  5efrsetwed  gaudily  jewelled, 

wlonc  and  \v1n3al  haughty  and  wine-hot, 

wi3hyrstum  scän  shone  in  his  harness. 

Earle  hat  die  Alliteration,  wo  sie  sich  ungezwungen  ein- 
stellt, als  Schmuckmittel  beibehalten,  ohne  sieh  in  irgend  einer 
Weise  durch  das  Prinzip  gebunden  zu  fühlen.  Bisweilen  fehlt 
die  Alliteration  vollständig.    Man  vgl.  v.  4. 

Watch-towers  roofless, 
mould  on  the  lime. 

Dagegen  sucht  er  den  Reimen,  die  sich  in  der  Elegie  an  einigen 
Stellen  finden,  auch  in  der  Übersetzung  gerecht  zu  werden: 
5  b  scorene,  ^edrorene  =  scarred,  marred;  7  b  fonveorone,  ^eleo- 
rone  =  tumbled,  crumbled. 

3)  The  Seafarer.  Translation  from  Old  English.  (Am 
8.  Februar  1890). 

Der  Übersetzer  ist  G.  R.  Merry.  Er  hat  dreifüßige,  jam- 
bisch-anapästische Verse  mit  folgendem  Reimschema  gewählt: 
a  b  c  b.  Die  Übersetzung  hat  im  ganzen  56  Kurzzeilen  und 
umfaßt  nur  die  spätere  christliche  Zutat.    Ygl.  v.  58 ff.: 

The  thought  that  was  pent  in  my  heart 
Is  roaming  the  roaring  sea; 
It  hath  sped  to  the  home  of  the  whale 
Where  my  soul  ever  yearned  to  be. 

Man  vergleiche  auch  die  folgenden  Verse  22 ff.: 

The  praise  of  the  living  is  best; 

The  fame  that  awaiteth  the  dead, 

Who  wrought  good  ere  they  went  their  way, 

Who  shall  live  when  the  soul  hath  fled; 

For  on  earth  they  grappled  with  sin, 

And  the  malice  of  foes  o'ercame ; 
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They  shall  live  on  the  Ups  of  raen, 
And  heaven  shall  ring  with  their  name. 
Nicht  bloß  in    der  äußeren   Form,  sondern   auch   in   der 
Stimmung  nähert  sich   diese  Übersetzung   auffällig   der  vorer- 
wähnten   von   Hickey.     Auch   hier   hat   wohl  William   Morris 
Modell  gestanden. 

Mit  besonderer  Vorliebe  hat  sich  die  Übersetzungskunst  des 
*  Wanderer'  bemächtigt  In  Modern  Language  Notes  5  p.  402  ff.  (No- 
vember 1890)  liefert  William  Rice  Sims  (University  of  Missis- 
sippi) eine  metrische  Übertragung  des  schwermütigen  Gedichtes 
in  viermal  gehobenen  daktylischen  Yersen  unter  der  Überschrift: 
'The  Wanderer  (ascribed  to  Cynewulf)'.  Der  Beginn  lautet 
folgendermaßen : 

Oft-times  the  Wanderer  waiteth  God's  mercy, 
Sad  and  disconsolate  though  he  may  be, 
Far  o'er  the  watery  track  must  he  travel, 
Long  must  he  row  o'er  the  rime-crusted  sea  — 
Plod  his  lone  exile-path  —  Fate  is  severe. 
Mindful  of  slaughter,  his  kinsman  friend's  death, 
Mindful  of  hardships,  the  wanderer  saith: 
Oft  must  I  lonely,  when  dawn  doth  appear, 
Wail  o'er  my  sorrow  —  since  living  is  none 
Whom  I  may  whisper  my  hearts  undertone. 
In  dieser  Weise  geht  es  weiter.  Die  letzten  6  Yerse  haben ' 
6  Füße  und  sind  reimlos. 

Wörtlichkeit  ohne  Beachtung  der  alten  Technik  hat  Anna 
Robertson  Brown  in  ihrer  Übersetzung  'The  Wanderers 
Lament'  erstrebt,  die  in  'Poet  Lore'  III,  p.  140 — 74  (March  1891) 
erschienen  ist. 

Die  Alliteration  ist  nur  in  denjenigen  Fällen  beibehalten, 
in  denen  sie  sich  ungezwungen  einstellt.  Die  Verfasserin  hat 
die  Verse  in  Strophen  abgeteilt  und  zwar  in  folgender  Weise: 

I.  v.     1—7 
IL  v.     8— 29  a 
HI.  v.  29  b— 44 
IV.  v.  45—57 
V.  v.  58—72 
VI.  v.  73-87 
VII.  v.  88—115. 
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Die  Übersetzung  macht  einen  lebendigen,  durchaus  poe- 
tischen Eindruck.  Mir  ist  beim  Lesen  Wortlaut  und  Tonfall 
des  Originals  immer  lebendig  gewesen.  Als  Beispiel  mögen 
dienen  v.  45  ff. : 

Then  awakeneth  again  the  friendless  Wanderer: 
He  sees  before  him  the  fallow  waves, 
The  sea-birds  bathe  and  Stretch  their  feathers, 
The  hoar  frost  fall,  and  snow  mingled  with  hail. 
Then  are  the  heart's  wounds  heavier 
Grieving  for  the  dear-one;    sorrow  is  renewed. 
Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  zuletzt  genannten  Publikation 
veröffentlichte    ein    Anonymus    eine    Übersetzungsprobe    der 
Klage    Deors    in    der   Atlantic  Monthly  (5  p.  67   Jan.  bis  Juni 
1891)   überschrieben:  'The  Oldest  English   Lyric'.    Der  Autor 
wendet  sich  in  seinen  theoretischen  Erörterungen  gegen  jedes  Zu- 
geständnis an  den  modernen  Geschmack.   Demgemäß  beobachtet 
seine  Übersetzung  den  engsten  Anschluß  an  das  Original,  was 
ihn  nicht  hindert,  gelegentlich  dreifüßige  Halbverse  zu  bilden. 
Jede  Vershälfte  hat  2  Hebungen,  die  Alliteration  ist  prinzipiell 
durchgeführt,  doch  sind  die  alten  Regeln  nicht  immer  gewahrt1). 
Der  modernen  Yerstechnik   wird  insofern    ein   gewisses   Zuge- 
ständnis gemacht,  als  auch  die  Zahl  der  Senkungen  beschränkt  ist: 
Wayland  often  wandered  in  exile, 
doughty  care,  ills  endur'd, 
had  for  comrades  care  and  longing, 
winter-^old  wandering;    woe  oft  found, 
since  Nlöhad  brought  such  need  upon  him, 
laming  wound  on  a  lordlier  man. 
That  passed  over,  —  and  this  may  too! 

Einem  weiteren  Leserkreise  sind  jene  Übersetzungen  be- 
kannt geworden,  die  Stopford  A.  Brooke  in  seiner  History  of 
Early  English  Literature  (London  1892)  gegeben  hat.  In  Betracht 
kommen  folgende  Elegien:  Deors  Klage,  vgl.  I  p.  8—10,  Wan- 
derer, vgl.  II  p.  182 ff.,  Seefahrer,  vgl.  II  p.  179 ff.,  Botschaft 
(in  Bruchstücken:  es  handelt  sich  um  die  Verse  191,  25—28, 
43 — 46),  vgl.  II  p.  1741,  Klage  der  Frau  (mit  Auslassung  der 
Verse  10  b— 17,  39  b— 41),  vgl.  II  p.  176,  Ruine,  vgl.  I  p.  153f 

')  Vers  1  ist  beispielsweise  nicht  einwandfrei. 
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Später  hat  Brooke  diese  Übersetzungen  —  mit  ganz  ge- 
ringfügigen gelegentlichen  Änderungen  —  auch  in  seine  English 
Literature  from  the  Beginning  to  the  Norman  Couquest  (London 
1899)  aufgenommen.  Außerdem  hat  er  in  den  Noten  seiner 
Early  English  Literature  noch  den  Versuch  einer  streng  jam- 
bischen Übertragung  der  Stücke  Wanderer  und  Seefahrer  (1 — 67) 
mitgeteilt;  vgl.  II  311  ff. 

Sehen  wir  vorläufig  von  dem  interessanten  letztern  Versuch 
einmal  ab,  so  läßt  sich  zusammenfassend  sagen,  daß  Brooke  als 
Übersetzer  keinen  anderen  Ehrgeiz  hat,  als  sein  Original  mit 
möglichster  Treue  wiederzugeben.  Er  tut  seiner  Vorlage  gegen- 
über genau  das,  was  Ruskin  vom  Künstler  verlangt,  den  er  zur 
Natur  gehen  heißt  in  aller  Bescheidenheit:  'rejecting  nothing, 
selecting  nothing,  scorning  nothing*.  Die  Treue,  ja  Wörtlichkeit 
der  Übersetzung  ist  manchmal  überraschend. 
Man  vgl.  Sängers  Trost  8 f.: 

Not  to  Beadohild  was  her  brothers'  death 
On  her  soul  so  sore  as  was  her  self-sorrow. 
Ruine  22  ff.  : 
Brilliant  were  the  burg-steads,  burn-fed  houses  many; 
High  the  heap  of  horned  gables,  of  the  host  a  mickle  sound, 
Many  were  the  raead-halls,  füll  of  mirth  of  men, 
Till  the  strong-willed  Wyrd  whirled  that  all  to  change! 

Vgl.  ferner:  Wanderer  41 — 57,  Seefahrer  44 — 46,  Ruine 
36 — 38.  Auch  gewissen  verstechnischen  Besonderheiten  sucht 
Brooke  gerecht  zu  werden.  So  hat  er  in  Ruine  v.  7  die  Binnen- 
reime des  Originals  wiederzugeben  versucht.  Man  beachte  auch 
die  polysyndetischen  Verbindungen  in  Seefahrer  44  ff. 

Brooke    kümmert    sich   um    die    eigenartige    Bauart   des 
Alliterationsverses  nicht.   Meist  haben  seine  Verse  einen  freien, 
nicht  näher  bestimmten  Rhythmus.    Hin  und  wieder  zeigen  sie 
freilich  einen  regelmäßig  jambischen  oder  trochäischen  Schritt: 
Seefahrer  48 ff.: 
Trees  rebloom  with  blossoms,  burghs  are  fair  again, 
Winsome  are  the  wide  plains,  and  the  world  is  gay  — 
All  doth  only  challenge  the  impassioned  heart .... 

Vgl.  auch  die  Verse  1 — 12  dieser  Dichtung. 

Man  erkennt  aus  diesen  Beispielen,  daß  es  sich  meist  um 
3  (selten   um   2 — 4)  mal  gehobene   Halbverse    handelt.     Darin 
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liegt  dem  Original  gegenüber  eine  gewisse  Freiheit,  die  uns 
deshalb  nur  weniger  zum  Bewußtsein  kommt,  weil  im  Ausdruck 
engster  Anschluß  an  die  Vorlage  erstrebt  wird.  Brooke  sucht 
sich  des  Schmuckmittels  der  Alliteration  nach  Möglichkeit  zu 
bedienen.  Jedoch  bindet  er  sich,  was  Zahl,  Lage  und  Ver- 
teilung der  Stäbe  anbetrifft,  an  die  Vorlage  in  keiner  Weise. 
Langzeilen  mit  drei  oder  vier  Stäben,  die  sich  ganz  an  die  Technik 
der  Alliterationszeile  zu  halten  scheinen,  stehen  andere  gegen- 
über, in  denen  die  Alliteration  ganz  fehlt  oder  nur  eine  neben- 
sächliche Bedeutung  hat. 

Von  den  Versen,  die  sich  der  Technik  der  alten  Lang- 
zeile nähern,  seien  als  Beispiele  genannt: 

Botschaft  27: 
Then  begin   to   seek   the  sea  where  the  sea-mew  is  at  home. 

Ruine  11: 
Under  storm-skies  steady!    Steep  the  Court  that  feil. 
Vgl.  ferner  Ruine  36—38,  Deors  Klage  8—9. 

Brookes  Übersetzung  ist  trotz  aller  Genauigkeit  und  Treue 
und  trotz  der  Freiheit  ihrer  rhythmischen  Bewegung  nicht 
prosaisch.  Ein  feines  Gefühl  für  Klang  und  Rhythmus  leitet 
ihn  bei  der  "Wahl  des  Ausdrucks.  So  ist  seine  Übertragung 
immer  stimmungsvoll  und  würdig.  Einige  Stellen  sind  von 
wunderbarer  Kraft. 

Nach  diesen  ausführlichen  Bemerkungen  erübrigt  sich 
wohl  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Blankvers-Übersetzung,  die 
Brooke  vom  Seefahrer  und  Wanderer  im  Anhang  seiner  Early 
English  Literature  geliefert  hat.  Er  selbst  sagt,  daß  er  den 
Versuch  unternommen  habe,  'to  show  how  near  the  Seefarer 
and  the  Wanderer  are  to  us,  and  how  easily  they  wear  our 
dress'.  Gleichzeitig  aber  gesteht  er,  daß  durch  dieses  Verfahren 
die  Gedichte  ein  allzu  modernes  Gewand  erhalten  würden. 
'The  early  English  note  would  be  lost'  (vgl.  a.  a.  0.  II,  178). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  eines  eigenen  Versuches,  die 
Elegien  zu  übertragen,  Erwähnung  tun.  Als  ich  in  jungen  Jahren 
zum  ersten  Male  mit  diesen  alten  Liedern  bekannt  wurde,  er- 
wachte in  mir  der  Wunsch,  sie  in  eine  Form  zu  gießen,  in  der 
moderne  Menschen  lyrische  Gedichte  zu  genießen  gewohnt  sind, 
in  kurze  (Heinesche)  Reimverse. 

Heute  wage  ich  diese  Jugendarbeit  kaum  noch  zu  verteidigen ; 


A.  Vorbemerkung.  271 

schon  deshalb  nicht,  weil  die  3  mal  gehobenen  Verszeilen  gegen- 
über den  kürzeren  Halbversen  des  Originals  häufig  Füllwörter, 
bzw.  Erweiterungen  notwendig  machten.  Anderseits  habe  ich 
zu  wiederholten  Malen  erfahren  müssen,  daß  sowohl  die  jungen 
Kommilitonen  als  auch  andere  Hörer  durch  diese  Reimverse 
einen  ersichtlich  tieferen  Eindruck  empfingen,  als  ihnen  durch 
alliterierende  Langzeilen  vermittelt  wurde.  An  dieser  Tatsache, 
die  auch  von  dritter  Seite  einwandfrei  festgestellt  wurde,  können 
moderne  Übersetzer  nicht  ganz  achtlos  vorüber  gehen.  Als 
Probe  gebe  ich  die  Übersetzung  der  Botschaft. 

1.  Von  diesem  Stabe  will  ich  nun 
Seltsame  Mar'  dir  sagen. 

Ich  wuchs  zum  Manne,  mußte  oft 
Im  Boot  die  Meerfahrt  wagen. 

2.  Durch  salz'ge  Ströme  suchte  ich 
Den  Weg  zum  fernen  Lande, 
Zu  hoher  Burgen  Hof,  wohin 
Des  Herrn  Geheiß  mich  sandte. 

3.  Nun  lenkte  ich  den  schwanken  Kiel 
Zu  dir.    Du  sollst  erkunden, 

Ob  meines  Mannherrn  Liebe  noch 
Dein  Herze  hält  gebunden. 

4.  Der  dieses  Baumes  Runen  grub, 
Hieß  dir  Verheißung  künden, 
Daß  du  bei  ihm  wirst  allezeit 
Turmfeste  Treue  finden. 

5.  Auch  du,  selbst  schmuckbeladen,  sollst 
Im  Brustverschluß  bewahren 

Die  Wortgelübde,  die  ihr  einst 
Getauscht  in  fernen  Jahren, 

6.  Da  ihr  auf  hoher  Metburg  noch 
Des  Landes  mochtet  walten, 
Dieselbe  Scholle  bau'n  und  treu- 
Gemeinsam  Freundschaft  halten. 
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7.  Ihn  hat  der  Feindessippe  Haß 
Yom  Siegesvolk  vertrieben, 
Dem  Heimatlande  fern,  ist  er 
Im  Elend  lang  geblieben. 

8.  Nun  mahnt  er  dich,  daß  du  mit  Lust 
Trübest  des  Meeres  Wellen, 

"Wenn  von  belaubter  Hügel  Rand 
Des  Kuckucks  Rufe  gellen. 

9.  Wenn  jammernd  seine  Stimme  klingt, 
Laß  dich  des  Wegs  nicht  irren, 

Der  Männer  einer,  nichts  soll  dir 
Den  Mut  zur  Weitfahrt  wirren. 

10.  Das  Meer,  der  Möve  Heimatland, 
Such'  hurtig  nun  zu  rühren! 

Die  Seefahrt  wird  —  des  sei  getrost ! 
Zum  trauten  Herrn  dich  führen. 

11.  Ins  Seeboot  sitze,  südlandwärts 
Sollst  du  die  Reise  dehnen, 
Wo  der  Geliebte  deiner  harrt, 
Das  Herz  erfüllt  mit  Sehnen. 

12.  Nicht  lebt  auf  Erden  ihm  ein  Wunsch 
So  mächtig  im  Gemüte, 

Als  daß  vereint  zu  sein  euch  gönnt 
Allwaltend  Gottes  Güte. 

13.  Mit  dir  gemeinsam  mag  er  dann 
Dem  Dienstvolk  Gaben  spenden: 
Geschmückte  Schilde;  guten  Golds 
Hält  er  genug  in  Händen. 

14.  Ein  Erbgut  ward  ihm,  schönes  Land 
Reift  ihm  der  Ernte  Segen, 

Zu  dienen  sind  ihm  schnell  bereit 
Viel  kühn  gemute  Degen. 
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15.  Der  arm  und  notbedränget  hier 
Sein  Boot  hinaus  gestoßen, 

Der  Wogen  wilden  Weg  gewallt 
Auf  schaumberaähnten  Rossen, 

16.  Den  Meerstrom  mengend,  seinen  Weg 
Fluchteilig  hat  gefunden 

Zum  Außenvolk:  der  Mann  hat  nun 
Das  Weh  all  überwunden. 

17.  Nichts  mehr  spornt  seinen  Wunsch,  nicht  Roß, 
Noch  Metlust  noch  Geschmeide, 

Noch  was  die  Erde  irgend  beut 
Als  edles  Mannes  Freude, 

18.  Wenn  er,  o  Königstochter,  dein 
Entbehrt  und  Kummer  leidet, 
Daß  unerfüllt,  was  ihr  euch  einst 
Verheißen  und  beeidet. 

19.  Wohl  wies  mich  deines  Mannherrn  Rat 
Die  Runen  hier  verbinden: 

Erfahre,  was  die  Stäbe  dir 
Schwurkräftig  wollen  künden! 

20.  Er  will,  so  lang  das  Leben  ihm 
Beschert,  das  Bündnis  wahren 
Und  treulich  leisten,  was  ihr  oft 
Gelobt  vor  vielen  Jahren. 


Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  18 
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Des  Sängers  Trost. 

Wieland  erwuchs       Wehleid  und  Harm; 

Trübsal  ertrug       der  trotzige  Mann. 

Sorge  und  Sehnsucht       gesellten  sich  ihm 

Mit  Winterkälte.       Yiel  Weh  erfuhr  er, 
5  Seit  Neiding  ihn       mit  Not  bedrängte, 

Die  Sehne  durchschnitt       dem  seufzenden  Mann. 
Das  ging  vorüber,       hoff  diesmal  auch ! 

Nicht  bebte  Bathild       um  der  Brüder  Tod 

In  Angst  so  sehr       als  um  eigenes  Schicksal, 
10  Da  sie  klar  erkannte,       daß  ein  Kind  erwachsen 

Der  Notumarmung.         Ach  niemals  konnte 

Sie  zuversichtlich       der  Zukunft  gedenken. 
Das  ging  vorüber,       hoff  diesmal  auch! 

Von  Mathild  brachte      uns  mancher  Kunde, 
15  Heimatlos  wurden       die  Helden  des  Goten, 

Die  Schmerz  und  Sorge       des  Schlafes  beraubte. 
Das  ging  vorüber,       hoff  diesmal  auch! 

Dietrich  beherrschte       dreißig  Winter 

Der  Maringe  Burg,       das  war  manchem  kund. 
20       Das  ging  vorüber,       hoff  diesmal  auch! 

Wir  wurden  inne      des  Ermenrich 

Wölfischer  Pläne:       weithin  diente 

Der  Goten  Volk       dem  grimmen  König; 

Der  Kämpen  saß  mancher,      von  Kummer  gefesselt, 
25  Den  Harm  im  Herzen       und  heiß  sich  wünschend, 

Daß  des  Königs  Reich        im  Kampf  erliege. 
Das  ging  vorüber;        hoff  diesmal  auch! 

Ein  trauriger  Mann       sitzt  trostverlassen, 

Im  Sinn  verdüstert;       ihn  selbst  will  bedünken, 
30  Daß  endlos  sei       seines  Unglücks  Anteil. 
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Da  mag  er  bedenken,       daß  in  dieser  Welt 
Der  weise  Herr      sich  erweist  gar  verschieden : 
Der  Edeln  manchem       er  Ehre  erweist, 
Wahrhafte  Wonne,       und  Weh  den  andern. 

35  Das  von  mir  selbst  nun       sagen  will  ich: 

Daß  mich  herrlich  hielt      als  der  Hetlinge  Sänger 
Mein  dankbarer  Fürst;        Deor  hieß  ich. 
Mir  ward  viele  Winter      ein  Gefolgsdienst  zuteil 
Bei  holdem  Herrn,       bis  Herrant  nun, 

40  Der  liederkundige,       das  Landrecht  erlangte, 
Das  der  Eorle  Schutzherr      mir  einst  vermachte. 
Das  ging  vorüber,       hoff  diesmal  auch! 


Notruf  an  Otacher. 


Den  Leuten  mein,       obgleich  Lohn  ihnen  würde. 

Sie  wollen  ihn  schäd'gen,       wenn  zur  Schar  er  kommt. 

Ungleich  ist  uns. 

Dort  Wolf  auf  der  Insel,       ich  auf  der  andern  ! 
5  Gar  sicher  ist  das  Eiland       von  Sumpf  umgeben; 
Mordbegierige       Männer  sind  dort. 
Sie  wollen  ihn  schäd'gen,       wenn  zur  Schar  er  kommt, 
Ungleich  ist  uns. 

0  Wolf,  wie  mein  Wähnen       dich  weitschweifend  suchte ! 
10  Wenn  bei  triefendem  Regen      ich  Trauer  fühlte, 
Dann  im  Schöße  lag  mir      der  schlachtberühmte. 
Da  erwuchs  mir  Wonne,       doch  Weh  nicht  minder. 

Wolf,  du  mein  Wolf,  ach !       Das  Weh  um  dich 
Machte  siech  meinen  Leib;       dein  seltenes  Kommen 
15  Entmannte  den  Mut,       nicht  Mangel  an  Nahrung. 
Otacher,  ach!       unsern  elenden  Weif 
Trägt  ein  Wolf  zum  Walde. 
Man  vereitelt  unschwer,      was  Ereignis  nie: 
Unser  beider  Bündnis. 


18' 
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Von  mir  selber  kann  ich       sichere  Kunde 
Den  Menschen  melden,       wie  in  Mühsalstagen 
Ich  elende  Zeiten       oft  erduldet, 
Bittre  Brustsorge       bange  getragen, 
5  Erkundet  im  Kiel      viel  Kummersitze, 
Wilden  "Wogendrang.        Dort  wartete  mein 
In  des  Nachens  Steven       der  Nachtwache  Angst, 
Wenn  an  Klippen  er  stieß;        von  Kälte  waren 
Meine  Füße  starr,       vom  Frost  gebunden 

10  Mit  kalten  Klammern;        der  Kummer  seufzte 
Heiß  im  Herzen;         und  Hunger  nagte 
An  des  Meerverdross'nen  Mut.       Die  Mühsal  kennt  nicht, 
Wer  im  Lande  sich       mit  Lust  ergeht, 
Wie  armselig  ich       auf  eiskalter  See 

15  Des  Verbannten  Wege       bang  gewandelt, 

Der  Wonnen  verlustig,       der  Verwandten  beraubt, 
Behangen  mit  Eiszapfen,       von  Hagel  umschauert. 
Dort  hört'  ich  nur       die  Hochflut  tosen, 
Die  windkalte  Woge,       des  Wildschwans  Lied; 

20  Mir  gedieh  zur  Wonne       des  Wasserhuhns  Stimme. 
Statt  Männerlachen       beim  Metgelage 
Lauscht  ich  Seehundsrufen       und  dem  Sang  der  Möve, 
Wo  Stürme  die  Steinklippen  peitschten,  und  Staare  schrieen 
Eisbefiedert;        gar  oft  rief  der  Adler 

25  Feuchtbeschwingt  .  .  . 

Kein  Freund  war  dort, 
Der  den  traurigen  Sinn       mir  trösten  konnte. 
Nicht  gerne  glaubt  mir,       wer  nur  Glück  und  Wonne 
Erlebt  im  Lande       und  von  Leid  nichts  weiß, 
Verwegen  und  weinüppig,        wie  wegmüd'  oft 

30  Auf  der  Wogenstraße       ich  weilen  mußte. 

Nachtschatten  nahten,       von  Norden  kam  Hagel, 

Frost  band  die  Fluren,      Flocken  fielen 

Eisig  zur  Erde.         Und  doch  eifern  nun 

Des  Herzens  Gedanken,       daß  die  hohen  Ströme, 

35  Der  Salzwogen  Spiel      ich  selbst  erkunde. 
Gar  häufig  heißt  mich       des  Herzens  Drang 
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Auf  die  Flut  zu  fahren,       daß  ich  fern  von  hinnen 

Der  Auslandsvölker      Erbland  suche. 

Denn  so  mutstolz  ist      kein  Mann  auf  Erden, 
40  Und  an  Gaben  so  reich,        so  jugendkühn, 

Und  an  Taten  so  tapfer,      so  teuer  dem  Herrn  — 

Daß  auf  Seemannsfahrt      er  nicht  sorgend  frage, 

Was  Gott  mit  ihm       beginnen  möchte. 

Nicht  der  Harfe  denkt  er,       noch  herrlichen  Goldes, 
45  Noch  an  Weibeswonne,       noch  der  Welt  Ergötzen, 

Noch  an  irgend  etwas,       nur  des  Ozeans  Wogen. 

Sehnsucht  fühlt  immer,       wer  zur  See  begehrt. 

Der  Baum  treibt  Blüten,      die  Burgen  sind  schön, 

Die  Wiesen  blüh'n  wonnig,       die  Welt  erwacht : 
50  Alles  mahnt  ihn,       deß  Gemüt  bereit  ist, 

Die  Ausfahrt  zu  wagen,        und  sich  also  sehnt, 

Ferne  zu  wandern       auf  Flutenwegen. 

Auch  der  Kuckuck  mahnt,       mit  des  Kummers  Stimme; 

Es  singt  der  Sommerwart,       Sorge  schaffend, 
55  Bitter  dem  Brusthort.        Verborgen  bleibt 

Dem  glückseligen  Manne,       was  solche  dulden, 

Die  auf  Flüchtlingspfaden       ferne  schweifen.   — 

Drum  wandert  mein  Wähnen       aus  des  Bewußtseins  Hort, 

Meines  Gemütes  Sinnen       mit  Meeresfluten 
60  Durch  des  Wales  Heimat,       weithin  schweifend 

Über  Erdengründe,      kehrt  eilig  zurück 

Eifernd  und  gierig;        der  Einsiedler  gellt.1) 

Auf  den  Walweg  strebt       mein  Wunsch  mit  Macht, 

Auf  die  tosende  Hochflut;       drum  sind  teurer  mir 
65  Die  ewigen  Freuden      als  das  eitle  Leben 

Des  Glückes  im  Lande.        Ich  glaube  nimmer, 

Daß  der  Erdenreichtum       ewig  dauert. 


Den  Atem  rauben  uns       Alter  und  Krankheit, 
70  Oder  Schwertesgrimm       läßt  zu  Schanden  werden 
Die  todgeweihten,       tüchtigen  Recken. 
Dem  Edlen  Heil,       dem  einst  beschieden 
Der  Lebenden  Lob,       der  Geleitworte  bestes: 
Daß  er  wirken  möge,       eh'  hinweg  er  muß, 


')  Eigentlich  Einflieger  (änfloja)  d.  i.  der  Kuckuck. 
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75  Und  fechten  hier,       trotz  der  Feinde  Neid, 
Mit  tapferen  Taten       dem  Teufel  entgegen, 
Daß  ihn  Kinder  der  Menschen       künftig  preisen, 
Und  die  Engel  allzeit      ihm  zur  Ehre  singen, 
Wenn  sein  Erbteil  einst       das  ewige  Glück 

80  Im  heitern  Himmel!  —       Hinschwand  die  Zeit, 
Der  Übermut  all       des  Erdenreiches. 
Nicht  Könige  gibt  es,       auch  Kaiser  nimmer, 
Noch  Goldausteiler,       wie  vor  Jahren  sie  gaiten, 
Als  sie  reiches  Maß       von  Ruhm  sich  erkämpften 

85  Und  wie  echte  Herren       Ehre  fanden. 

All  der  Glanz  ist  vergangen,       der  Jubel  verstummt. 
Nur  Weichherz  ge  blieben,       dieser  Welt,  die  sie  halten, 
Mit  Mühsal  zu  walten.         Die  Macht  ist  zerronnen. 
Der  Erde  Edelschar      altert  und  welkt, 

90  Wie  der  Männer  jeder       auf  dem  Mittelgarten: 
Es  fliegt  Alter  ihn  an,       sein  Ansehen  bleicht; 
Es  jammert  der  Greis,       seinen  Goldfreund  weiß  er, 
Der  Edeln  Kind,       in  der  Erde  verscharrt. 
Nicht  kann  der  Leichnam,       wenn  das  Leben  schwindet, 

95  Des  Geschmacks  sich  freu'n,       noch  Schmerzen  fühlen, 
Noch  die  Hände  rühren,       noch  im  Herzen  denken, 
Mag  ein  Schutzherr  auch       die  Geschied'nen  bestatten 
Und  die  Gräber  ihnen       mit  Gold  bestreuen 
Und  manchen  Geschmeiden :       solch'  Mülin  ist  unnütz. 
100  Nicht  kommt  der  Seele,       die  der  Sünden  voll 

Jenes  Gold  zugute  —       wenn  Gott  uns  richtet  — , 
Das  er  häufte  einst,      als  er  hier  noch  lebte. 
Ehre  des  Ewigen  Macht,       dem  die  Erde  sich  beugt! 
Er  stützte  sicher      die  steilen  Gründe,    . 
105  Der  Erde  Schluchten       und  den  Obenhimmel. 

Es  irrt,  wer  den  Ew'gen  nicht  fürchtet,       ihm  naht  das 

Ende  plötzlich, 
Selig,   der   sanftmütig    lebt,  ihm    naht     Segen     von 

oben. 
Der  Herr  wird  das  Herz  ihm  festigen,      weil  er  hoffend 

ihm  vertraut. 
Es  steure  der  Mann  seinem  starken  Mute,       daß  er  stetig 

bleibe, 
110  Wahr  gegen  Männer,       im  Wandel  rein! 
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Der  Menschen  jeder      soll  Maß  bewahren 
Gegen  Freund  und  Feind. 


115 Das  Schicksal  ist  stärker 

Und  rnächt'ger  der  Mannvater      als  der  Menschen  Gedanke. 
Laßt  uns  beherzg'en,       wo  die  Heimat  wir  haben, 
Und  auch  das  bedenken,       wie  dorthin  wir  kommen, 
"Wie  wir  erstreben,       was  bestimmt  uns  war: 

120  Einzugehen      in  die  ewige  Freude! 

Wo  uns  Leben  bereitet      in  der  Liebe  des  Herrn, 
Hehre  Himmelslust.     Dem  Heil'gen  sei  Dank, 
Daß  gewürdigt  uns       der  "Wundertäter, 
Der  ewige  Herr,       für  alle  Zeit!  Amen. 


Der  Wanderer. 

Gar  oft  erfährt       der  Einsame  Gnade, 
Die  Hilfe  des  Herrn,       obgleich  herzenstraurig, 
Dem  Lande  ferne,        er  lange  mußte 
Mit  Kudern  rühren       die  reifkalte  See 
5  Und  Wolfspfade  wandern.        Wyrd  ist  grausam. 
So  sprach  ein  Wanderer,      voll  Weh  bedenkend 
Der  Feinde  Gemetzel,       der  Freundsippe  Hingang: 
Oft  mußt'  ich  einsam       bei  Anbruch  des  Tages 
Mein  Leid  beweinen.        Der  Lebenden  keinem 

10  Möcht'  ich,  was  seufzend      mein  Sinn  erwog, 
Sorglos  sagen.        Gar  sicher  weiß  ich: 
Einem  Helden  ist  es       hochedle  Sitte, 
Vor  Blicken  zu  bergen      seines  Busens  Verschluß, 
Sein  Geheimnis  zu  hüten,      was  sein  Herz  auch  drückt. 

15  Kein  scheuer  Mut     kann  dem  Schicksal  trotzen, 
Noch  Hilfe  schaffen       ein  Herz  voll  Harm. 
Es  bergen  darum       in  des  Busens  Tiefe 
Ehrgierige  Männer       ihren  unfrohen  Sinn. 
So  sollt'  eignen  Kummer      ich  eifrig  verbergen, 


280  Der  Wanderer. 

20  Nun  ich  arm  und  traurig,       des  Erbguts  beraubt, 
Den  Freunden  fern,       in  der  Fremde  schweife. 
Ach,  seit  Jahren  deckt       den  gütigen  Freund 
Die  dunkle  Erde.         Yon  dannen  ging  ich 
Wintertraurig       durch  der  "Wogen  Eis, 

25  Einen  holden  Herrn       harmvoll  suchend, 

Daß  —  fern  oder  nah  —       ich  finden  möchte 
Im  Metsaal  den  Mann,       der,  Milde  übend, 
Den  Freundverlass'nen       erfreuen  wollte, 
Gewöhnen  mit  Wonne.        Das  weiß,  wer  erfahren, 

30  Wie  grausam  ist       der  Gram  als  Gefährte 
Dem,  der  wenig  hat       wonniger  Freunde. 
Verbannung  sein  Schicksal       statt  blinkendem  Golde, 
Ein  Sinn  voll  Sorge       statt  Segen  der  Erde! 
Er  gedenkt  der  Feste,       der  funkelnden  Gaben, 

35  Wie  in  der  Jugend       sein  Goldherr  ihn  traulich 
Gewöhnte  zum  Wohlstand :       die  Wonne  welkte ! 
Das  fühlt,  wer  —  ach!  —       des  freundlichen  Herrn, 
Des  geliebten,  Kat       muß  lang'  entbehren, 
Wenn  Sorge  und  Schlaf       gesellig  nah'n 

40  Und  den  armen  Einsamen       oftmals  binden. 

Im  Gemüte  dünkt  ihn,      daß  den  Mannherrn  er  dürfe 
Küssen  und  anrufen,       und  auf's  Knie  ihm  legen 
Haupt  und  Hände,       wie  er  heiter  einst 
In  vergangenen  Jahren       der  Gaben  genoß. 

45  Dann  erwacht  er  wieder,      der  Wonne  ledig, 
Sieht  vor  sich  fließen       die  falben  Wogen, 
Baden  die  Brandungsvögel       und  breiten  die  Federn, 
Die  Schloßen  sinken       mit  Schnee  gemengt. 
Dann  brennt  noch  heißer       seines  Herzens  Wunde; 

50  Ihn  verlangt  nach  den  Lieben :       sein  Leid  ist  erneut. 
Mein  Gemüt  erträumt  sich       der  Männer  Gemeinschaft, 
Grüßt  sie  mit  Jubel,       gerne  sie  schauend, 
Doch  der  Schwärm  der  Männer      schwimmt  wieder  fort, 
Der  Entweichenden  Geist       bringt  wenig  mir 

55  Traulicher  Reden.        Trauer  erneut  sich 
Dem,  der  senden  muß       sehnsuchterfüllt 
.    Über  des  Meeres  Wogen       den  müden  Sinn.  — 
Nun  mein  Wähnen  sich       auf  den  Weltlauf  richtet, 
Fühl  ich,  wie  Sorge       die  Seele  beschleicht, 
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60  Wenn  der  Edeln  Leben       ich  all  überschaue, 
Wie  sie  unversehens       Abschied  nehmen, 
Die  mutigen  Männer:       der  Mittelgarten 
Welkt  und  wankt       im  Wandel  der  Tage. 
Es  kann  weise  nicht  werden,       der  geworden  nicht 

65  An  Wintern  alt  im  Weltenreiche.       Der  Weise  sei  geduldig, 
Nicht  zu  hitzigen  Blutes,       noch  zu  hurtig  in  Worten, 
Scheu  nicht  im  Schwertkampf,     noch  zu  schnell  im  Handeln ! 
Noch  zu  froh,  noch  zu  furchtsam,     noch  zu  vielbegehrlich, 
Noch  bereit  zur  Ruhmrede,       ehe  reif  die  Tat! 

70  Ein  Mann  vermeide       mutig  zu  prahlen, 
Wie  wacker  er  sei,       eh'  sich  wohl  erwiesen, 
Wie  des  Willens  Drang       sich  wenden  möchte! 
Wer  klug  ist  erkenne,       wie  kläglich  es  ist, 
Wenn  der  Wohlstand  der  Welt       verwüstet  rings! 

75  Wie  nun  allerorts       in  der  Erde  Umkreis, 
Vom  Winde  umwütet,       Wälle  stehen, 
Mit  Reif  behangen.         Zerrissen  die  Schutzwehr, 
Der  Weinsaal  zerbröckelt.        Der  Wonne  ledig 
Liegen  die  Herrscher,       die  Heerschar  fiel, 

80  Die  kühne,  beim  Burgwall:       Kampf  trug  sie  fort 
Auf  die  ferne  Fahrt;       ein  Vogel  trug  diesen 
Auf  die  hohe  Holmflut,       jenen  haargraue  Wölfe 
Zu  Tode  brachten;        traurigen  Antlitzes 
Barg  ein  Edler  den  andern       in  der  Erdenhöhle. 

85  So  verödet  den  Erdgarten       der  ewige  Schöpfer, 
Bis  des  Volkslärms  bar      THeTFesten  der  Riesen, 
Die  alten  Werke,      unnütz  stehen. 
Wer  nun  solche  Wahlstatt       in^wgjspr  Ttosinnnng 
Und  dies  traurige  Leben       tief  überdenkt, 

90  Erfahrenen  Geistes       sich  fernher  erinnernd 
All  der  wilden  Gemetzel,       ruft  die  Worte  aus: 
Wohin  kam  das  Roß  ?  Wohin  kam  der  Recke  ? 

Wohin  kam  der  Ringspender? 
Wohin  kamen  die  festlichen  Sitze,      wo  sind  die  Freuden 

des  Saales? 
Ach,  blinkender  Becher!       Ach,  Brünnenkämpfer! 

95  Ach,  Zierde  des  Volksherrn!       Wie  die  Zeit  versank 
In  des  Nachthelms  Dunkel,       als  ob  nie  sie  gewesen ! 
Nun  steht  an  Stelle       der  stattlichen  Kampfschar 
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Ein  Wall  wunderhoch,       von  Würmern  starrend. 
Die  Edeln  raubte       der  Eschen  Macht, 

100  Die  Waffe  walgierig,       Wyrd  die  hehre. 

An  den  Steinklippen  rings       die  Stürme  toben, 
Die  Schluchten  bindet       das  Schneegestöber, 
Des  Winters  Schrecken,       wenn  wetterdunkel 
Der  Nachtschatten  naht       und  von  Norden  sendet 

105  Die  Hagelschauer,       den  Helden  zum  Leid. 
Von  Angst  erfüllt       ist  der  Erde  Reich; 
Das  Wirken  des  Schicksals       wandelt  die  Welt : 
Hier  ist  Gut  vergänglich,       hier  der  Gatte  vergänglich, 
Hier  das  Weib  vergänglich,      der  Verwandte  vergänglich. 

110  All  dieser  Erdbau       ist  unbeständig.  — 

So  sprach  sinnklug  der  Mann,       saß  sinnend  allein. 
Tüchtig,  wer  Treue  hält!        Nie  soll  Trauer  zu  rasch 
Des  Helden  Herz  verraten,       bevor  Hilfe  kann 
Der   Edle   sich   eifrig   erwirken.        Wohl  ihm    der  Ehre 

findet, 

115  Frieden  beim  Vater  im  Himmel,      wo  fest  unser  Anker 

ruht. 
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Seltsame  Kunde       dir  sagen  will  ich 

Von  dem  Stabe  hier.         Stattlich  wuchs  ich 


Gar  manchmal  mußt  ich       die  Meerfahrt  wagen, 
Wenn  der  Wunsch  des  Mannherrn      mich  wandern  hieß 
Zu  hohen  Hallen.         Hierher  nun  kam  ich 
10  Im  Kiel  gefahren,       und  erkunden  sollst  du, 
Ob  mutige  Liebe       zu  meinem  Herrn 
Dein  Herz  noch  hegt.        Verheißen  darf  ich, 
Daß  turmfest  dort       die  Treue  steht. 
Traun!  dich  bitten  hieß,       der  den  Baum  beschrieb, 
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15  Daß  auch  du,  geschmückt,       gedenken  mögest 
In  des  Bewußtseins  Hort       der  Wortgelübde, 
Die  in  alten  Tagen       ihr  oft  gewechselt, 
Da  ihr  beide  mochtet       in  den  Metburgen  noch 
Auf  der  Heimat  Flur      des  Herdes  hüten 

20  Und  Freundschaft  pflegen.        Sein  Feind  vertrieb  ihn 
Yom  Siegesvolk.        Er  selbst  nun  hieß  mich 
Mutig  dich  mahnen,       daß  die  Meerflut  du  trübest, 
Sobald  du  hörest      an  des  Hügels  Rand 
Klagend  rufen       den  Kuckuck  im  Walde. 

25  Laß  dich  von  nun  an      durch  niemand  hindern 
Der  atmenden  Männer,       die  Ausfahrt  zu  wagen! 
Aufs  Meer  begib  dich,       der  Möve  Heimat! 
Im  Seenachen  sitze,       daß  du  südwärts  von  hinnen 
Das  fremde  Gestade       finden  möchtest, 

30  Wo  dein  Herr  nun  weilt,       das  Herz  voll  Sehnsucht. 
Kein  Wunsch  der  Welt  .... 
Spornt  mehr  sein  Gemüt,       wie  er  mir  vertraut, 
Als  daß  Gottes  Güte       euch  gönnen  möge 
Vereint  zu  sein 

35  Freunden  und  Gefährten       teilt  er  freigiebig  aus 
Genagelte  Schilde.        Genug  besitzt  er 

Hehren  Goldes 

Einen  Erbsitz  hält  er       beim  Außenvolke 
Auf  schöner  Erde,       wo  die  Schar  ihm  dient 

40  Herrlicher  Helden 

obgleich  hier  mein  Herr, 

Von  Not  gedrängt,      den  Nachen  hinausstieß 
Und  der  Wogen  Straße       wandern  mußte, 
Fahren  den  Flutweg,       des  Fortgangs  begierig, 

45  Den  Meerstrom  mengend.         Der  Mann  hat  nun 
Das  Weh  überwunden;      sein  Wunsch  geht  weder 
Nach  Mähren,   noch  Geschmeide,       noch   der   Mettrinker 

Jubel, 
Noch  irgend  ein  Erdglück,       das  Edeln  lohnt, 
0  Königstochter,       wenn  er  Kummer  leidet, 

50  Daß  unerfüllt  blieb        euer  altes  Gelübde. 


284  Klage  der  Frau. 

Klage  der  Frau. 

Künden  will  ich,       von  Kummer  beladen, 
Mein  eigenes  Unglück;        aussprechen  möcht'  ich, 
Was  an  Elend  ich  trug,  seit  ich  aufgewachsen, 
Bei  Nacht  und  Tag,       ärmer  nun  denn  jemals. 
5  Bitter  büßend    .  duld'  ich  Verbannung. 
Mein  Herr  begab  sich     .heimatflüchtig 
Auf  der  Wogen  Gewälz,       daß  ich,  weh  voll  erwachend, 
Frug,  wo  der  Volksfürst       in  der  Fremde  weile; 
Und  auf  Fahrten  ging  ich,       Gefolgsdienst  zu  suchen, 

10  Als  freudlose J&aUy-      von  Furcht  bedrängt. 
Ba  begännen  zu  sinnen      seiner  Sippe  Leute 
In  tückischer  List,       wie  sie  trennen  uns  möchten, 
Daß  weit  geschieden       im  Weltenreiche 
Wir  leidvoll  leben,       und  [die  langen  Tage 
Der  Seele]  Sehnsucht        [sehrend]  mich  quält. 

15  Es  hieß  mein  Herr       im  Haine  mich  wohnen. 
Auf  der  Landstätte  hier       sind  der  Lieben  wenig 
Und  holder  Freunde.        Drum  ist  harmvoll  mein  Herz, 
Da  den  Mann  ich  fand,       den  milden  Gemahl, 
So  hart  bedrängt       und  voll  Herzensjammer; 

20  Und  auf  Mord  bedacht,       sein  Gemüt  verstellend, 
Den  lieblichen  Freund.        Wir  gelobten  oft, 
Nicht  trennen  sollt'  uns       vor  des  Todes  Anfall 
Irgend  etwas.        Wie  endete  alles! 
Und  nun  ist  mir,       als  ob  nie  sie  gewesen 

25  Unser  beider  Freundschaft.       Fern  und  nahe 
Muß  des  Vielgeliebten       Feindschaft  ich  tragen. 
Man  hieß  mich  wohnen       in  des  Waldes  Dickicht, 
Unter  Eicbenbäumen       in  der  Erde  Höhlen. 
Alt  ist  dies  Erdhaus       und  ich  voll  Sehnsucht; 

30  Von  Dünen  umragt       sind  dunkel  die  Täler; 
Wie  ein  Stadtwall  starren       stachlichte  Zweige: 
Die  Wohnstatt  ist  wonnelos.        Wehvoll  gedenk'  ich 
Meines  Fürsten  Fortgang.        Fem  sind  die  Lieben, 
Des  Lebens  froh       das  Lager  hütend, 

35  Wenn  bei  Tagesanbruch       ich  traurig  wandre 
Unter  Eichenbäumen       diesen  Erdhöhlen  nah. 
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Den  Sommertag  lang       muß  ich  sitzen  dort, 
"Wo  ich  einsam  weine       über  all  mein  Elend, 
Mein  Jammerdasein.        Acby-  daß  jemals  ich 

40  Ausruh'n  könnte       von  Angst  und  Kummer 

Und  all  dem  Leid,      das  im  Leben  mich  anfiel!  — 
Sei  der  junge  Mann       stets  jammerbelastet! 
Sein  Herz  verhärte,      obgleich  heiter  scheine 
Und  mild  sein  Gemüt!       Mühsal  bedräng'  ihn, 

45  Sengende  Sorge!  —       Ihm  selber  sei  nah 

Alle  Wonne  der  Welt ! *)  —       Der  Wicht  sei  geächtet 
Und  fern  dem  Yolkland,      weil  mein  Freund  sich  —  ach !  — 
Unter  Steinklippen  birgt,       umstürmt  und  bereift, 
Vom  Wasser  umwogt,       mit  wehem  Herzen 

50  In  dem  Trauerheim.         Mein  Trauter  trägt 
Herbes  Herzweh;        zu  häufig  denkt  er 
Der  wonnigen  Wohnung.        Weh  dem  Armen,- 
Der  in  Leid  und  Sehnsucht      des  Liebsten  muß  harren! 


Die  Ruine. 

Stolz  ist  das  Steinwerk,       von  Stürmen  gepeitscht 
Barsten  die  Burgstätten,       das  Gebäude  zerfiel, 
Von  Riesen  errichtet.        Rauchfrost  bedeckt 
Die  trostlosen  Trümmer       der  Türme  und  Dächer. 
5  Verschüttet  liegen       die  schartigen  Wehren, 
Yom  Alter  zerfressen.       In  der  Erde  ruht 
Der  machtvolle  Bauherr;       den  Yermodernden  hält  sie 
Mit  hartem  Handgriff,      bis  hundert  Geschlechter 
Der  Menschen  schwinden.        Die  Mauern  sahen 
10  —  Rehgrau  und  rotbunt  —      ein  Reich  nach  dem  andern 
Besteh 'n  unter  Stürmen.         Der  stattliche  Bau 
Stürzte  und  schwand 

20 Ein  Starkgemuter 

Band  mit  Klammern  den  Stein  wall     kunstvoll  zusammen. 
Bei  blinkender  Burg       waren  Brunnen  viele; 


')  Dieser  Wunsch  geht  auf  den  Gemahl. 
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Hoch  ragte  der  Hornschmuck ;       der  Heerlärm  war  groß, 
Und  manche  Methalle       der  Männerlust  voll, 

25  Bis  schnellen  Schrittes       das  Schicksal  kam. 

Im  Krieg  fiel  die  Kampfschaar;        Krankheit  nahte, 

Tod  entführte       den  Troß  des  Wehrvolks. 

Es  wurden  die  Wälle       zu  wüsten  Stätten, 

Der  Burgstall  zerbröckelte.         Die  den  Bau  erneuert, 

30  Die  Heerschar  sank,      daß  die  Höfe  trauern, 
Die  dumpfen,  weiten ;        Dachsparren  ragen 
Mit  stolzem  Stirnschmuck;        die  Stätte  ward  nun 
Zum  Trümmerhaufen,       wo  manch  tapferer  Mann  einst, 
Glänzend  im  Goldschmuck,       sein  Glück  gepriesen, 

35  Berauscht  und  ruhmstolz,       von  der  Rüstung  umschirmt: 
Er  schaut'  auf  den  Schatz,      auf  den  Schmuck,  das  Silber, 
Auf  das  Glück,  den  Glanz,       die  glitzernden  Gemmen 
Und  die  blinkende  Burg       des  breiten  Reiches. 
Die  Steinhöfe  standen,       der  Strom  floß  heiß 

40  Weithin  wallend.         Ein  Wall  ragte  dort, 

Mit  schimmernden  Quadern       den  Schoß  umhegend 
Der  warmen  Bäder;        das  war  wonniglich. 


Das  Reimlied. 

Das  Leben  verlieh  mir,       der  dies  Licht  enthüllte 
Und  mit  guten  Gaben       mich  gnädig  versah. 
Im  Glanz  war  ich  glücklich.  —      Umgeben  war  ich 
Mit  den  Farben  des  Frohsinns       und  frischen  Blüten. 
5  Mit  der  Fülle  der  Freunde,      die  mich  festlich  umringten, 
Erlabt'  ich  mich  lachend       der  Lebensgüter. 
Wir  ritten  auf  Rossen,       reisig  geschmückt, 
Voll  eitler  Anmut      in  üppiger  Pracht. 
Da  war  wonnig  erwacht       die  Welt,  und  belebt 
10  Von  rüstigen  Recken,       die  ratend  mir  dienten. 
Es  mischte  sich  munter      die  Menge  der  Gäste, 
Um  in  langen  Gelagen       und  Lust  zu  schwelgen. 
Fahrzeuge  fuhren       in  fernsten  Meeren, 
Durch  die  Sturmflut  steuernd       mit  starkem  Kiel. 
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15  Stolz  war  mein  Stand       und  stattlich  die  Halle. 
Die  Höfe  hallten,       wo  die  Helden  sich  schaarten, 
In  dem  Saale  zu  sehen       den  Segen  des  Schatzes, 
Des  die  Freien  sich  freu'n.        Frohn  hatt'  ich  reichlich. 
Meinen  Ruhm  sangen  Recken,      mich  rüstig  schirmend; 

20  Schön  war  ihr  Schmuck,       ihr  Schutz  umfing  mich. 
Mir  ward  Lust  und  Gelingen       mit  der  lieben  Schar 
Und  ein  Erbsitz  zu  eigen;       ich  ließ  Umsicht  walten. 
Frucht  trug  die  Flur,       daß  ich  froh  ward  des  Erblands. 
Süß  war  mein  Sang,       die  Sippe  berauschend. 

25  Es  bot  Gaben  das  Jahr,       der  Jubel  war  laut. 
Gefestigter  Frieden       ließ  Fährniß  schwinden. 
Vor  hurtigen  Helden       die  Harfe  erklang, 
Mit  schwellendem  Schalle       das  Schloß  erfüllend. 
Von  seligem  Singen,       das  selten  verstummte, 

30  Hallte  die  Hochburg,       die  herrlich  ragte. 
Der  Wohlstand  wuchs       und  Würde  gedieh : 
Den  Herrschern  und  Helden,       huldreich  und  köstlich, 
Den  heitern  Herzen       gab  Hoffnung  Stärke; 
An  Ruhm  war  Reichtum,       rein  stand  die  Treue, 

35  Das  Leben  lachte       lieblich  und  freundlich. 
Gold  ward  vergeudet;       mit  der  Gemmen  Fülle 
Wurden  Feinde  verführt       und  uns  Freunde  verkettet. 
Meine  Rüstung  war  reich,       nach  Ritterart 
Mein  Ergötzen ;  beglückt,        wen  ich  gütig  ansprach. 

40  Ich  sang  Lieder  den  Leuten,       dem  Land  gab  ich  Schutz. 
Mein  Leben  war  lange       unter  lieben  Freunden 
Gerichtet  auf  Ruhm,       dem  ich  rastlos  fröhnte.  — 
Nun  ist  harmvoll  mein  Herz      und  hart  mein  Schicksal; 
Not  ist  mir  nahe.        Über  Nacht  entflieht, 

45  Der  am  Tage  tapfer.         Tückisch  naht  sich 

Ein  Brandhort,  der  bohrend       die  Brust  ergreift, 
Im  Fluge  fahrend.         Frevel  wird  mächtig. 
Es  faßt  Bangen  den  Busen,        wo  bebend  wühlt 
Unbändiges  Elend.         Unheil  erhebt  sich, 

50  Wie  entfesselte  Flut,       die  sich  furchtbar  ergießt. 
Auf  wehvoller  Weitfahrt       seufzt  wegmüd'  der  Pilger. 
Der  Schmerz  wütet  schrecklich,      schwer  drückt  die  Sorge. 
Die  Freude  entfloh,       und  der  Frohsinn  starb; 
Die  Kunst  ward  kraftlos ;       es  folgt  Kummer  dem  Glück. 
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55  So  vergeht  der  Jubel,       die  Größe  wankt; 

Das  Leben  erlischt,        zum  Laster  neigt  mancher. 
Vertan  hat  die  Treue,       Trug  geht  mit  Bosheit. 
Der  Stolze  strauchelt,       jede  Stunde  ist  wehvoll. 
0  Lauf  des  Lebens !        Zum  Leide  führst  du. 

60  Haß  tobt  heftig,       die  Helden  schändend. 

In  der  Tapferen  Troß        dringt  des  Todes  Lanze; 
Auf  Yerrat  sinnt  Rachsucht,       der  Ränke  Pfeil 
Schnellt  vom  Bogen  der  Bosheit.       Borgen  macht  Sorgen. 
Alter  schafft  Elend,       der  Eid  wird  entheiligt, 

65  Reue  regt  sich,       Yerrat  bricht  herein. 

Die  Brust  fühlt  Bangen.       Das  Bildwerk  ist  kunstlos; 
Die  Rüstung  wird  rostig,       Reif  knickt  die  Blüten. 
Der  Recken  Reichtum       wird  zum  Raub  den  Feinden. 
Alt  wird  der  Erdball       und  alles  welkt.  — 

70  Das  Schicksal  beschied  mir       ein  schmerzliches  Los: 
Daß  ich  grabe  mein  Grab;        die  grausige  Höhle 
Wird  meine  Wohnung,       wenn  der  Würger  Tod 
Mit  dem  Notgriff  naht       und  die  Nacht  hereinbricht, 
Die  mir  abringt  mein  Erbe       und  den  Edelsitz  raubt. 

75  Dann  ist  leblos  der  Leichnam,     den  Leib  frißt  der  Wurm : 
Er  schmatzt  und  schmaust       und  schwelgend  praßt  er, 
Bis  entblößt  die  Gebeine. 
Unser  aller  Ende     .  ist  ein  elend  Los: 
Der  Sünde  Sold.        Doch  folgt  Segen  dem  Ruhm 

80  Eines  würdigen  Wandels.        Drum  ist  weise,  der  früh, 
Fern  bitterer  Bosheit,       hofft  auf  bessere  Wonnen, 
Auf  Gottes  Güte       und  der  Gnade  Segen 
Herrlich  im  Himmel.        0,  daß  Heiligen  gleich 
Wir  der  Leidschuld  ledig,      erlöst  dorthin  eilen, 

85  Entsühnt  und  sündlos,       der  Seligkeit  würdig, 

Wo  den  Schöpfer  schaut       die  Schar  der  Frommen 
Und  Frieden  findet       in  des  Vaters  Armen. 
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Klage  eines  Vertriebenen.1) 

0  hilf  mir,  heiliger  Herr!         Der  du  Himmel  und  Erde 
Und  die  Wunder  schufst,         wahrhafter  König, 
In  der  Erde  Umkreis,         du  ewiger  Gott, 
So  mächtig  und  mannigfalt!         Deiner  Milde  empfehl  ich 
5  Meine  Seele,  o  Gott,         mein  Sein,  mein  alles: 
Meine  Worte  und  Werke,         du  weiser  Herr, 
Und  alle  Glieder,         du  Glorienquell, 
Meine  Tränen,  mein  Trachten         tausendfältig! 
Hilf  mir,  o  Herr         der  Himmelssterne, 

10  Daß  ich  sicher  wandle         und  die  Seele  mein 
Wirken  möge         den  Willen  Gottes, 
Daß  ich  dir  mich  eine         und  gedeihen  möge! 
Laß  weislich  mich,         du  wahrhafter  König, 
Das  Übel  meiden :         Der  Erzdieb  möge 

15  Mir  im  Schatten  nicht  schaden !       Dem  Schöpfer  Avar  ich, 
Dem  leuchtenden  König,         ein  lässiger  Knecht, 
Dem  reichen  Herrn,         des  Eats  unachtsam. 
Nicht  laß  mich  erliegen,         du  Lebensspender, 
Häßlichem  Harm!         Der  Hilfe  gedenke  ich, 

20  Du  hehrster  König         meiner  Hoffnung  in  Trübsal! 
Gib  mir,  o  Herr,         einen  hellen  Geist, 


')  Die  Mängel  eines  Gedichtes  treten  besonders  klar  zutage  bei  dem 
Versuch  einer  metrischen  Übersetzung.  Ein  gutes  Gedicht  zu  übersetzen 
mag  schwer  sein.  Aber  ein  bestimmtes  Ziel  steht  vor  Augen.  Die  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  der  dichterischen  Anschauung  weist  den  Ausdruck- 
möglichkeiten bestimmte  Grenzen.  In  den  meisten  Fällen  wird  es  sich 
für  den  Übersetzer  darum  handeln,  seinem  Dichter  bescheiden  und  de- 
mütig zu  folgen.  Der  engste  Anschluß  an  den  Ausdruck  des  Dichters 
bietet  am  ehesten  die  Aussicht,  ihm  vollkommen  gerecht  zu  werden,  zumal 
wenn  es  sich  um  zwei  so  nahverwandte  Sprachen,  wie  angelsächsisch 
und  neuhochdeutsch,  handelt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Übersetzung  eines  mittelmäßigen; 
Werkes.  Möglichst  wörtliche  Übersetzung  würde  nicht  bloß  die  Unzu- 
länglichkeiten des  Originals  bloßstellen,  sondern  vergröbern  und  über- 
treiben. Hier  wird  eine  größere  Freiheit  in  Ausdruck,  Bild  und  Wortfolge 
zu  billigen  sein.  Auch  wird  den  Übersetzer  kein  vernünftiger  Mensch 
verpflichten  wollen,  die  offenbaren  Mängel  der  Metrik  zu  kopieren.  Soviel 
zur  Begründung,  wenn  ich  die  Klage  des  Vertriebenen  freier  übersetzt 
habe  als  die  anderen  Elegien. 

Sieper,  Die  altengl.  Elegie.  19 
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Daß  ich  dankbar  dulde       der  Drangsale  jede, 
Die  dein  Wille  weist,       wahrhafter  König, 
Meine  Kraft  zu  prüfen.        Ob  kund  dir  auch 

25  Meine  leidigen  Taten,       o  lautre  mich, 

Du  milder  Schöpfer.       wenn  auch  mehr  ich  verübte 

Grausamer  Taten,       als  Gott  erlaubte! 

Darum  dünkt  mich,       daß  ich  dein  bedarf, 

Und  des  heiligen  Himmelskönigs       Huld  erwerbe 

30  Auf  Erden  hier;        das  andere  Leben 

Laß  mich  seh'n  und  suchen,       und  die  Seligkeit 
Des  ewigen  Jubels       einst  gewinnen! 
Erlöse  mich,       ob  auch  länger  ich 
Der  Bosheit  fröhnte       als  geboten  ward 

35  Vom  heiligen  Himmelsherrn!        Ja,  hier  ward  mir  viel 
Vergebung;   drum  steht       mein  Glaube  bei  dir. 
Ich  sorge  und  sinne,      daß  ich  sicher  wandle 
Und  gefestigt  bleibe.       Erfülle  mich, 
Der  Geister  guter  König,       mit  glücklichem  Ratschluß ! 

40  Finden  laß  mich,       Vater  der  Menschen, 

Zu  dir  den  Weg,       wenn  von  dannen  ich  muß 
In  nicht  ferner  Frist;        führe  dann  mich, 
Des  Weltlaufs  Walter,       in  dein  wonniges  Reich! 
In  der  Scheidestunde,       o  Schutz  der  Frommen, 

45  Sei  gnädig  dem  Geist!       Wenn  mir  grimmig  dröhn, 
Die  vielen  Feinde,       laß  finden  mich 
Des  Himmels  Trost !       Ob  bisher  ich  auch  wenig 
Ehren  geerntet,       laß  die  Engel  mich  dennoch 
Leiten  zum  Lichtglanz,       erlösender  König, 

50  Du  milder  Machtherr!        Durch  Meintaten  hab'  ich 
Hier  viel  gefehlt.       Laß  den  Feind  mich  nicht, 
Nun  dein  Eigen  ich  ward,       mit  Angst  bedräu'n, 
Daß  der  Falschheit  nicht       sich  freuen  dürfen 
Die  sich  besser  dünkten       in  des  Busens  Verschluß, 

55  Die  ehrsücht'gen  Engel,       als  der  ewige  Christ! 
Der  Lug  ward  gelohnt,       daß  sie  lange  müssen, 
Die  üblen  Unholde,       Elend  dulden. 
Widersteh'  ihnen !  Stütz'  mich,      wenn  Sturm  sich  erhebt, 
Meinen  Geist  verwirrend ;        sei  gnädig  dann, 

60  Mächtiger  Herre,       meiner  Seele! 

Sei  ihr  Schutz  und  Schirm,       Schöpfer  der  Menschen, 
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Der  Allmacht  Urquell!       Der  Ewige  gebe 
Mir  Trost  in  Trübnis!        Betört  ist  nun 
Mein  Sinn  von  Sünden,       meiner  Seele  wegen 

65  Ergreift  Angst  mich  oft,       ob  auch  Ehren  viel 
Ich  auf  Erden  geerntet.         Für  alles  sei  Dank  dir, 
Was  an  Gunst  und  Gnade,       o  Gott,  du  mir  zuteilst! 
Ich  weiß,  nicht  würdig       der  Wohltat  bin  ich, 
Doch  vertrauend  will  ich       und  tapfern  Mutes 

70  Zum  Himmel  blicken,       wo  die  Hoffnung  uns  steht, 
Mich  rüsten  zur  Reise,       daß  bereit  ich  bin 
Aus  der  Welt  zu  scheiden.        Ohne  Widerstreben 
Will  ergebenen  Geistes       um  Gottes  willen 
Ich  Duldung  üben,       nun  mein  Denken  gebunden 

75  Mit  festem  Vorsatz.       —  Nicht  frei,  ach,  bin  ich 
Vom  Sold  jener  Sünden,       die  ich  selbst  nicht  konnte 
Ermessen  und  meiden.         Der  Menschen  Führer 
Hab'  ich  tückisch  betrogen;        drum  ward  traurig  ich 
Und  wehvoll  die  Welt  mir;       gewirkt  habe  ich  manche 

80  Meintat  vor  Menschen,       daß  ein  Martertum 

Voll  Elend  mir  anhob.        Nicht  bin  urteilsklug  ich, 
Vor  der  Welt  nicht  weise.       Worte  sprach  ich, 
Am  Leben  leidend,       wie  die  Last  ich  fühlte 
Der  Armut  auf  Erden.        Immer  war  ich 

85  In  der  Jahre  jedem       dem  Guten  fern. 
Unter  Mühsal  litt  ich       mehr  als  andere, 
In  Furcht  vor  dem  Volke.        Als  Flüchtling  verließ  ich 
Arm  meinen  Edelsitz.         Der  Einsame  kann, 
Der  Leutwonne  ledig,       nicht  länger  dulden, 

90  Der  freundlose  Fremdling;      ihm  ist  feindlich  der  Schöpfer. 
Seine  Jugend  bejammernd       nimmt  Gabe  er, 
Von  milden  Menschen      der  Mahlzeiten  jede. 
In  ärgster  Armut       muß  er  alles  leiden, 
Der  Vorwürfe  viele,       und  friedlos  ist  ihm 

95  Der  sorgende  Sinn.        —  Von  mir  selbst  zumeist 
Gibt  Kunde  dies  Klaglied,       wie  ich  kummerschwer, 
Auf  die  Seefahrt  sinnend,       Sehnsucht  fühle. 
Nicht  weiß  ich  .... 

Wie  ich  kaufen  könnte       einen  Kahn  auf  der  See, 
100  Für  den  Flutweg  ein  Fahrzeug;      nicht  Freunde  hab'  ich, 
Daß  ich  hoffen  dürfte,       mir  hülfe  jemand 

19* 
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Über  See  zu  fahren.         Ich  selber  nun  mag 

Meinen  Willen  nicht  wirken    um  des  Wehgeschicks  willen. 

Der  Wald  kann  wachsen       nach  Wintersnot, 

105  Mit  Astwerk  prangen.        Wegen  Übelreden 

Bin  der  Menschen  jedem       im  Gemüt  ich  gram 
Auf  dem  Erbsitz  der  Edlen.        Ach,  Herre  mein, 
Machtreicher  Meister:       mein  Gemüt  ist  siech, 
Gebeugt  und  verbittert,       gib  Besserung  du! 

110  Nicht  kann  ich  je, 

Der  Trübsal  ledig,       das  Taglicht  schauen, 
Und  des  Heils  mich  freuend       auf  Erden  wohnen. 
Wenn  bei  Fremden  je       ich  Freundschaft  suchte 
Und  sichere  Heimstatt,       ward  Sorge  immer 

115  Der  Liebe  zum  Lohn,       ich  erlebte  das. 
Gut  ist;s  für  jeden,       wenn  Jammer  naht, 
Der  wendbar  nicht,       daß  er  würdig  ihn  trägt. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

1 
Die  Abschrift  des  Codex  Exoniensis  im  British  Museum 

(Add.  Ms.  9067). 

Von  befreundeter  Seite  wird  mir  nahe  gelegt,  die  Ergebnisse  meiner 
Prüfung  dieser  Abschrift  an  den  beschädigten  Stellen  der  „Botschaft" 
und  „Ruine",  soweit  sie  hier  von  Belang  sind,  noch  einmal  zusammen 
zu  stellen.  Zu  vergleichen  ist :  F.  Holthausen,  'Zur  altenglischen  Literatur' 
in  Beiblatt  zur  Anglia  23  (1912)  p.  83  ff.,  ferner  Fr.  Tupper  jr.,  The  British 
Museum  Transcript  of  the  Exeter  Book'  in  Anglia  36  (1912)  p.  285  ff. 

A.  Botschaft  des  Gemahls. 

v.    2.  Das  ganze  n  von  cyn  ist  zu  lesen;    hinter  dem   Buchstaben  fehlt 

nichts, 
v.    3.  Die  obere  Hälfte  von  eld  ist  noch  zu  sehen,    wie  Tupper    richtig 

angibt, 
v.    4.  c  ist   sichtbar;    der  untere  Teil   eines  i  oder  e  geht  voran,   wie 

ebenfalls  von  Tupper  festgestellt  wird, 
v.    6.  sse  ist  deutlich  zu  lesen, 
v.    9.  fer  ist  vollständig  zu  lesen ;   dem  voraufgehenden  o  fehlt  die  obere 

Rundung, 
v.  36.  Die  Hs.  hat  cetlede;  aber  t  ist  wohl  ein  5  mit  verlorenem  Schwänze, 
v.  38.  id:  vor  d  ist  noch  der  Kopf  eines  Buchstabens  sichtbar.     Tralau- 

Holthausen  schließen  auf  e,     Tupper  hat  ebenfalls  e. 
v.  39.  Auch  hier  lesen  wir  folda ;    das  a  ist  allerdings  oben  zerstört ;   am 

Ende  der  Zeile  noch  3  Köpfe  von  Buchstaben. 
v.  51.  ^enyre  (wie  im  Cod.  Ex.):    n  ist  der  Rest  eines  oben  zerstörten  h. 

B.  Ruine. 

v.  15.  Vor  scan  ebenfalls  der  Rest  zweier  Buchstaben.   Tralau-Holthausen 

schließen  auf  r  und  e,  Tupper  deutet  auf  r  (oder  p)  und  a. 
v.  17.  Vor  lam  der  untere  Teil  eines  5  deutlich  zu  sehen. 
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v.  19.  Vor  ne  sind  noch  Reste  von  Buchstaben  sichtbar,  die  von  Tupper 

auf  ry  gedeutet   werden.     Tralau-Holthausen   glauben   wenigstens 

y  zu  erkennen, 
v.  41.  wcenon  ist  zu   lesen  d.  h.  wceron  mit  zum  Teil  verstümmeltem   r. 
v.  43.  Nach  $eotan  der  obere  Strich  eines  Buchstabens  (I?)  sichtbar. 
v.  46.  op  pcet  ist  ziemlich  deutlich  zu   lesen ;    nach  Jude  zeigt  sich  noch 

der  untere  Strich  eines  Buchstabens, 
v.  48.  Nach  is,  das  deutlich   zu  lesen  ist,   glaubt  man   noch   die  untere 

Hälfte  eines  Buchstabens  zu  erkennen, 
v.  49.  Auch  hier  steht  zum  Schlüsse  noch  ein  bur$. 

2 

Deors  Klage. 

Zum  Heorrenda-Abschnitt  ist  jetzt  noch  zu  vergleichen  der  Artikel 
Heusler's  im  Reallexikon  der  germ.  Altertumskunde  p.  520. 


Beim  Druck  der  Bogen  1—2,  der  in  den  ersten  erregten  Kriegs- 
wochen stattfand,  blieb  durch  ein  Versehen  (für  das  die  Druckerei  keine 
Verantwortung  trifft)  die  letzte  Revision  leider  unberücksichtigt.  Es  sind 
folgende  Korrekturen  nachzutragen: 

p.  4,  Beow.  v.  2250 :     1.  feorh-bealo  st.  feorh-bealo. 

p.  5,  v.  2265:     1.  burh-stede  st.  burh-stede. 

p.  13,  z.  4  und  9  v.  ob. :     1.  Guprün  st.  Guprün. 

p.  14,  z.  6  v.  u. :     1.  endgültig  st.  entgültig. 

p.  18,  Güöl.  v.  1345 :     1.  in  st.  ni. 

p.  19,  z.  12  v.  u. :     1.  dryhtenbealu  st.  dryhtenbealu. 

p.  20  f.,  Elene  v.  1252:    1.  pces  st.  pces. 

Die  Textproben  aus  Beowulf  sind  in  der  während  der  Drucklegung 
erschienenen  4.  Auflage  der  Holthausenschen  Ausgabe  nachzuvergleichen. 


<9cfd)id)ic 

fcer  <£ngltfd)ett  £itterafur 

öon  3ew|)arb  fen  Srink. 

(grfier  S3anb:  23t3  ju  SBicüfS  auftreten. 

2.  berbefferte  nnb  bermefjrte  Auflage  EjerauSgegeben  öon 

3üoiS  SBranM. 

8°.  XX,  520  @.  1899.  ©eljeftet  Uäf  4.50, 

in  Sehünanb  geb.  u?  5.50,  tn  |>albfrans  geb.  Jl  6.50. 

groeiter  $3anb:  $i3  jitr  Deformation. 

herausgegeben  r»on  2Uoi§  SBranbL  2.  burd)gefeb,ener  2l&brncf. 

8°.  XV,  646  ©.  1912.  ©efjeftet  Jl  8.— , 
in  öeinmanb  geb.  Jl  9.—,  in  ^aibfranj  geb.  Jl  10.—. 

Geschichte 

der  Altenglischen  Literatur 

Von  Alois  Brandl 

I.  Teil:  Angelsächsische  Periode  bis  zur  Mitte  des 

zwölften  Jahrhunderts. 

Lex.  8°.  XII,  204  S.   1908.   Geh.  uif  4.80,   gebunden  Jl  5.60. 

Sonderabdruck  aus  der  zweiten  Auflage 
von  Paul's  Grundriß  der  germanischen  Philologie. 

English  Idiomatic  and  Slang  Expressions 
done  into  (Jerman. 

By 
R.  K.  Torrens  and  Herbert  Parker. 

Kl.  8°.  XII,   119  S.   1914.    Geh.  Jü  2.25,  kartoniert  «^2.50. 
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0^affpere 

giittf  $ortefimgen  cm§  tem  9?ad)la§ 

t>on 
Äern^arb  ten  35rinf 

WÜt  bem  üflebatClon&tlbni§  be§  SJerfafferS  in  Sicfitbrucf 

dritte  burdjgefeljene  Auflage 

»lein  8».    VII,  149  @.    1907.    Jt  2.—,  gcbunben  M  2.50. 
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^n^alt:  (Srfte  58ovlefung:  3)er  2)ttf)tet  unb  ber  2ftenfdj.  —  Srocite 
SBortefimg:  SMe  Zeitfolge  oon  ©Ijaffpeveg  Söerfen.  —  $>rttte 
SSorlefung:  ©Ijatfpere  als  Sramattter.  —  Vierte  33ortefung: 
©Ijaffpeie  a(§  fomtftfier  Siebter.  —  fünfte  Jßortefung:  ©fjafjpere 
al§  Sragtfer. 


TYPES 
OF  STANDARD  SPOKEN  ENGL1SH 

AND  ITS  CHIEF  LOCAL  VARIANTS 


TWENTY-FOUR  PHONETIC  TRANSCRIPTS 

FROM    "BRITISH    CLASSICAL   AUTHORS" 

OF  THE  XIXTH  CENTURY   (HERRIG-FOERSTF.R,  VOL.  II.) 

BY 

MARSHALL  MONTGOMERY,  M.A. 

8°.  8o  S.    1910.   Geh.  Jl  2. — ,  kartoniert  ^2.25. 

Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Straßburg 


HISTORISCHE 
NEUENGLISCHE  GRAMMATIK 

VON 
Dr.  WILHELM  HÖRN 

AO.  PROFESSOR  DER  ENGLISCHEN  PHILOLOGIE 
AN  DER  UNIVERSITÄT  GD3S8EN 

I.  TEIL:  LAUTLEHRE 

MIT  EINER  KARTE 

Gr.  8°.  XVI,  239  S.   1908.   Geheftet  Jl  5.50, 
in  Leinwand  gebunden  Jt  ß. — . 


„ . . .  Die  jüngsten  und  bekanntesten  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  wissenschaftlichen  Sprachforschung  sind  Sweets  „New 
English  Grammar"  und  Kaluzas  „Historische  Grammatik  der  eng- 
lischen Sprache".  Zu  diesen  Hilfsmitteln  tritt  nun  Horns  Histo- 
rische neuenglische  Grammatik  hinzu.  Der  erste  Teil  dieses 
Werkes  enthält  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Entwicklung 
der  Qualität  und  Quantität  der  englischen  Laute,  wobei  von  der 
Sprache  Chaucers  ausgegangen  wird.  In  Aussprachefragen  hat 
der  Verfasser  Gelehrte  aus  verschiedenen  Teilen  des  englischen 
Sprachgebietes  zu  Rate  gezogen.  Auf  Einzelheiten  soll  hier  um 
so  weniger  eingegangen  werden,  als  es  gerade  im  Englischen 
besonders  schwer  ist,  in  jedem  Falle  die  beste  Aussprache  fest  zu 
bestimmen.  So  wird  z.  B.  für  again  die  Aussprache  mit  kurzem 
und  mit  diphthongischem  e  im  allgemeinen  als  gleichwertig  hin- 
gestellt, während  mancher  die  letztere  Aussprache  als  die  bessere 
bezeichnet.  Einige  verlangen  einen  Unterschied  in  der  Aussprache 
des  w  in  which  und  with  auch  fürs  Südenglische,  andere  nicht. 
Das  t  in  often,  das  die  Grammatik  (auch  Hörn,  S.  148)  für  stumm 
erklärt,  wird  in  sorgfältiger  Aussprache  oft  gehört.  Horns  vor- 
zügliche Arbeit  ist  allen,  die  tiefer  in  die  Kenntnis  des  heutigen 
Englisch  eindringen  wollen,  aufs  wärmste  zu  empfehlen. ..." 
Neue  Philologische  Rundschau   iqoS,   Nr.  20. 
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Streifzüge 


durch  die 


Neueste  englische  Literatur 


Von 


Dr.  Bernhard  Fehr 


Dozent  der  englischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität 
Zürich  und  Professor  an  der  Handels-Hochschule  St.  Gallen 

Mit  einem  bibliographischen  Anhang 

Kl.  8°.   VIII,    185  S.    1912. 
Geheftet  Jl  3.50,   in  Leinwand  gebunden  M  4.20. 

<6<f>lecöfes  unb  guies  (Sngftfö 

Sammlung  bon  gestern,  öie  bon  ?Mri)t=(Snglänbern 

beim  (fclerneu  5er  engftfdjen  (Sprache  gemacht  werben. 

3Kit  ©djlüffel. 

<son  %  %.  ©rabon,  23.  $C., 

St.  Sofjn'S  GoUege,  Drforb. 

MISTAKES  IN  ENGLISH 

MADE  BY  FOREIONERS  STUDYINO  THE  LANGUAGE 
WITH  THEIR  CORRECTIONS 

m.  8°.  54  ©.  1902.  ©ebunben  Jl  1.—  . 


(Englifäe  >6prad) =>öAniher 

(AJeOraud)  tädjerltcher,  anftöftiger,  oft  unanftänbtger  SBorte 

unb  Lebensarten  bon  ©eiten  engltjch  fbrecrjenbev  £>eutfcr)er. 

$ur  23ele£jrung  Grnmcftfener. 

©in  Ijnmortftifcfjer  Vortrag, 

gehalten  im  Sonboner  beuti'djcn  Sltiienftum 

uon  O'Clarus  Hiebslac,  Esq.,  M.A. 

Fellow  of  the  German  Athenaeum  in  London  etc. 

2Kit  einem  aintjang  über  beutfctje  gamüfetmamen  in  Suglanb, 

SBev&altimgSregeln  in  engüftfjev  öcfcCifdmft,  Sitel,  9Imebe,  Sviefabreffen, 

englifdje  Slbfürjungeu. 

SSierte  2lu f ta ge. 

8°.  X,  155  @.   1896.   Jt  2.—. 
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